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  VORBEMERKUNG DER AUTORIN


  Als ich mich dazu entschied, Der Engelmörder in Rockford, Illinois, spielen zu lassen – der Stadt, in der ich meine Kindheit verbracht hatte –, da war mir nicht so ganz bewusst, welch großartigen Schauplatz dieser Ort bieten würde. Und ich hätte auch nicht damit gerechnet, dass mir diese „Heimkehr“ so viel Spaß bereiten könnte. Und erst recht wäre ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich den Roman dank einer Teufelin namens Katrina sogar in Rockford abschließen würde.


  Ich musste feststellen, dass sich in den Jahren, die ich nicht dort gewesen war, vieles verändert hatte – doch vieles war noch immer so wie damals. Es ist nach wie vor eine Stadt, in der die Menschen zusammenhalten, hart arbeiten und sich nie großspurig geben. Die Familie kommt da an erster Stelle, die Menschen sind freundlich, und fast jeder Häuserblock hat seine eigene fantastische Pizzeria. Mit diesen Dingen im Hinterkopf muss ich mich auch gleich dafür entschuldigen, dass in diesem Roman Menschen sterben, dass Stadtviertel genannt werden, in denen sich Morde ereignen, und dass einer aus dieser Stadt der Täter sein muss – aller Beschaulichkeit zum Trotz.


  Im Rockford Police Department wurde ich von allen freundlich empfangen, und jeder, mit dem ich sprach, erwies sich als absoluter Profi auf seinem Gebiet. Mein besonderer Dank gilt Deputy Chief of Detectives Dominic Iasparro, Officer Carla Redd und Detective Gene Koelker von der Spurensicherung.


  Ein großes Dankeschön geht an meine Schwägerin Pam Schupbach, die großzügigste Frau, die ich kenne. Sie war nicht nur Hotelier, Stadtführerin und Chauffeur, als ich mich aufs Neue mit Rockford vertraut machte. Sie nahm mich auch erneut bei sich auf und sprang als Babysitterin ein, damit ich diesen Roman fertigstellen konnte, nachdem Hurrikan Katrina uns zur Flucht gezwungen hatte.


  Ferner gilt mein Dank Mariea Sweitzer, Deputy des Sheriffs von St. Tammany, die mir in Sachen Fangschaltungen Auskunft gab – eine unschätzbare Hilfe für jeden, der so wie ich mit der Technik auf Kriegsfuß steht.


  Abschließend möchte ich natürlich auch noch all den Menschen in meinem Leben danken, die mir Tag für Tag zur Seite stehen: meinem Agenten Evan Marshall, meiner Redakteurin Dianne Moggy und ihrer Assistentin Kari Williams. Und last but not least geht mein Dank an meine Familie für all ihre Liebe, die sie mir schenkt, und an Gott für all seinen Segen.


  TEIL EINS


  1. KAPITEL


  Rockford, Illinois


  Dienstag, 5. März 2001


  1:00 Uhr


  Das Haar des Mädchens glänzte seidig. Wie er sich doch danach sehnte, es berühren zu können. Wären da bloß nicht die verdammten Latexhandschuhe gewesen, die ihm jedes Gefühl in den Fingern nahmen. Doch er konnte nicht darauf verzichten.


  Die Strähnen hatten die Farbe von Maisfasern. Ungewöhnlich für ein Kind von zehn Jahren. Allzu oft dunkelte das Blond mit den Jahren nach, bis es einen Farbton annahm, der an trübes Spülwasser erinnerte. Dann half nur noch, das Haar zu bleichen.


  Zufrieden über seine Wahl legte er den Kopf ein wenig schräg und betrachtete das Mädchen. Es war sogar noch schöner als das letzte. Schöner und vollkommener.


  Noch weiter beugte er sich vor und strich der Kleinen über das Haar. Ihre blauen Augen starrten ihn leblos an. Er atmete tief durch die Nase ein, um den süßen Geruch des Kindes in sich aufzunehmen.


  Vorsichtig … ganz vorsichtig …


  Ich darf keine Spuren zurücklassen.


  Der Andere bestand auf Perfektion und gab niemals Ruhe. Immerzu forderte er mehr und mehr.


  Ständig beobachtete der Andere ihn. Bei jedem noch so flüchtigen Blick über die Schulter war der Andere da und schaute zu.


  Mit gerunzelter Stirn sah er auf ihn hinab, und schnell bemühte sich der Mann, sich nichts anmerken zu lassen.


  Er selbst bemerkte auf einmal, wie er die Stirn runzelte, und bemühte sich sofort, diesen verräterischen Ausdruck wieder von seinem Gesicht verschwinden zu lassen. Der Andere mochte es nicht, wenn er ihm seine Gefühle ansehen konnte.


  Mein hübsches Baby. Was für ein wunderschönes Geschöpf.


  Mein schlafender Engel.


  Diese Polizistin, Kitt Lundgren, hatte ihm den Namen „Engelmörder“ gegeben, und die Medien waren darauf sofort angesprungen.


  Ihm gefiel der Name.


  Der Andere dagegen mochte ihn nicht, aber den konnte man ohnehin nie zufriedenstellen.


  Zügig führte er sein Werk zu Ende. Ihr Haar, das Nachthemd mit den rosafarbenen Satinschleifen, das er für sie ausgesucht hatte – alles musste stimmen. Es musste perfekt sein.


  Und nun die Krönung des Ganzen. Er zog ein Fläschchen aus der Tasche und trug mit einem Pinsel eine dünne Schicht blassrosa Lipgloss auf die Lippen des Mädchens auf, wobei er darauf achtete, dass die Farbe gleichmäßig verteilt war.


  Nachdem er fertig war, betrachtete er lächelnd sein Werk.


  Gute Nacht, mein kleiner Engel. Schlaf gut.


  2. KAPITEL


  Dienstag, 5. März 2001


  8:25 Uhr


  Detective Kitt Lundgren vom Morddezernat stand in der Tür des Kinderzimmers und verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wieder war ein Mädchen im eigenen Bett ermordet worden, während die Eltern nur ein paar Zimmer weiter schliefen.


  Der schlimmste Albtraum, den sich Eltern ausmalen konnten – und für diese Eltern, diese Familie war er schreckliche Wirklichkeit geworden.


  Um Kitt herum herrschte die gleiche Geräuschkulisse wie an jedem Tatort. Das Klicken einer Kamera, das Klingeln eines Mobiltelefons, gedämpfte Gespräche, ein gemurmelter Fluch.


  Geräusche, die ihr vertraut waren, seit sie vor Jahren ihre Überempfindlichkeit gegenüber den Schauplätzen von Verbrechen überwunden hatte.


  Aber das Opfer war ein Kind, das zweite innerhalb von sechs Wochen, und ebenfalls ein zehnjähriges Mädchen.


  Genauso alt wie ihre Sadie.


  Der Gedanke an ihre Tochter raubte ihr einen Moment lang den Atem. Kitt kämpfte gegen dieses Gefühl an und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit dem Kind zuzuwenden und das Monster zu finden, das für den Mord verantwortlich war.


  Am ersten Tatort hatte der Killer nicht eine einzige Spur hinterlassen. Jetzt bekamen sie eine zweite Chance. Vielleicht war der Mistkerl diesmal nicht ganz so gründlich gewesen.


  Kitt betrat das Kinderzimmer und ließ ihren Blick schweifen. Die Wände waren in einem zarten Roséton gestrichen. Weiße Bauernmöbel, ein Himmelbett. Geraffte weiße Vorhänge, die zum Stoff des Betts passten. Ein Regal mit American Girl-Puppen. Sie erkannte Felicity wieder, eine Puppe, die auch Sadie besaß.


  Das Zimmer hätte fast eine Kopie von Sadies Kinderzimmer sein können. Das Bett müsste nur auf der linken statt der rechten Seite stehen, in einer Ecke fehlte der Schreibtisch, und die Wandfarbe hätte Pfirsich anstelle Rosa sein müssen.


  Jetzt konzentrier dich schon, Kitt. Hier geht es nicht um Sadie. Mach deine Arbeit.


  Sie sah nach rechts zu ihrem Partner Brian Spillare, der vor ihr eingetroffen war. Er stand neben Detective Scott Snowe von der Spurensicherung, deren Abteilung insgesamt aus neun Detectives und einem Chief bestand. Anders als bei großstädtischen Polizeibehörden waren die Kriminaltechniker des Rockford Police Department vereidigte Polizisten, die auf allen Gebieten der Beweissicherung geschult waren. Sie suchten den Tatort nach Fingerabdrücken und anderen Spuren ab, stellten Proben von Blutspritzern ebenso wie Kugeln und Patronenhülsen sicher und nahmen ballistische Untersuchungen vor. Außerdem sammelten sie die Insekten und Larven ein, die sich an den Leichen fanden, da sie anhand des Lebenszyklus dieser Tiere den Zeitpunkt des Todes feststellen konnten, wenn beim Verstorbenen bereits der Verwesungsprozess eingesetzt hatte. Daneben kümmerten sich die Jungs auch darum, den Tatort zu fotografieren und zu vermessen, und sie waren bei jeder Autopsie anwesend, um dort ebenfalls Fotos zu machen.


  Für diese Truppe hörte der Spaß einfach nie auf.


  Sichergestellte Beweisstücke wurden ans kriminaltechnische Labor geschickt, das nur ein paar Blocks vom Public Safety Building – kurz PSB – entfernt war, wie sie das Gebäude nannten, weil dort nicht nur das Police Department untergebracht war, sondern auch der Sheriff seinen Sitz hatte. Das städtische Gefängnis und den Gerichtsmediziner fand man ebenfalls dort, also allesamt Einrichtungen, die auf die eine oder andere Weise der öffentlichen Sicherheit dienten.


  Der Deputy Chief of Detectives hatte seine ganze Abteilung zum Tatort geschickt, was Kitt nicht wunderte. Immerhin waren zwei tote Kinder innerhalb von sechs Wochen keine Nebensache für eine von ihrer Industrie geprägte Stadt, in der vorwiegend Familien lebten und die Mordstatistik kaum mehr als fünfzehn Fälle im Jahr auswies. Nie zuvor hatte es dabei jemand auf blonde Mädchen mit blauen Augen abgesehen, die friedlich schlafend diesem grausamen Verbrechen zum Opfer fielen.


  Kitts Partner sah zu ihr, woraufhin sie auf das Bett wies. Er bedeutete ihr, einen Moment zu warten, und nachdem er sein Gespräch mit dem anderen Detective beendet hatte, kam er zu ihr.


  „Dieser Kerl kotzt mich allmählich an“, sagte er.


  Brian wirkte vom Typ her wie ein großer Teddybär – in seinem Fall ein Teddybär mit Sommersprossen und roten Haaren. Sein gutmütiges Auftreten sollte aber nicht über sein äußerst beeindruckendes Temperament hinwegtäuschen. Wer sich mit ihm anlegte, bereute es anschließend bitterlich.


  Es würde ihr gefallen, wenn Brian den Kerl in die Finger bekäme.


  „Schon lange hier?“, fragte sie.


  „Eine Viertelstunde, würde ich sagen.“ Er sah kurz zu dem toten Mädchen, dann wandte er sich wieder Kitt zu. „Glaubst du, er macht es auch noch ein drittes Mal?“


  „Ich will’s nicht hoffen. Vielleicht schnappen wir ihn ja, bevor er es wieder versuchen kann.“


  Brian nickte, dann berührte er sie am Arm und beugte sich vor: „Wie geht’s Sadie?“


  Sie stirbt. Ihre Tochter, ihr einziges Kind stirbt. Kitt verspürte einen Kloß im Hals, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging. Vor fünf Jahren war bei Sadie lymphatische Leukämie diagnostiziert worden. Sie hatte sich seitdem so oft aufgerafft, von Chemo- und Strahlentherapien bis hin zu einer Knochenmarkstransplantation, die erfolglos verlaufen war, doch nun spürte Kitt die Resignation ihrer Tochter. Sadie besaß einfach nicht mehr die Kraftreserven, um noch länger durchzuhalten.


  Da ihre Stimme versagte, schüttelte Kitt nur den Kopf, woraufhin Brian ihren Arm drückte. Er hatte verstanden. „Und was ist mit dir?“, fügte er an. „Du hältst dich tapfer auf den Beinen?“


  Sie hielt sich auf den Beinen, auch wenn es ihr eher so vorkam, als würde sie jemand mit Waffengewalt dazu zwingen. „Ja“, brachte sie heraus, doch ihr kurzes Stocken verriet ihm, wie es wirklich in ihr aussah. „So gut es geht.“


  Zum Glück hakte Brian nicht weiter nach. Abgesehen von ihrem Mann Joe war er der Einzige, der verstand, was sie durchmachte.


  Noch einmal drückte Brian mitfühlend ihren Arm, dann ließ er sie los. Gemeinsam näherten sie sich dem Bett. Kitt verdrängte alle Vermutungen, welcher Anblick sich ihr bieten würde. Zwar schien es sich um den gleichen Täter zu handeln, der auch das andere Mädchen ermordet hatte, doch sie musste die Szene unvoreingenommen betrachten. Ein guter Ermittler ließ immer den Tatort und die Beweise erzählen, was sich zugetragen hatte. Sobald ein Detective zu reden begann, anstatt zuzuhören, verlor er den unverstellten Blick auf die Dinge und damit die Chance, das Verbrechen frühzeitig aufzuklären.


  Der erste Blick auf das tote Mädchen traf sie wie ein brutaler Schlag.


  So wie beim ersten Mord war auch dieses Opfer hier von einer fast schmerzhaften Unschuld. Wären da nicht die grausamen Anzeichen für den Tod gewesen – bläuliche Verfärbung der Haut, Blutflecken in Augen und Lippen und die einsetzende Leichenstarre –, hätte man glauben können, dass die Kleine schlief.


  Ein schlafender Engel.


  So wie beim ersten Mal.


  Das blonde Haar war offensichtlich vom Täter wie ein Strahlenkranz auf dem Kopfkissen ausgebreitet worden. Und auf die Lippen des Kindes hatte er auch wieder das rosa Lipgloss aufgetragen.


  „Sieht so aus, als hätte er sie erstickt“, überlegte Brian. „So wie beim letzten Mal.“


  Das Fehlen jeglicher Anzeichen für äußere Gewalteinwirkung und die Blutflecken in Augen und Lippen sprachen für Tod durch Ersticken. Kitt nickte. „Also hat der Mörder das Lipgloss nach der Tat aufgetragen.“ Sie warf ihrem Partner einen kurzen Blick zu. „Was ist mit dem Nachthemd?“


  „Genauso wie beim letzten Mal. Die Mutter sagt, es gehört dem Mädchen nicht.“


  Kitt legte die Stirn in Falten. Es war ein hübsches Nachthemd: weiß, mit Rüschen und kleinen pinkfarbenen Satinschleifen. „Und der Vater?“


  „Nichts Neues. Keiner von beiden hat die Leiche angerührt. Die Mutter kam ins Zimmer, um die Kleine für die Schule zu wecken, sah sie und begann zu schreien. Der Vater rief direkt die Polizei an.“


  Eigentlich hätte Kitt Anstoß daran genommen, dass keiner der beiden das tote Mädchen gestreichelt, geschüttelt oder überhaupt berührt hatte, aber durch den Medienrummel nach dem ersten Mord hatte ihnen ein Blick auf die Kleine wohl genügt, um zu wissen, dass sie dem gleichen Ungeheuer zum Opfer gefallen war.


  „Wir müssen sie überprüfen“, sagte Brian.


  Kitt nickte bestätigend. So unvorstellbar es sich auch anhörte, fanden sich doch bei den meisten Morden an Kindern die Täter in der eigenen Familie. Dass es viel seltener fremde Menschen waren, die ein Kind ermordeten, war für Cops eine traurige Realität, mit der sie sich abfinden mussten.


  Dennoch wussten sie beide, dass diesmal die Chancen äußerst gering waren, einem Fall von häuslicher Gewalt auf die Spur zu kommen. Das hier war das Werk des Unbekannten, der schon einmal getötet hatte. Und der vielleicht wieder töten würde.


  „So wie beim letzten Mal sieht es danach aus, dass er durchs Fenster eingedrungen ist“, erklärte er.


  „War es nicht verschlossen?“


  „Sieht nicht danach aus. Das Glas ist heil, und am Rahmen sind keine Spuren zu finden. Snowe sagt, sie werden sich das ganze Fenster vornehmen.“


  „Fußabdrücke auf der anderen Seite?“ Kitt stellte ihre Fragen automatisch. Es hatte seit einer Woche nicht geregnet, der Boden vor dem Fenster würde knochentrocken sein.


  „Nichts. Das Fliegengitter wurde feinsäuberlich aufgeschnitten.“


  Sie legte eine Hand in den Nacken. „Was hat das zu bedeuten, Brian? Was will er uns damit sagen?“


  „Dass er ein kranker Drecksack ist, dem man bei lebendigem Leib die Haut abziehen sollte.“


  „Und davon abgesehen? Wieso das Lipgloss? Und das teure Nachthemd? Und warum diese kleinen Mädchen?“


  Aus dem Nebenzimmer war auf einmal ein lautes Schluchzen zu hören, das Kitt viel zu naheging.


  Wie sollte sie ohne Sadie weiterleben?


  Brian sah sie an, seine Miene war vor Zorn wie versteinert. „Ich habe auch Töchter. Wenn ich mir vorstelle, ich würde eines Morgens aufwachen und dann …“ Er ließ den Satz unvollendet und drückte stattdessen seine Finger durch, bis sie knackten. „Wir müssen diesen Bastard schnellstmöglich dingfest machen.“


  „Das werden wir auch“, murmelte Kitt mit zusammengebissenen Zähnen. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, aber ich werde den Hurensohn zur Strecke bringen.“


  TEIL ZWEI


  3. KAPITEL


  Rockford, Illinois


  Dienstag, 7. März 2006


  8:10 Uhr


  Das schrille Klingeln des Telefons ließ Kitt hochschrecken, die am Abend zuvor eine Schlaftablette genommen hatte. Sie suchte nach dem Telefon, fand es und ließ zweimal beinahe den Hörer fallen, bis sie ihn endlich am Ohr hatte. „Hm?“


  „Kitt, hier ist Brian. Beweg deinen Hintern aus dem Bett.“


  Sie blinzelte in die Sonne, die durch die Jalousie ins Zimmer fiel und in ihren Augen schmerzte. Ihr Blick wanderte zum Wecker, und als sie die Uhrzeit sah, setzte sie sich widerwillig auf.


  Offenbar hatte sie den Wecker abgestellt.


  Einen Moment lang schaute sie auf Joes Seite des Betts und wunderte sich, warum er sie nicht geweckt hatte, doch dann kehrte die Erinnerung zurück. Auch nach mittlerweile drei Jahren kam es ihr immer noch so vor, als sei er ganz in ihrer Nähe.


  Kein Ehemann, kein Kind.


  Jetzt war sie ganz allein.


  „Was verschafft mir denn die Ehre, so früh aus dem Schlaf gerissen zu werden, Lieutenant Spillare?“, meinte sie, während sie versuchte, den letzten Rest von Müdigkeit abzuschütteln. „Muss ja schon was wirklich Weltbewegendes sein.“


  „Der Bastard ist wieder da. Weltbewegend genug?“


  Sie wusste sofort, wer mit dem Bastard gemeint war: der Engelmörder. Der Fall, den sie völlig vergebens mit solcher Besessenheit verfolgt hatte, dass sie darüber beinahe ihre Karriere und ihr Leben zerstört hätte.


  „Aber was …?“


  „Ein totes kleines Mädchen. Ich bin bereits am Tatort.“


  Ihr schlimmster Albtraum.


  Nach fünf Jahren Pause hatte der Engelmörder wieder zugeschlagen.


  „Wer bearbeitet den Fall?“


  „Riggio und White.“


  „Wo?“


  Er nannte ihr die Adresse des Tatorts. Der lag in einem Arbeiterviertel von Rockford, einer Gegend, die schon bessere Zeiten erlebt hatte.


  „Kitt?“


  „Ja?“ Sie war inzwischen aufgestanden und suchte ihre Kleidung zusammen.


  „Geh es behutsam an. Riggio ist …“


  „… etwas schwierig?“


  „Sie mag es bloß nicht, wenn sich jemand in einen ihrer Fälle einmischt.“


  „Schon verstanden, mein Freund … danke.“


  4. KAPITEL


  Dienstag, 7. März 2006


  8:25 Uhr


  Detective Mary Catherine Riggio, die von allen – bis auf ihre Mutter – nur M.C. genannt wurde, drehte sich um und nickte Lieutenant Spillare zu, als der an den Tatort zurückkehrte. Keiner der anderen anwesenden Kollegen wäre angesichts dieser knappen Geste auf den Gedanken gekommen, die beiden verbinde mehr als nur ihre dienstliche Beziehung. In Wahrheit gab es da aber eine kurze, Hals über Kopf begonnene Affäre in jener Zeit, als Spillare von seiner Frau getrennt gelebt hatte.


  Die Affäre nahm ein schnelles Ende, er kehrte zu seiner Frau zurück, und M.C. kam zur Besinnung. Sie war damals noch jung, hatte eben erst ihren Polizeidienst begonnen, und sie war von Brian Spillare geblendet gewesen. Der schon zu dieser Zeit für hervorragende Leistungen ausgezeichnete Detective, der kurz davor stand, beim Police Department Karriere zu machen, war ihr überlebensgroß erschienen. Seine Anekdoten aus dem Polizeidienst wirkten auf sie wie ein Aphrodisiakum. Während andere Frauen dahinschmolzen, wenn man ihnen Schmeicheleien ins Ohr hauchte, wurde M.C. von Geschichten über Schießereien, Blut und böse Jungs auf Touren gebracht.


  Allerdings hatte ihr auch niemals irgendjemand vorgeworfen, so zu sein wie andere Frauen.


  Nach der Affäre war ihr Herz unversehrt geblieben, und sie hatte etwas Wichtiges gelernt: Ein Verhältnis mit einem Vorgesetzten führte nicht dazu, dass man ernst genommen wurde. Damals hatte sie sich geschworen, nie wieder in eine solche Situation zu geraten.


  M.C. ging durch den Raum zum Lieutenant, und sofort schloss ihr Kollege Detective Tom White sich ihr an. Er war Afroamerikaner, um die dreißig, groß und schlank und hatte feine Gesichtszüge. Seine Frau hatte vor Kurzem ihr drittes Kind zur Welt gebracht, und ihm war anzusehen, wie wenig Schlaf er seit einigen Nächten bekam. Obwohl M.C. noch nicht lange mit ihm zusammenarbeitete, war es eine gute, solide Beziehung. Er war ein verdammt guter Detective, tat sich ihr gegenüber aber nicht wichtig, und er respektierte ihre Fähigkeiten und Instinkte.


  In dem einen Jahr im Morddezernat hatte M.C. bereits einige Kollegen verschlissen. Sie wusste, sie war anstrengend und ehrgeizig. Ihr war auch klar, dass ihre Kollegen besser auf sie zu sprechen sein würden, wenn sie sich änderte und sich etwas sanfter gab. Doch dazu konnte sie sich einfach nicht durchringen. Wenn sie ihrer Ansicht nach im Recht war, dann stand sie zu ihrer Überzeugung, ganz gleich, wie andere darüber dachten – selbst wenn es ein Vorgesetzter wie Brian Spillare war.


  Lieb und nett zu sein, das war etwas für kleine Enten und für Häschen.


  „Sieht bekannt aus, nicht wahr?“, sagte sie.


  Der Lieutenant nickte. „Leider ja.“


  Fünf Jahre zuvor war Rockford, gut neunzig Meilen westlich von Chicago gelegen, von drei Morden erschüttert worden. Drei Mädchen, alle mit blondem Haar und blauen Augen, hatte ein Unbekannter in deren eigenem Zimmer umgebracht, während die Eltern ein paar Türen weiter fest schliefen. Das Gefühl, in Rockford sicher leben zu können, war zutiefst erschüttert worden. M.C. war damals im Streifendienst unterwegs gewesen, und die Bürger hatten auf die Morde so verunsichert reagiert, dass sie schon bei dem kleinsten Geräusch die Polizei gerufen hatten.


  Dann nahm die Mordserie ein abruptes Ende, und mit der Zeit kehrte wieder Ruhe ein.


  Nun aber schien es jedoch so, als sei der Mörder zurückgekehrt.


  Mit leicht verkniffenem Blick betrachtete sie Brian. Er arbeitete längst nicht mehr in ihrer Abteilung, sondern hatte seit seiner Beförderung die Einsatzleitstelle unter sich. Die nahm alle beim Police Department eingehenden Anrufe an, war für sämtliche Unfallberichte zuständig und führte eine Liste aller Sexualstraftaten.


  Doch M.C. war klar, warum ihn dieser Mord interessierte: Er hatte zusammen mit Kitt Lundgren die Untersuchungen der damaligen Mordserie geleitet.


  M.C. konnte sich an einige Details des Falls ebenso erinnern wie an Detective Lundgrens Rolle bei den Ermittlungen. Die Ergreifung des Engelmörders hatte für das Department höchste Priorität gehabt, und Lundgrens Verhalten war bei allen Kollegen das Gesprächsthema schlechthin gewesen. Sie war derartig von der Mordserie besessen gewesen, dass sie andere Fälle vernachlässigt, sich gegen ihren Vorgesetzten gestellt und ausdrückliche Befehle ignoriert hatte. Angeblich ließ sie sogar den Mörder entwischen. M.C. erinnerte sich an Gerüchte über fahrlässig verwischte Spuren am Tatort, Alkoholmissbrauch und eine vorübergehende Beurlaubung, zu der auch ein Aufenthalt in einer Entzugsklinik gehört haben soll.


  Von dieser denkwürdigen Beurlaubung war Kitt Lundgren erst vor Kurzem zurückgekehrt.


  „Das wird Lundgren sicherlich interessieren“, meinte Brian beiläufig.


  M.C. machte eine skeptische Miene. „Die ist doch durchgeknallt.“


  „Ich weiß“, gab er zurück. „Aber nach allem, was sie durchgemacht hat, ist das auch kein Wunder. Geh etwas nachsichtiger mit ihr um.“


  Tom White kam dazu. „Der Pathologe ist hier.“


  In der Gerichtsmedizin waren zwei Pathologen in Vollzeit beschäftigt, die jeden Tatort aufsuchten, offizielle Erklärungen zu Todesfällen herausgaben, Leichen untersuchten, fotografierten und für die Autopsie ins Leichenschauhaus brachten.


  Frances Roselli war der ältere der beiden, ein kleiner, eleganter Mann von italienischer Abstammung.


  „Frances“, sagte Brian und ging ihm entgegen. „Ist schon eine Weile her.“


  „Aber nicht lange genug“, meinte der Mann. „Verstehen Sie das nicht falsch, Lieutenant.“


  „Schon klar. Die Detectives Riggio und White kennen Sie ja schon.“


  Er nickte den beiden zu. „Detectives. Und was haben wir hier?“


  „Totes Mädchen“, antwortete M.C. „Zehn Jahre alt, Tod vermutlich durch Ersticken.“


  Sein Blick wanderte zu Brian, als erwarte er von ihm eine Bestätigung. „Klingt ganz nach dem Engelmörder.“


  „Leider sieht es auch nach ihm aus.“


  Der Pathologe seufzte. „Ich hätte für den Rest meines Lebens sehr gut auf einen weiteren von diesen entsetzlichen Fällen verzichten können.“


  „Tja, das können Sie laut sagen.“ Brian schüttelte den Kopf. „Für die Medien ist das ein gefundenes Fressen.“


  M.C. sah zu ihrem Partner. „Wir sollten in der Nachbarschaft nachfragen, ob jemand letzte Nacht etwas Ungewöhnliches bemerkt hat.“


  „Ich werde ein paar Streifenpolizisten darauf ansetzen“, meinte Tom zustimmend.


  „Das Haus steht zum Verkauf. Ich brauche eine Liste aller Makler und aller potenziellen Käufer, die sich hier umgesehen haben.“


  „Sieht aus, als wäre es erst vor Kurzem frisch gestrichen worden“, überlegte Tom. „Wir sollten uns auch die Namen des Malers und aller anderen Handwerker geben lassen, die hier am Haus gearbeitet haben.“


  M.C. nickte bestätigend und wandte sich dem Pathologen zu: „Wann werden Sie Ihren Bericht fertig haben?“


  „Nicht vor heute Abend.“


  „Okay“, sagte sie. „Ich rufe Sie an.“
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  Kitt stellte ihren Ford Taurus in zweiter Reihe vor dem bescheidenen Haus ab. Um Schaulustige fernzuhalten und um Platz für die Einsatzfahrzeuge zu schaffen, hatten die ersten Polizisten am Tatort einen Bereich von gut dreißig Metern in beide Richtungen abgesperrt. Sie sah die Fahrzeuge des Gerichtsmediziners und der Spurensuche, dazu ein halbes Dutzend Streifenwagen und etwa noch mal genauso viele Zivilfahrzeuge.


  Ihr Blick wanderte zu dem Haus, einem kleinen kastenförmigen Bau, in Blau gestrichen, vermutlich nicht mal hundert Quadratmeter Wohnfläche. Die Verlagerung von Produktionen an andere Standorte und das Herunterfahren der Kapazitäten hatte Rockford schwer getroffen. Unternehmen wie Rockwell International und U.S. Filter, einst die wichtigsten Arbeitgeber in der Region, existierten nicht mehr. Kleinere Unternehmen schleppten sich dahin, doch ihre Aussichten waren nicht erfreulicher. Das letzte Mal, als sie eine aktuelle Zahl gehört hatte, hieß es, Rockford und Umgebung seien dreißigtausend Stellen verloren gegangen. Fuhr man durch die Stadt, fand man eine Zahl in dieser Größenordnung schnell bestätigt, reihte sich doch eine stillgelegte Fabrik an die andere.


  Kitt hatte ihr ganzes Leben hier in dieser Stadt verbracht, deren Bevölkerung zu einem großen Teil italienischer und schwedischer Abstammung war. Weder nach Sadies Tod noch nach ihrer Scheidung war ihr ernsthaft der Gedanke gekommen, in eine andere Stadt zu ziehen. Rockford war ihre Heimat. Sie mochte es, hier zu leben. Niemand spielte sich hier auf, alle paar Häuserblocks gab es eine hervorragende Pizzeria, und wenn ihr wirklich mal nach Glanz und Glamour war, musste sie nur ins eine Autostunde entfernte Chicago fahren.


  Doch danach war ihr nur selten. Vielmehr zählte sie zu der Sorte Mensch, der sich in einer vertrauten Umgebung in der Mittelschicht wohlfühlte.


  Sie stieg aus dem Wagen und fand sich von einem grauen, kühlen Tag umgeben. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zog den Kopf ein, um mehr von der wärmenden Jacke zu haben. Im Norden von Illinois waren die Winter streng, der Frühling kam viel zu langsam, und der Sommer war zu kurz. Aber der Herbst war prachtvoll. Das hatten sich die Einwohner auch verdient, wenn sie es den Rest des Jahres hier aushielten.


  Beim ersten Officer auf dem abgesperrten Gelände trug sie sich in die Liste der Anwesenden am Tatort ein, wobei sie die neugierigen Blicke ihrer Kollegen ignorierte. Ihnen konnte man nicht verdenken, dass sie so reagierten, immerhin war Kitt erst seit acht Wochen wieder im Dienst und musste sich seitdem mit stupiden Fällen von Körperverletzung und Ähnlichem befassen.


  Sie war sich ihrer eigenen emotionalen Stärke zunächst nicht sicher gewesen, wusste aber, dass sie mit dieser Arbeit keine Schwierigkeiten haben würde. Sie war in erster Linie dankbar, dass Sal Minelli – der Deputy Chief of Detectives – sie in den Dienst zurückkehren ließ, obwohl sie wiederholt solchen Mist gebaut hatte. Durch ihr Verhalten wären beinahe Fälle ungeklärt geblieben, Kollegen waren in Gefahr geraten, und den Ruf des Departments hatte sie dadurch zu allem Überfluss auch noch aufs Spiel gesetzt.


  Sal hatte sich ebenso für sie eingesetzt wie Brian, und sie selbst würde für immer in deren Schuld stehen. Denn was hätte sie sonst machen sollen? Sie war ein Cop, sie war es schon immer gewesen – ein Cop, und nichts anderes.


  Nein, widersprach sie sich im Geiste. Sie war auch mal Ehefrau gewesen. Und Mutter.


  Hastig verdrängte sie diesen Gedanken ebenso wie die Erinnerungen und den Schmerz, die damit einhergingen.


  Kitt betrat das gut geheizte Haus. Die Eltern des Kindes saßen auf der Couch, doch Kitt vermied einen Blickkontakt mit den beiden. Stattdessen sah sie sich flüchtig in dem aufgeräumten Zimmer um. Die Möbel waren billig, der Teppichboden hatte seine beste Zeit schon lange hinter sich. Die Wände waren in ansprechendem Salbeigrün gestrichen.


  Den Stimmen ihrer Kollegen folgend gelangte sie ins Kinderzimmer. Zu viele Leute in diesem kleinen Zimmer. Detective Riggio sollte besser darauf achten, wer sich alles Zutritt verschafft.


  Es überraschte sie nicht, dass Brian anwesend war, auch wenn er längst nichts mehr mit dieser Abteilung zu tun hatte. Als habe sie Kitts Anwesenheit gespürt, drehte sich Mary Catherine Riggio um und starrte sie an. Während der achtzehn Monate, die Kitt nicht im Dienst gewesen war, hatte man einige Officers zum Detective befördert, darunter auch Riggio. Soweit sie wusste, galt diese Frau als intelligent, ehrgeizig und unnachgiebig – und das über alle Maßen.


  Kitt sah ihr in die Augen, nickte kurz und ging weiter zum Bett.


  Ein Blick auf das Opfer genügte, um Brians Worte zu bestätigen: Er war tatsächlich wieder da.


  Sie musste schlucken, um nicht von ihren aufkeimenden Schuldgefühlen überwältigt zu werden – Schuldgefühle, dass sie den Dreckskerl nicht schon vor fünf Jahren gefasst und er damit die Gelegenheit bekommen hatte, wieder zu töten.


  Am liebsten hätte sie den Blick abgewandt, doch es ging einfach nicht. Verzweiflung überkam sie, vor sich sah sie ihre Tochter, erinnerte sich an deren letzte Tage.


  Ein Aufschrei wollte sich den Weg aus ihrem Innersten heraus bahnen, aber sie konnte ihn zurückhalten. Der Tod ihrer Tochter und die Taten des Engelmörders waren in ihrem Verstand auf eine schreckliche Weise untrennbar miteinander verbunden.


  Der Grund dafür war ihr klar. Mit ihrem Therapeuten hatte sie bis zum Erbrechen darüber diskutiert: Der erste Mord an einem Kind ereignete sich, als Sadie den Lebensmut verlor. Der unerbittliche Kampf, ihre Tochter am Leben zu erhalten, war ein Spiegelbild ihrer verzweifelten Bemühungen gewesen, den Engelmörder aufzuhalten und weitere Morde zu verhindern.


  Doch sie war an beiden Fronten gescheitert.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Hände des Opfers in eine andere Position gebracht worden waren als bei den früheren toten Kindern. Ursprünglich hielten die Mädchen die Hände ordentlich gefaltet vor die Brust, doch hier waren die Finger seltsam gekrümmt. Mit einer Hand schien das Mädchen auf sich selbst, mit der anderen Hand auf jemanden vor ihr zu zeigen.


  Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, vielleicht war es nur eine Variante des Rituals. Immerhin waren seit dem letzten Opfer fünf Jahre verstrichen.


  Aber das hielt sie für unmöglich. Der damalige Engelmörder war äußerst präzise vorgegangen, er hatte alle drei Morde exakt gleich ausgeführt und der Polizei nie irgendetwas hinterlassen, was als Anhaltspunkt hätte dienen können.


  Aufgeregt drehte sie sich um und rief Brian zu sich. Riggio und White folgten ihm.


  Die andere Frau gab Kitt gar nicht erst die Gelegenheit, etwas zu sagen. „Hallo, Detective Lundgren.“


  „Detective Riggio“, gab sie knapp zurück.


  „Freut mich, dass Sie herkommen konnten, um mich Ihre Meinung wissen zu lassen.“


  „Danke, Detective“, sagte Kitt, auch wenn Mary Catherine Riggio keineswegs so wirkte, als würde es sie tatsächlich freuen. Sie wandte sich wieder ihrem ehemaligen Partner zu. „Die Haltung der Hände weicht ab.“


  Brian nickte, seine Miene nahm einen bewundernden Ausdruck an. „Das hatte ich ganz vergessen.“ Er schaute M.C. an. „Bei den früheren Morden waren die Hände immer nahe dem Herzen vor der Brust gefaltet.“


  Roselli warf ihnen über die Schulter einen Blick zu. „Die Hände stellen übrigens ein sehr interessantes Element dar.“


  M.C. runzelte die Stirn. „Wieso denn das?“


  „Die Haltung ist eindeutig unnatürlich. In diesem Fall hat der Mörder sie nach der Tötung in diese Stellung gebracht.“


  „Das überrascht mich nicht. Was soll daran …“


  „… interessant sein? Nun, interessant ist daran, wie lange er damit gewartet hat.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Kitt. „Er musste doch schnell handeln, ehe die Leichenstarre einsetzte.“


  Der Pathologe schüttelte den Kopf. „Irrtum, Detective. Er musste warten, bis die Leichenstarre eingesetzt hatte.“


  Sekundenlang erwiderte niemand etwas darauf. M.C. war die Erste, die der Stille ein Ende machte: „Von welchem Zeitrahmen reden wir hier?“


  „Von einem recht kurzen. Je nach Umgebungstemperatur setzt die Leichenstarre zwei bis sechs Stunden nach dem Tod ein. Da die Heizung läuft und es hier im Haus relativ warm ist, würde ich auf drei bis vier Stunden tippen.“


  Kitt wollte ihren Ohren nicht trauen. „Wollen Sie sagen, er saß hier und wartete darauf, dass ihr Körper steif wurde?“


  „Genau das will ich damit sagen. Und damit sich seine Mühe lohnt, musste der Körper gefunden werden, bevor die Leichenstarre nachließ, was zehn bis zwölf Stunden nach dem Tod geschieht.“


  Brian stieß einen leisen Pfiff aus und sah zu Kitt. „Dann ist die Stellung der Hände für ihn sogar extrem wichtig.“


  „Er macht damit eine mutige Aussage … eine arrogante Aussage.“


  „Die meisten Mörder verschwinden nach der Tat, so schnell sie können.“


  „Die meisten einigermaßen schlauen Mörder“, präzisierte Kitt. „Und der ursprüngliche Engelmörder war sogar verdammt intelligent.“


  „Und was soll die Stellung der Hände bedeuten?“


  „Du und ich“, überlegte White.


  Kitt nickte. „Wir und sie. Drinnen und draußen.“


  „Oder sie bedeutet gar nichts“, warf M.C. gereizt ein.


  „Das wohl kaum, wenn man bedenkt, welches Risiko er einging, um diese Haltung zu erreichen.“ Brian sah zu Kitt. „Fällt dir sonst noch etwas auf, das anders ist als damals?“


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls noch nicht.“ Dann wandte sie sich an Detective Riggio: „Fehlt irgendetwas?“


  „Wie?“


  „Der damalige Engelmörder nahm nie eine Trophäe seines Opfers mit, was natürlich gar nicht zum Profil des typischen Serienmörders passte.“


  M.C. und White schauten sich an. „Wir müssen die Eltern des Mädchens befragen, um das festzustellen“, sagte sie schließlich.


  White nickte und machte sich eine Notiz.


  „Macht es etwas aus, wenn ich mich hier noch etwas gründlicher umsehe?“ Um die andere Frau friedlich zu stimmen, richtete Kitt die Frage an Riggio, auch wenn Brian es ihr sofort gestattet hätte, da er von allen Anwesenden der Ranghöchste war und seine Entscheidung von niemandem angefochten worden wäre.


  Doch es war Detective Riggios Fall, und Kitt merkte ihr an, dass sie darauf aus war, sich zu beweisen. Sie war eine von diesen Polizistinnen, von denen Kitt mehr als genug erlebt hatte. Polizeiarbeit war immer noch was für Jungs, und Frauen mussten darum kämpfen, ernst genommen zu werden. Bis dahin galten sie als Menschen zweiter Klasse. Viele Frauen reagierten darauf, indem sie die humorlose, harte Tour einschlugen, dabei aber schweren Testosteronneid erkennen ließen. Oder anders ausgedrückt: Diese Frauen verhielten sich, als seien sie Männer. Kitt wusste genau, dass es so war – sie selbst hatte es nicht anders gemacht.


  Inzwischen war ihr längst klar, was eine Polizistin auszeichnete: nämlich die Tatsache, dass sie eben kein Mann war. Ihre Instinkte, die Art, wie sie reagierte, wie sie mit anderen umging – das unterschied eine Polizistin von einem männlichen Kollegen.


  „Gerne“, antwortete M.C. „Lassen Sie mich wissen, wenn Ihnen etwas auffällt.“


  Nichts an diesem Tatort sprang ihr ins Auge, und nach vierzig Minuten verließ Kitt das Haus. Es war eigenartig, von hier wegzugehen, ohne die Eltern zu befragen, die Nachbarschaft zu durchforsten und nach anderen möglichen Zeugen Ausschau zu halten.


  Verdammt! Das hier sollte ihr Fall sein! Sie hatte vor fünf Jahren wie eine Irre geschuftet, um den Mörder zu finden. Jedes kleine Detail war in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Aber sie hatte den Fall auch verbockt, und das war das Schlimmste gewesen.


  „Lundgren!“


  Kitt blieb stehen und drehte sich um. Riggio kam mit entschlossener Miene auf sie zu. „Ich wollte noch was klarstellen, bevor Sie gehen.“


  Das war zu erwarten gewesen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin ganz Ohr.“


  „Hören Sie, ich kenne Ihre Vergangenheit. Ich weiß, wie wichtig Ihnen der Engelmörder ist und wie Sie sich fühlen müssen, weil Sie jetzt ausgeschlossen sind.“


  „Ach, ich bin davon ausgeschlossen?“


  „Hören Sie mit diesen Spielchen auf, Lundgren. Es ist mein Fall, und ich möchte Sie bitten, das zu respektieren und Ihre persönlichen Gefühle außen vor zu lassen.“


  „Mit anderen Worten, ich soll mich raushalten.“


  „Ja.“


  Kitt zog eine Augenbraue hoch, erstaunt darüber, mit welcher Arroganz diese Frau auftrat. „Darf ich Sie daran erinnern, Detective, dass ich mit jedem Detail des Engelmörders vertraut bin? Sollte es sich hierbei um seinen vierten Mord handeln, dann wäre mein Wissen für Sie von unschätzbarem Wert.“


  „Und darf ich Sie daran erinnern, Detective, dass ich Zugriff auf jedes einzelne Detail dieses Falls habe?“


  „Aber meine Instinkte …“


  „… taugen nichts. Und das wissen Sie.“


  Sie musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren, da Riggio es sonst so empfinden würde, als hätte sie ihre Gefühle nicht im Griff. „Ich kenne diesen Kerl“, entgegnete sie gelassen. „Er ist klug, und er ist vorsichtig. Er plant seine Taten bis ins kleinste Detail. Er rühmt sich seines Intellekts und der Tatsache, dass er seine Verbrechen ganz ohne Gefühlsregung begeht. Er beobachtet die Kinder, macht sich mit ihrem Tagesablauf vertraut, weiß, wann sie zu Bett gehen. Er kennt die Lage des Schlafzimmers. Er sucht sich die aus, die verwundbar sind.“


  „Und was macht sie verwundbar?“


  „Unterschiedliche Dinge. Die Situation der Eltern, ihr soziales Umfeld.“


  „Was macht Sie so sicher?“


  „Weil ich in den letzten fünf Jahren an nichts anderes als an diesen Kerl gedacht habe.“


  „Und warum haben Sie ihn dann nicht gefasst?“


  Darauf wusste Kitt keine Antwort. Einmal war sie ihm ganz dicht auf den Fersen gewesen, und dann hatte sie es in letzter Sekunde verbockt.


  Riggio lehnte sich vor. „Hören Sie, Lundgren. Ich habe nichts gegen Sie. Ich bin selbst lange genug Cop, um zu wissen, wie der Job einem manchmal zusetzen kann. Wie ein bestimmter Fall einem zusetzen kann. Aber das Problem habe ich nicht. Das hier ist mein Fall. Halten Sie sich zurück und lassen Sie mich den Kerl schnappen.“


  „So arrogant habe ich auch mal gedacht.“


  Riggio wandte sich ab. „Wie Sie meinen.“


  „Wäre es nicht von Vorteil, wenn wir zusammenarbeiten?“, fragte Kitt, während sie die andere Frau am Ärmel fasste. „Wäre meine Erfahrung mit dem Engelmörder nicht hilfreich? Wenn Sie mit Sal sprechen, wird …“


  „Auf gar keinen Fall, tut mir leid.“


  Das nahm Kitt ihr nicht ab. Sie ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten. „Vergessen Sie eines nicht, Riggio. Es geht hier nicht um Sie, es geht hier nur darum, diesen Kerl zu fassen, und zwar um jeden Preis.“


  Die andere Frau verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Das ist mir durchaus bewusst, Detective Lundgren. Ich schlage vor, Sie halten sich das mal selbst vor Augen.“


  „Dann gehe ich zum Deputy Chief.“


  „Viel Vergnügen. Wir wissen doch beide, was er dazu sagen wird.“


  Kitt sah der Frau nach, wie sie fortging, dann setzte sie sich in den Wagen. Das Problem war, sie konnte sich tatsächlich gut ausrechnen, was er sagen würde. Doch das sollte sie nicht davon abhalten, es zumindest zu versuchen.
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  Salvador Minelli, der Deputy Chief of Detectives, saß da und hörte sich in aller Ruhe an, was Kitt ihm zu sagen hatte. Er war ein außerordentlich gut aussehender Mann mit silbergrauem Haar und einem Gesicht, das auch mit einundfünfzig Jahren kaum Falten aufwies. Er kleidete sich elegant, und sein Gang wies den Hauch eines Hüftschwungs auf. Inzwischen war Sal – wie ihn fast jeder im Police Department nannte – in gleichem Maß Politiker und Polizist. Die meisten, die ihn kannten, sahen in ihm den aussichtsreichsten Anwärter auf den Posten des Chiefs, wenn der in ein paar Jahren in den Ruhestand ging.


  Für Kitt war Sal immer ein guter Freund gewesen. Auch vor fünf Jahren hatte er ihr als ihr Vorgesetzter allen Rückhalt gegeben, den ein Mann in seiner Position geben konnte, und vielleicht sogar eine Spur mehr. Er hatte sich vehement für sie eingesetzt und sich dabei die Missbilligung des Chiefs zugezogen.


  Vielleicht lag es daran, dass er Vater von fünf Kindern war, vielleicht auch, weil er aus einer Familie stammte, in der der Zusammenhalt wichtiger war als alles andere. Von Joe und Brian abgesehen schien er der Einzige zu sein, der verstand, wie sehr Sadies Tod sie getroffen hatte.


  „Ich kenne diesen Kerl“, argumentierte Kitt. „Ich bin mit dem Engelmörder-Fall besser vertraut als jeder andere, und das wissen Sie. Detective Riggio soll ruhig das Sagen haben, das macht mir nichts aus. Aber lassen Sie mich assistieren.“


  Eine Weile saß er nur da, schwieg und legte die Fingerspitzen aneinander. „Warum tun Sie das?“, fragte er schließlich.


  „Weil ich das Schwein schnappen will. Ich will, dass er hinter Gitter kommt. Und weil mein Wissen bei der Ermittlung von Nutzen ist.“


  „Ich vermute, Detective Riggio sieht das anders.“


  „Detective Riggio ist jung und zu selbstsicher. Sie braucht mich.“


  „Sie hatten Ihre Chance, Kitt. Er ist Ihnen entwischt.“


  „Dieses Mal wird ihm das nicht gelingen.“


  Er redete weiter, als hätte sie gar nichts gesagt: „Sie wissen selbst, wie nützlich es manchmal sein kann, wenn jemand völlig unvoreingenommen an einen Fall herangeht.“


  „Ja, aber …“


  Sal hob eine Hand, damit sie innehielt. „Detective Riggio ist gut, verdammt gut sogar.“


  Vor langer Zeit hatte er von ihr genauso gesprochen, das stand außer Frage. Sie bezweifelte, dass diese Zeit für sie wiederkehren würde.


  In gewisser Weise war sie für ihn zu einer Belastung geworden.


  „Sie ist stur und zu ehrgeizig“, hielt Kitt dagegen.


  Er lächelte darüber. „White ist dafür aber ein guter Gegenpol.“


  „Wie kann ich Ihnen beweisen, dass ich damit umgehen kann?“


  „Tut mir leid, Kitt. Aber Sie sind zu sehr in den Fall verstrickt, und Sie sind noch viel zu verletzlich.“


  „Bei allem Respekt, Sal, aber finden Sie nicht, dass ich das besser beurteilen kann?“


  „Nein“, gab er zurück und beugte sich vor. „Haben Sie schon mal überlegt, dass der Fall zu viel für Sie werden könnte und Sie auf einmal wieder zur Flasche greifen?“


  „Das wird nicht passieren.“ Sie sah ihm in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin trocken – seit fast einem Jahr, und das soll auch so bleiben.“


  Er senkte seine Stimme, als er anfügte: „Ich kann Sie nicht noch einmal beschützen, Kitt. Sie wissen, was ich meine.“


  Sie hatte den Engelmörder entkommen lassen.


  Sal hatte sich schützend vor sie gestellt, weil er sich zum Teil mitverantwortlich fühlte.


  Und weil Sadies Gesundheitszustand ihr so zu schaffen gemacht hatte.


  „Ich werde Riggio und White bitten, Sie auf dem Laufenden zu halten und sich Ihre Meinung anzuhören. Mehr kann ich nicht tun.“


  Als sie aufstand, stellte sie mit Schrecken fest, wie sehr ihre Hände zitterten. Noch schockierender war aber die Erkenntnis, dass sie sich nach einem Drink sehnte, um dieses Zittern in den Griff zu bekommen.


  Diesem Verlangen durfte sie niemals wieder nachgeben.


  „Danke“, sagte sie und ging zur Tür.


  „Wie geht’s Joe?“, rief er ihr nach, bevor sie das Zimmer verlassen konnte.


  Ihr Exmann. Ihre große Liebe seit der Highschool. Ihr bester Freund. „Wir reden nicht oft miteinander.“


  „Sie wissen, wie ich darüber denke.“


  Ja, das wusste sie. Sie selbst dachte nicht anders darüber.


  „Wenn Sie ihn sehen, grüßen Sie ihn von mir.“


  Sie versprach es ihm und ging aus dem Zimmer. Mit einem Mal sah sie Joe sehr deutlich vor ihrem geistigen Auge.
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  „Hallo, Joe.“


  Ihr Ex mann sah von den Bauzeichnungen auf dem Schreibtisch auf. Sein blondes Haar war über die Jahre ergraut, doch seine Augen leuchteten immer noch so kraftvoll blau wie am Tag ihrer Heirat. Heute Abend allerdings war seinem Blick eine Spur Zurückhaltung anzusehen.


  Sie konnte es ihm nicht verübeln, immerhin hatte sie schon lange nicht mehr „einfach so“ bei ihm vorbeigeschaut.


  „Hallo, Kitt“, grüßte er sie. „Das ist allerdings eine echte Überraschung.“


  „Flo ist schon fort“, sagte sie. Flo hieß die Frau, die für ihn Sekretärin und Büroleiterin zugleich war. „Darum bin ich gleich durchgegangen. Und? Wie läuft das Geschäft?“


  „Es kommt wieder in Gang. Zum Glück haben wir endlich Frühling.“


  Joe leitete sein eigenes Bauunternehmen, Lundgren Homes, und die Winter im nördlichen Illinois stellten für jeden in der Branche eine Durststrecke dar. In dieser Zeit wollte niemand mit dem Hausbau beginnen, stattdessen versuchte jeder, bis zum Herbst so viele Rohbauten wie möglich fertigzustellen, um sich in der kalten Jahreszeit mit dem Innenausbau zu befassen. In manchen Wintern waren Joes Einnahmen verdammt dürftig ausgefallen.


  „Du siehst müde aus.“


  „So fühle ich mich auch.“ Joe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Nach der Beule im Stoff zu urteilen, bist du endlich wieder im Dienst.“


  Ihr Schulterhalfter. Joe hatte sich nie so ganz daran gewöhnen können, dass sie eine Waffe trug. „Sal lässt dich herzlich grüßen.“


  Er sah ihr weiter in die Augen. „Und der Alkohol? Wie …?“


  „Nach wie vor trocken. Seit elf Monaten, und wenn es nach mir geht, sollen es noch mehr werden.“


  „Freut mich, das zu hören, Kitt.“


  Sie wusste, er meinte es ehrlich. Er hatte gesehen, wie sie am Alkohol fast zugrunde gegangen war, und auch wenn sie inzwischen geschieden waren, sorgte er sich noch immer um sie – so wie sie sich um ihn sorgte.


  „Es ist etwas passiert“, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. „Der Engelmörder … es sieht ganz so aus, als sei er zurück.“


  Joe sagte nichts, regte sich nicht. Nur sein Gesicht verriet, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte.


  „Ein kleines Mädchen namens Julie Entzel“, fuhr sie fort. „Man fand sie heute Morgen.“


  „Das tut mir leid.“ Er senkte den Blick und sah auf seine Baupläne. „Hat Sal dir den Fall gegeben?“


  „Nein, er findet, ich hätte nicht genug Distanz. Und ich sei zu … zu verwundbar.“


  Wieder schaute er sie an. „Aber du teilst seine Meinung nicht?“


  Sein Tonfall hatte etwas Schneidendes, was Kitt dazu veranlasste, sich zu versteifen. „Hört sich an, als würdest du Sals Meinung teilen.“


  Mit einem teils frustrierten, teils verärgerten Schnauben erwiderte er: „Du hast dich damals für den Fall und gegen unsere Ehe, gegen mich entschieden. Ich würde sagen, dass das ‚nicht genug Distanz‘ ist.“


  „Lass uns nicht wieder damit anfangen, Joe.“


  Als er aufstand, sah sie, dass er die Fäuste geballt hatte. „Selbst nachdem kein weiterer Mord mehr geschah, konntest du nicht aufhören. Nicht mal, nachdem Sal den Fall für abgeschlossen erklärt hatte.“


  Das stimmte. Sie war von dem Fall völlig vereinnahmt worden, was sie schließlich dazu brachte, zur Flasche zu greifen und sich über ausdrückliche Befehle hinwegzusetzen. Doch es war keine Entscheidung gegen Joe gewesen, und das hatte sie ihm gesagt.


  Sein Lachen klang verbittert. „Dein ganzes Leben drehte sich nur noch um den Fall. Es hätte sich aber um mich, um unsere Ehe, um unsere Familie drehen sollen!“


  „Welche Familie?“ Im gleichen Moment, in dem sie diese Worte aussprach, bereute sie sie auch schon. Sie sah, wie sehr sie ihn damit verletzte.


  Sie wollte sagen, es tue ihr leid, doch er war eine Spur schneller: „Warum bist du hier?“


  „Ich dachte, du würdest es wissen wollen. Das mit dem kleinen Mädchen.“


  „Wieso?“


  „Ich verstehe nicht“, erwiderte sie ratlos.


  „Julie Entzel war nicht unsere Tochter, Kitt. Keines dieser Mädchen war unsere Tochter. Ich habe nie eines dieser Kinder kennengelernt. Aber genau das hast du nie begreifen wollen.“


  „Oh, das habe ich sehr wohl begriffen, Joe. Aber ich empfinde eine Verantwortung, die dir offensichtlich gänzlich abgeht. Ich verspüre dieses unstillbare Verlangen, zu helfen und etwas zu tun … irgendetwas.“


  „Meinst du, mir tut dieses Mädchen nicht leid? Denkst du, ich habe kein Mitgefühl mit den Eltern? Ich weiß, was es heißt, ein Kind zu verlieren. Und dass irgendein Ungeheuer hingeht und kleine Mädchen ermordet, macht mich krank. Es macht mich wütend!“ Er räusperte sich. „Aber die Kleine war nicht Sadie. Sie war nicht unsere Tochter. Du musst mit diesem Teil deines Lebens abschließen und nach vorn schauen.“


  „So wie du es gemacht hast?“, fuhr sie ihn an.


  „Ja, in dieser Art.“ Er hielt inne, und als er weitersprach, klang seine Stimme tonlos. „Ich werde wieder heiraten, Kitt.“


  Sekundenlang konnte sie nur dastehen und ihn anstarren, dann ließ sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sinken. Ganz bestimmt hatte sie sich nur verhört, etwas anderes war gar nicht möglich. Joe wollte wieder heiraten?


  „Du kennst sie nicht“, fuhr er fort, bevor sie etwas fragen konnte. „Sie heißt Valerie.“


  Kitts Kehle war wie ausgetrocknet, und sie fühlte sich benommen. Was denn? Hatte sie etwa erwartet, er würde ihr für alle Zeit nachtrauern?


  Ja, ganz genau.


  Es fiel ihr sehr schwer, eine gelassene Miene zu wahren. „Ich wusste nicht, dass du eine Frau kennengelernt hast, mit der es dir so ernst ist.“


  „Es gibt auch keinen Grund, warum du davon wissen solltest.“


  Keinen Grund? Sie konnte genügend Gründe vortragen, die für ein ganzes Leben reichten! „Wie lange seid ihr schon zusammen?“


  „Vier Monate.“


  „Vier Monate? Das ist nicht sehr lang. Bist du dir sicher, dass …“


  „Ja.“


  „Wann ist der große Tag?“ Ihre Stimme hörte sich sogar in ihren Ohren bemüht freundlich an.


  „Ein Datum haben wir noch nicht festgelegt, aber es wird bald sein. Alles im kleinen Rahmen, nur ein paar Angehörige und einige gute Freunde.“


  „Verstehe.“


  Er wirkte sichtlich frustriert. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“


  „Nein.“ Sie stand auf, während ihr Tränen kamen, die er aber nicht sehen sollte. „Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander.“
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  Kitt saß an ihrem Schreibtisch, neben ihr stand die braune Papiertüte mit ihrem Mittagessen, das sie bislang nicht angerührt hatte. Vor ihr lagen die Akten über die erste Mordserie. Obwohl sie alle Daten auch im Computer hätte abrufen können, bevorzugte sie die Papierform.


  Sie zog das Foto des ersten Opfers aus der Mappe. Mary Polaski. Es schmerzte, das Bild zu betrachten. Kitt hatte die Kleine enttäuscht, und ihre ganze Familie dazu.


  Es gelang ihr, diese Gedanken zu verdrängen. Stattdessen sah sie sich auch die anderen Fotos an und verglich sie mit denen von Julie Entzel. Warum hatte er ihre Hände in diese Stellung gebracht? Und warum war er das Risiko eingegangen, so viele Stunden am Tatort zu bleiben? Was war ihm so wichtig gewesen?


  Das Telefon klingelte, und sie nahm gedankenverloren den Hörer ab, ohne den Blick von den Bildern zu nehmen. „Detective Lundgren.“


  „Detective Kitt Lundgren? Dieselbe, die vor fünf Jahren den Engelmörder gejagt hat?“


  „Genau die. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“


  „Ich glaube eher, ich kann Ihnen behilflich sein.“


  Ein derartiger Anruf konnte sie nicht überraschen. Am Morgen lautete der Aufmacher der Zeitung Engelmörder ist zurück! Viel verwunderlicher war, dass sich erst jetzt jemand bei ihr meldete, der etwas gesehen hatte – oder der glaubte, etwas gesehen zu haben. „Ich freue mich über jede Hilfe. Wie heißen Sie?“


  „Ich bin jemand, den Sie schon seit Langem kennenlernen wollten.“


  Der amüsierte Unterton störte sie. Sie hatte keine Zeit für Verrückte, und sie wollte auch nicht, dass jemand mit ihr irgendwelche Spielchen trieb. Genau das sagte sie ihm auch.


  „Ich bin der Engelmörder.“


  Eine Sekunde lang überlegte sie, ob das stimmen und ob es so einfach sein könnte.


  Nein, das war einfach unmöglich.


  „Sie sind also der Engelmörder“, wiederholte sie. „Und Sie wollen mir helfen.“


  „Ich habe dieses Mädchen nicht umgebracht. Das, von dem heute in der Zeitung berichtet wird.“


  „Julie Entzel meinen Sie?“


  „Ja, richtig.“ Sie hörte ein leises Pfeifen, als würde der Mann an einer Zigarette ziehen. Rasch notierte sie ihren Eindruck. „Jemand hat mich kopiert.“


  „Kopiert?“


  „Jemand ahmt mich nach. Und das mag ich gar nicht.“


  Kitt sah sich um, doch keiner ihrer Kollegen war am Platz. Einige waren dienstlich unterwegs, andere in der Mittagspause. Sie stand auf und winkte, weil sie hoffte, dass jemand im Flur von ihr Notiz nahm. Eine Fangschaltung! Der Anruf musste zurückverfolgt werden!


  „Ich will, dass Sie dieses Arschloch fassen, damit das endlich aufhört.“


  „Ich möchte Ihnen gern helfen“, sagte sie. „Aber auf der anderen Leitung wartet noch ein Gespräch. Bleiben Sie einen Moment dran.“


  „Oh, wer treibt jetzt hier irgendwelche Spielchen?“, gab er zurück. Sie hörte, wie er laut ausatmete. „Hier sind die Regeln: Ich werde mich nur mit Ihnen unterhalten, Kitt. Ich darf Sie doch Kitt nennen, oder?“


  „Ja, natürlich. Wie soll ich Sie nennen?“


  „Netter Name“, ging er über ihre Frage hinweg. „Kitt … Kitty … klingt nach einem Kätzchen. Feminin. Sexy. Passt aber nicht zu einem Cop.“ Wieder eine Pause, abermals holte er tief Luft. „Aber natürlich nennt Sie bestimmt jeder nur Detective. Oder einfach nur Lundgren. Stimmt’s?“


  „Das stimmt“, antwortete sie. „Aber es gibt ein Problem. Ich bearbeite nicht den Fall Entzel. Ich verbinde Sie mit dem zuständigen Team.“


  Erneut ignorierte er sie. „Regel Nummer zwei: Erwarten Sie nicht, dass Sie von mir etwas gratis erhalten. Und es wird auch nicht leicht sein. Alles hat seinen Preis, und den bestimme ich.“


  Seine tiefe Stimme klang noch relativ jung, und falls er wirklich rauchte, war es ihm so nicht anzuhören. Sie schätzte ihn auf fünfundzwanzig bis fünfunddreißig. „Gibt es auch noch eine Regel Nummer drei?“


  „Vielleicht. Das habe ich noch nicht entschieden.“


  „Und wenn ich nicht nach Ihren Regeln spielen will?“


  Er lachte auf. „Doch, das wollen Sie. Sonst werden noch mehr kleine Mädchen sterben.“


  Verdammt, war denn kein Mensch in der Nähe? „Okay, dann liefern Sie mir irgendeinen Beweis, dass Sie nicht bloß ein Spinner sind, der sich einen üblen Scherz erlaubt. Ich muss meinem Vorgesetzten etwas vorlegen, das …“


  „Auf Wiederhören, Kitty.“


  Er legte auf. Fluchend wählte Kitt die Nummer der Leitstelle. Da alle im Department eingehenden Telefonate über eine Zentrale liefen, musste eine Fangschaltung entweder manuell oder auf einen Anruf hin installiert werden. Allerdings wurde die Nummer jedes Anrufers festgehalten.


  „Hier ist Lundgren, ich habe gerade einen Anruf erhalten, und ich brauche umgehend die Nummer.“


  Zwei Minuten später kam der Rückruf. Brian persönlich war am Apparat. „Es war eine Mobilfunknummer, Kitt. Was ist denn los?“


  Ein Mobiltelefon! Einen Anruf aus dem Festnetz konnte man zurückverfolgen, wenn die Verbindung wenigstens zehn Sekunden dauerte. Aber für ein Handy waren mindestens fünf Minuten nötig. Wenn der Kerl schlau war, wusste er, dass man bei den neuesten Modellen dank eines GPS-Chips nur zehn Minuten benötigte, um den exakten Standort des Anrufers festzustellen. Bei älteren Modellen, die noch nicht über diese Technologie verfügten, dauerte es Stunden, um die Position zu bestimmen. In der Zeit konnte ein Anrufer bereits hundert Meilen in eine beliebige Richtung zurückgelegt haben.


  Sie sah auf ihre Uhr. Das Gespräch hatte nicht länger als drei Minuten gedauert, was bedeuten musste, dass der Typ mit Fangschaltungen vertraut war.


  „Da hat jemand behauptet, er sei der Engelmörder“, sagte sie. „Der echte Engelmörder. Julie Entzel will er nicht ermordet haben.“


  Brian stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich schätze mal, du hättest nun gern den Namen und die Adresse, die zu der Nummer gehören.“


  „So schnell es geht.“ Sie sah zum Büro ihres Sergeants und stellte fest, dass er auch noch nicht zurück war. „Ruf mich auf meinem Handy an.“


  Sie legte auf, ordnete ihre Notizen und wollte eben den Raum verlassen, als sie Riggio und White hereinkommen sah. „Das wird Sie interessieren“, sagte sie zu den beiden und zeigte auf Sals Büro.


  Als sie dort ankam, waren die beiden Detectives dicht hinter ihr. Sie klopfte an die offene Tür und trat ein, woraufhin der Deputy Chief von seiner Arbeit aufblickte und sie zu sich winkte.


  „Ich wurde eben von einem Mann angerufen, der sich für den Engelmörder ausgab“, begann sie ohne Vorrede. Sie sah, dass ihr alle zuhörten, und fuhr fort: „Er behauptet auch, er habe Julie Entzel nicht getötet.“


  „Warum ruft er Sie an?“, wollte Riggio wissen.


  Kitt sah ihr in die Augen. „Er will, dass ich den Trittbrettfahrer ausfindig mache und aufhalte.“


  „Sie?“


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Keine Ahnung.“


  Sal machte eine nachdenkliche Miene. „Was konnten Sie sonst noch in Erfahrung bringen?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Raucher ist. Sein Alter schätze ich auf fünfundzwanzig bis fünfunddreißig. Er sagte …“ – sie warf einen Blick auf ihre Notizen – „… ‚Jemand hat mich kopiert. Jemand ahmt mich nach. Und das mag ich gar nicht.‘“


  „Haben Sie den Anruf zurückverfolgen lassen?“


  „Außer mir war niemand im Büro. Als ich ihn in die Warteschleife legen wollte, warnte er mich, ich solle keine Spielchen mit ihm treiben.“


  „Sie haben die Leitstelle angerufen …?“


  „Sofort, nachdem er aufgelegt hatte. Der Anruf kam von einem Mobiltelefon. Ich warte noch auf die Rückmeldung, wem es gehört.“


  „Und erwähnte der Anrufer sonst noch etwas?“


  „Er nannte zwei Regeln. Wenn ich sie nicht befolge, werden weitere Mädchen sterben und …“


  Bevor sie aussprechen konnte, fiel White ihr ins Wort. „Ich denke, er hat behauptet, nicht Julie Entzels Mörder zu sein. Woher weiß er dann, dass noch mehr Mädchen sterben werden?“


  „Das hat er mir nicht gesagt, darüber kann ich nur Vermutungen anstellen.“


  „Vielleicht weiß er ja, wer der Nachahmer ist“, überlegte White.


  „Vielleicht“, stimmte Riggio ihm zu. „Vorausgesetzt, wir können ihm überhaupt ein Wort glauben.“


  Kitt sah die Frau fragend und verärgert zugleich an. „Wollen Sie sich nicht noch anhören, was er außerdem gesagt hat?“


  Riggio nickte knapp.


  „Er hat mir zwei Regeln genannt. Erstens: Er spricht nur mit mir, mit niemandem sonst.“


  „Also bitte!“


  Der höhnische Einwurf kam von Riggio, doch Kitt ging darüber hinweg.


  „Und zweitens?“, fragte Sal.


  „Wir sollen nicht erwarten, dass wir von ihm etwas gratis erhalten. Es wird auch nicht leicht sein. Alles hat seinen Preis, den er bestimmen wird.“


  „Heißt das, er will Geld?“, wunderte sich White.


  Kitt schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass er das meint, wenn er von einem Preis spricht. Allerdings hat er bis jetzt noch keinerlei Forderungen aufgestellt.“


  „Und ob er das gemacht hat.“ Sal sah zwischen den dreien hin und her. „Er verlangt, dass Sie den Fall übernehmen.“ Er griff nach dem Telefonhörer und rief seine Sekretärin Nan Baker an. „Nan, ist Sergeant Haas aus der Pause zurück?“ Eine kurze Unterbrechung. „Gut, dann schicken Sie ihn zu mir.“


  Vor seiner Beförderung zum Abteilungsleiter war Sergeant Jonathan Haas Brians Partner gewesen, und man kannte ihn als einen guten und zuverlässigen Cop.


  Der große blonde Sergeant betrat Sals Büro und trug den Geruch von Hamburgern und Fritten herein. Es sah aus, als sei ihm etwas Soße auf die Krawatte getropft. Auch wenn die beiden Männer in ihrer Art nicht unterschiedlicher hätten sein können, verstanden Sal und Haas sich gut. Ganz zu Beginn ihrer Karriere waren sie sogar mal Partner gewesen.


  Während Sal ihm die Ereignisse schilderte, klingelte Kitts Mobiltelefon. „Lundgren.“


  „Kitt, Brian hier. Schlechte Neuigkeiten. Die Nummer gehört zu einem Prepaid-Telefon. Ich habe allerdings den Namen des Geschäfts, in dem das Gerät gekauft wurde.“


  Nicht nur schlau, sondern gerissen! „Das wird erst mal genügen müssen. Vielleicht landen wir ja einen Treffer.“


  Während sie ihr Telefon wegsteckte, wandte sich der Sergeant ihr zu. Sie ließ ihn und die anderen wissen, was sie erfahren hatte.


  Haas nickte. „Ich möchte jeden Anruf zurückverfolgen, der für Sie eingeht, hier im Department und bei Ihnen zu Hause. Und ich will, dass sie alle aufgezeichnet werden.“ Dann sah er zu Riggio. „Liegt der Autopsiebericht vor?“


  „Ja, Sergeant, den habe ich gestern Abend noch abgeholt. Leider keine neuen Erkenntnisse. Sie wurde erstickt, so wie es auch bei den drei ersten Opfern der Fall war. Unter den Fingernägeln war nichts zu finden. Keine Anzeichen für irgendwelche sexuellen Handlungen. Keine Verletzungen, die darauf hindeuten könnten, dass sich das Mädchen zur Wehr gesetzt hat. Nur der Bluterguss an der Stirn.“


  „Könnte das weiterhelfen?“, wollte Sal wissen.


  „Der Pathologe hält es für einen Daumenabdruck.“


  „Der Kerl ist so leise wie eine Katze“, warf White ein. „Niemand in der Nachbarschaft hat etwas bemerkt.“


  „Der Makler will mir noch heute eine Liste der Leute geben, die sich das Haus angesehen haben“, fügte Riggio hinzu.


  „Fingerabdrücke?“


  „Die Spurensuche arbeitet noch daran, aber bislang ist alles mit den drei früheren Morden identisch.“


  „Bis auf die Hände“, hielt Kitt dagegen. „Und das ist ein ganz erheblicher Unterschied.“


  Im Zimmer machte sich Schweigen breit, bis Detective Riggio erklärte: „Wir haben keinen Beweis dafür, dass der Anrufer nicht bloß ein Spinner ist. Im Register Star wird auf der Titelseite und weiter hinten ausführlich über den Fall berichtet. Der Typ war vielleicht bloß der Erste, der sich getraut hat, eine solche Behauptung aufzustellen, aber er wird wohl kaum der Letzte sein.“


  „Gutes Argument, Detective Riggio. Aber ich würde nicht darauf wetten, dass es wirklich so ist. Sie etwa?“


  „Nein, Sir.“


  „Lundgren?“


  „Chief?“


  „Lassen Sie es uns wissen, wenn er sich wieder meldet. Und kümmern Sie sich um die Fangschaltung.“


  Sie nickte und griff nach ihrem Handy. „Und was soll ich ihm sagen, wenn er anruft?“


  „Alles, was nötig ist, damit er so lange wie möglich in der Leitung bleibt.“


  Damit war die Besprechung beendet, und die Gruppe verließ das Büro. Als sie außer Hörweite ihres Vorgesetzten war, beugte sich Riggio zu ihr herüber. „Sieht ja ganz aus, als hätten Sie bekommen, was Sie wollten. Sie sind wieder mit von der Partie.“


  „Haben Sie was dagegen?“


  „Vergessen Sie nur nicht, wer hier das Sagen hat, Lundgren. Das hier ist nämlich mein Fall.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie mir eine Gelegenheit geben werden, das zu vergessen, Detective Riggio.“ Die Frau schien etwas erwidern zu wollen, doch Kitt ließ ihr keine Chance. „Wenn Sie mich dann entschuldigen würden. Ich muss mich um eine Fangschaltung kümmern.“
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  M.C. fürchtete sich vor jedem Mittwochabend, insbesondere vor den Stunden zwischen halb sieben und halb neun – die „Pasta-Zeit“, wie sie sie nannte. Es war die Zeit, wenn sie zusammen mit ihren fünf Geschwistern zum Abendessen bei ihrer Mutter antrat. Dort wurde jeder von ihnen zu allen Aspekten seines Lebens ausgefragt.


  M.C. glaubte schon jetzt, die glühenden Kohlen zu spüren, als die sie die Fragen ihrer Mutter empfand. Immerhin war M.C. an diesen Abenden von allen Gängen der, den sich Mama Riggio mit dem größten Genuss vornahm.


  Nichts von dem, was M.C. tat, fand die Zustimmung ihrer Mutter – ganz gleich, was es war. Früher hatte sie sich daran gestört, doch inzwischen scherte sie sich nicht mehr darum. Hätte sie so werden wollen, wie es sich ihre Mutter immer gewünscht hatte, dann wäre es sicherlich auch dazu gekommen.


  So aber nahm M.C. Woche für Woche die Kritik und die spitzen Bemerkungen hin, auch wenn sie sich von Zeit zu Zeit einen Mordfall herbeisehnte, der ihr Erscheinen verhindern würde.


  Vor dem alten einstöckigen Farmhaus, in dem sie aufgewachsen war, stellte sie den Wagen ab und musste auf einmal an Kitt Lundgren und diesen anonymen Anrufer denken.


  Hatte diese Frau ihn vielleicht nur deshalb erfunden, um aktiv an den Ermittlungen teilnehmen zu können? Würde sie wirklich so weit gehen?


  Ja, das würde sie, zumindest wenn es stimmte, was M.C. über Lundgrens Besessenheit in dem Fall zu Ohren gekommen war.


  Dieser plötzliche Verdacht löste bei ihr Unbehagen aus, und mehr beiläufig sah sie zur Veranda. Ihre Brüder Michael und Neil standen dort und waren in ein Gespräch vertieft. Unwillkürlich begann sie zu lächeln, als ihr die liebevollen Spitznamen in den Sinn kamen, die sie ihren fünf Geschwistern gegeben hatte: der Überflieger, der Schleimer und die drei Arschkriecher.


  Michael, der Überflieger, war der Älteste. Ein Chiropraktiker. In der Welt ihrer Mutter gab es nur eines, was noch besser war als ein Sohn, der mit „Dr. Riggio“ angeredet wurde – ein Sohn, den man mit „Father Riggio“ ansprach. Doch Michael begeisterte sich so wie die anderen Riggio-Jungs viel zu sehr für Frauen und Sex, als dass er Geistlicher hätte werden wollen. Und so musste sich Mama Riggio damit zufriedengeben, von „ihrem Sohn, dem Doktor“ zu erzählen.


  Neil, der Schleimer, unterrichtete Mathematik an der Boylan Central Catholic High School, und er trainierte das Wrestlingteam. Alles ganz normal. Er hatte seiner Mutter auch eine Schwiegertochter präsentiert und sie zur Großmutter gemacht – zum ersten und bislang einzigen Mal.


  Die drei jüngsten Söhne – Tony, Max und Frank – hatten ihre Ressourcen mit Mamas Rezepten kombiniert und Mama Riggio’s eröffnet, ein italienisches Restaurant. Das Trio hatte eben erst ein zweites Lokal aufgemacht, und schon jetzt wurde über ein drittes nachgedacht, das näher an Chicago gelegen sein sollte. Der Name ihres Restaurants hatte ihnen von M.C. den Beinamen „die drei Arschkriecher“ eingebracht.


  M.C. liebte ihre Brüder, sie bewunderte sie sogar. Sogar den einen, dessen Idee es gewesen war, die Restaurants mit alten Familienfotos zu dekorieren – darunter auch eines, das sie mit Zahnspange, Pickeln und wirklich schrecklicher Frisur zeigte.


  Es war ein Foto, auf das sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit aufmerksam machten: „Und das ist unsere einzige Schwester, Mary Catherine. Sie ist noch ledig, falls Sie interessiert sind.“


  Zum Brüllen komisch.


  Sie stieg aus ihrem Geländewagen. „Hallo, Jungs.“


  „Yo, M.C.“, rief Neil ihr zu. „Siehst ja verrucht aus.“


  „Danke“, gab sie zurück und warf die Wagentür zu. „Vielleicht gelingt’s mir ja, Mama zu erschrecken.“


  Die Chancen standen gut, immerhin war sie komplett in Schwarz gekleidet, und ihre Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt und zum Pferdeschwanz zusammengebunden.


  „Bist du bewaffnet?“, fragte Michael spöttisch.


  „Immer. Pass also lieber auf.“


  Von all ihren Brüdern stand sie Michael am nächsten. Vielleicht, weil er sich immer nett verhalten hatte gegenüber dem kleinen Mädchen, das ihm ständig hinterherlief, vielleicht aber auch, weil sie sich in ihrer Denkweise so ähnlich waren.


  Sie ging zu ihm, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wangen, dann wiederholte sie bei Neil das Ritual.


  Als sie sich von den beiden löste, meinte Neil grinsend: „Deine Waffe solltest du wohl besser an der Garderobe abgeben. Mama ist heute etwas seltsam drauf. Du könntest dich versucht fühlen, sie zu erschießen.“


  „Es wäre ein absolut gerechtfertigter Mord“, gab sie zurück. „Kein Richter in der ganzen Stadt würde mich dafür verurteilen.“


  In diesem Moment kam Neils dreijähriger Sohn Benjamin aus dem Haus gestürmt, dicht gefolgt von seiner Mutter Melody. Als sich Neil mit ihr verlobte – einer gertenschlanken, protestantischen Blondine mit blauen Augen –, war er von Mama Riggio unter Beschuss genommen worden. Eine Frau von anderem Glauben und anderer ethnischer Herkunft zu heiraten, war für sie so empörend gewesen, dass sie tatsächlich Herzbeschwerden ins Spiel gebracht hatte.


  Für gut sechs Monate war damit M.C. nicht mehr das vorrangige Opfer ihrer Mutter gewesen, doch dann hatte Melody ihr alle Hoffnungen auf eine noch längere Schonzeit zunichtegemacht, indem sie erst zum katholischen Glauben übertrat und schließlich auch noch Benjamin zur Welt brachte.


  M.C. war von Schleimern umzingelt.


  Benjamin erblickte M.C. und quietschte vergnügt. Sie ging in die Hocke und empfing ihn mit ausgestreckten Armen, woraufhin er zu ihr rannte und sich umarmen ließ. Dass sie in ihrer Tasche etwas Süßes für ihn hatte, wusste er ganz genau. Heute war es eine Packung Kekse in Tierform.


  „Du verwöhnst ihn zu sehr“, sagte ihre Schwägerin.


  M.C. richtete sich auf und gab lächelnd zurück: „Was willst du dagegen unternehmen? Mich festnehmen lassen?“


  Neil hob seinen Sohn hoch und half ihm dabei, die Packung zu öffnen. „Wie ist die Stimmung drinnen?“, fragte er seine Frau.


  „Bewölkt mit Gefahr eines Donnerwetters. Du kennst ja Mama.“


  Sie alle kannten Mama. Die Blicke, die sie wechselten, wirkten so, als überlegten sie, wessen Hals an diesem Abend in der Schlinge stecken würde.


  Michael sah auf seine Armbanduhr. „Die drei Nudelkocher sind spät dran.“


  „Wissen die nicht, dass Kohlenhydrate out sind?“, gab M.C. zurück. „Wieder mal.“


  „Ich glaube eher, sie sind wieder in“, murmelte Neil. „Wieder mal.“


  In diesem Augenblick trafen ihre drei Brüder ein, jeder in seinem eigenen Wagen. M.C. sah, dass sie alle während der Fahrt telefonierten, dann stiegen sie aus und telefonierten weiter, wobei sie heftig stritten – miteinander!


  Sie eilten die Stufen hinauf, jeder steckte sein Telefon weg, und im nächsten Moment war M.C. von der raubeinigen Truppe umringt. Der Geräuschpegel stieg prompt an, als sich die Geschwister untereinander begrüßten.


  Oh Gott, wie sehr liebte sie doch diese Dummköpfe!


  „Können wir jetzt ins Haus gehen?“, unterbrach Melody die gute Stimmung. „Mama wird sonst …“


  „… noch richtig sauer werden“, führte Neil den Satz zu Ende. „Ja, das ist eine gute Idee.“


  Sie begaben sich nach drinnen und riefen ausgelassen „Mama!“.


  Diese kam gerade aus der Küche. „Ihr seid alle zu spät, nur Michael und Neil nicht!“, schimpfte sie und warf M.C. einen wütenden Blick zu. „Meine einzige Tochter, und sie ist mir überhaupt keine Hilfe.“


  Offenbar war sie an diesem Abend wieder die Zielscheibe für ihre Mutter. Eine Überraschung war das nicht.


  „Tut mir leid, Mama“, sagte sie und küsste ihre Mutter auf die fast faltenlosen Wangen. „Ich hatte noch Arbeit.“


  Als Reaktion kam ein Laut, der eine einzigartige Kreuzung aus Schnauben und einem Stoßgebet darstellte. „Ach ja, deine Arbeit.“


  „Und was soll das heißen?“


  „Du weißt genau, wie ich darüber denke. Polizeiarbeit! Lieber Himmel, das ist kein Beruf für eine Frau!“


  M.C. wollte protestieren, doch Mama winkte sie alle zum Tisch. Während sie Platz nahmen, flüsterte Melody ihr zu: „Bearbeitest du den Kindermord?“


  Sie nickte und sah über den Tisch zu Benjamin, der sich nur für seine Kekse zu interessieren schien. „Es ist mein Fall.“


  „Gratuliere, Schwesterchen“, meldete sich Michael zu Wort. Sie lächelte ihn an, während er ihr die Schüssel mit den Spaghetti gab. Sie bediente sich und reichte die Schüssel weiter.


  „Ist der Verrückte tatsächlich zurück?“, fragte Melody. „Dieser Engelmörder?“


  „Sieht so aus, allerdings gibt es Abweichungen.“ Ihr Bruder gab ihr den Teller mit dem Kalbfleisch Parmigiana, gefolgt von grünen Bohnen und Salat.


  „Was denn für Abweichungen?“, wollte er wissen.


  Sie reagierte mit einem erneuten Lächeln. „Du weißt, ich kann darüber nicht reden.“


  „Dann könnte der Mörder ein Trittbrettfahrer sein?“, rief Max interessiert.


  Im gleichen Augenblick wurde es mucksmäuschenstill. Alle Augen waren auf M.C. gerichtet, die an Kitt Lundgrens anonymen Anrufer denken musste, der behauptete, Julie Entzel sei von jemand anderem ermordet worden. Ein seltsames Gefühl überkam sie. „Momentan ist alles möglich, dafür sind die Ermittlungen einfach noch nicht weit genug fortgeschritten.“


  „Ich bin ja so froh, dass ich einen Jungen habe“, murmelte Melody. „Sonst würde ich Todesängste ausstehen.“


  „Schluss jetzt!“, herrschte Mama sie an. „Über so etwas spricht man doch nicht beim Essen! Schämt euch!“


  „Entschuldige, Mama“, erwiderten sie fast wie im Chor – so wie sie es ihr Leben lang getan hatten.


  Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Essen, das so köstlich war wie immer. Mama mochte eine unglaubliche Nervensäge sein, aber sie war eine fabelhafte Köchin. Wäre da nicht M.C.s guter Stoffwechsel, würde sie inzwischen sicher schon zweihundert Kilo wiegen.


  „Mary Catherine, du wirst nicht glauben, wen ich heute auf dem Markt gesehen habe“, erklärte Mama mit strahlender Miene. „Die Mutter von Joseph Rellini.“


  „Von wem?“


  „Joseph Rellini. Er hat ein Jahr vor dir die Boylan abgeschlossen. Er spielte in der Band.“


  Da war eine flüchtige Erinnerung an einen dunkelhaarigen Jungen mit hängenden Schultern, der ganz nett gewesen war. Doch sie wusste, worauf ihre Mutter hinauswollte, und sie würde darauf nicht anspringen. Allerdings war das auch gar nicht nötig, da Mama ohnehin einfach weiterredete.


  „Er ist jetzt Buchhalter.“ Sie beugte sich vor. „Und er ist Single. Ich habe ihr deine Telefonnummer gegeben und gesagt, er soll dich anrufen.“


  „Mama, das ist nicht dein Ernst!“


  „Aber natürlich ist es mein Ernst. Per amor del cielo, sieh dich doch mal an! Du könntest wirklich etwas Schlechteres erwischen als einen Buchhalter.“


  Ihre Brüder johlten amüsiert, während Melody einen mitfühlenden Laut von sich gab. M.C. warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. „Ich brauche keinen Mann, um ein erfülltes Leben zu führen, Mama. Ich komme sehr gut allein zurecht. Bestens sogar.“


  „Jeden Tag in der Kirche bete ich, dass du Vernunft annimmst, diese Arbeit aufgibst und einen netten jungen Mann zum Abendessen mitbringst.“


  „Entschuldige, Mutter, aber du bist so ungl…“


  „Sie hat ihre Glock mitgebracht“, fiel Michael ihr ins Wort. „Zählt das nicht?“


  „Gewöhn dich lieber dran, Mama, sie ist nämlich lesbisch!“, rief Tony plötzlich.


  M.C. warf ihre Serviette nach ihrem Bruder. „Du kannst mich mal, Tony!“


  „Heilige Mutter Gottes!“, flüsterte Mama entsetzt. „Wann ist das passiert?“


  „Ich bin nicht lesbisch, Mama. Tony ist ein Idiot.“


  „So wie immer“, ließ Max verlauten und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. „Ich habe jedenfalls vor, noch lange Zeit Single zu bleiben.“


  „Du bist ja auch ein junger Mann“, sagte Mama. „Aber deine Schwester wird nicht jünger!“


  Zum Glück mischte sich in diesem Augenblick Melody ein. „Du musst nichts überstürzen, M.C. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um den Richtigen zu finden. Das Leben ist zu kurz, um es in einer mittelmäßigen Beziehung zu verbringen.“


  „Sprichst du etwa aus Erfahrung?“, wollte Tony grinsend wissen.


  Melody erwiderte gelassen: „Ja. Aus der Erfahrung, dass ich den wundervollsten Mann der ganzen Welt geheiratet habe.“


  Wieder johlten die Brüder, doch gleichzeitig wurde ihre Mutter durch diese Bemerkung abgelenkt – und für M.C. ergab sich damit auf einmal die Gelegenheit, die Flucht zu ergreifen.


  Sie schlang ihr Essen herunter und stand auf. „Es war ein schöner Abend, Leute, aber ich muss jetzt gehen.“


  „Aber du hast noch keinen Nachtisch gehabt!“, rief ihre Mutter. „Cannolis. Von Capelli’s Market.“


  M.C. wusste, diese Cannolis waren eine Delikatesse, doch nachdem sich ihre Mutter bereits auf ihre einzige Tochter eingeschossen hatte, war eine zweite Runde an diesem Abend unvermeidlich – es sei denn, sie ging frühzeitig nach Hause.


  Nachdem sie sich von allen am Tisch mit einem Kuss verabschiedet hatte, eilte sie zur Tür und war aus dem Haus entkommen. Kurz bevor sie ihren Geländewagen erreicht hatte, hörte sie ihren Bruder Michael nach ihr rufen. Sie blieb stehen und wartete.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, als er sie eingeholt hatte.


  „Klar, wieso denn nicht?“


  „Kein Riggio verzichtet freiwillig auf seinen Nachtisch.“


  „Ich schätze, ich bekomme keinen Bissen mehr runter.“


  Er verstand sofort, dass es nicht mit dem Essen zusammenhing. „Sie liebt dich, das weißt du.“


  „Es ist mein Leben, nicht ihres. Sie muss mich so akzeptieren, wie ich bin.“


  „Stimmt.“ Er nickte und machte eine nachdenkliche Miene. „Allerdings …“


  Als er nicht weitersprach, sah sie ihn einen Moment irritiert an. „Allerdings was?“


  „Du wirst mich nicht verprügeln, nicht wahr?“


  „Ich werde dich erschießen, wenn du nicht sofort den Mund aufmachst.“


  „Okay. Ich denke nur, wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.“


  „Wie bitte?“


  „Ich meine damit, dass du auch ihre Art akzeptieren musst.“


  „Das tue ich ja. Aber sie ist meine Mutter und sie sollte …“


  „Sie sollte so sein, wie du es möchtest?“


  „Nein. Außerdem versucht sie es gar nicht erst.“


  „Versuchst du es denn?“


  Mary Catherine war genauso temperamentvoll wie jeder, der zum Riggio-Clan gehörte. Über die Jahre hinweg hatte sie gelernt, dieses Temperament zu zügeln. Doch heute Abend gelang es ihr nicht. Sie spürte, wie sie rot wurde, während sie auf das Haus zeigte. „Ich bin hier, oder nicht? Jeden verdammten Mittwochabend bin ich hier.“


  Als er nichts erwiderte, richtete sich ihr Zorn gegen ihn. „Für dich ist es leicht. Für euch alle ist es leicht. Ihr seid die perfekten Söhne. Ihr wart immer so, wie sie sich euch gewünscht hat, und auch, wie Dad sich euch gewünscht hat. Ihr seid Männer.“


  „Tja, es ist ein Trauerspiel, Mary Catherine.“


  „Ach, vergiss es.“ Sie riss die Wagentür auf und stieg ein. „Ich dachte, wenn mich jemand versteht, dann du!“


  M.C. ließ wütend den Motor an und fuhr hastig los, doch als sie in den Rückspiegel sah, bemerkte sie, dass Michael noch immer dastand.


  Er legte den Kopf schräg und grinste ihr zu.


  Leise fluchend hielt sie an, öffnete das Fenster und steckte den Kopf hinaus. „Schon gut, ich geb’s auf! Wir sehen uns nächste Woche. Aber wenn du mich wirklich lieben würdest, dann hättest du eine Cannoli für mich aus dem Haus geschmuggelt!“


  10. KAPITEL


  Mittwoch, 8. März 2006


  21:10 Uhr


  Buster’s Bar befand sich im Stadtteil Five Points, der seinen Namen den dort zusammenlaufenden fünf Hauptverkehrsstraßen verdankte. Es war ein Viertel, das mal angesagt war und mal nicht, je nachdem, welche Art von Geschäften – überwiegend Bars, Restaurants und Clubs – sich dort gerade angesiedelt hatte.


  Die etwas schäbige Bar hatte das Auf und Ab der wechselnden Beliebtheit überdauert. Auf der Speisekarte fanden sich nur wenige, dafür herzhafte Gerichte, es gab harte Drinks, und an mehreren Abenden in der Woche sorgte der Wirt dafür, dass seine Gäste unterhalten wurden.


  Da sie noch zu aufgebracht war, um direkt nach Hause zu fahren, beschloss M.C., einen Abstecher ins Buster’s zu machen. Das Lokal galt nicht als der Treffpunkt des Rockford Police Departments schlechthin, dennoch verging kaum ein Abend, an dem man nicht ein paar Detectives hier antraf. Ein Drink und ein wenig Fachsimpelei mit einem ihrer Kollegen wären für M.C. genau das Richtige, um wieder zur Ruhe zu kommen.


  Als sie eintrat, schlug ihr eine nach Zigaretten, Hamburgern und Bier riechende Wolke entgegen. Sie sah, dass sie Glück hatte. Brian und seine beiden besten Kumpels des RPD – die Detectives Scott Snowe und Nick Sorenstein – saßen an der Theke und unterhielten sich mit einem Mann, der ihr nicht bekannt vorkam.


  Snowe bemerkte sie und winkte sie zu sich an die Theke.


  „Ich habe gehofft, dich hier zu finden“, sagte sie.


  „Tatsächlich?“ Er trank einen Schluck Bier.


  Sie bestellte ein Glas Rotwein, dann wandte sie sich ihm wieder zu. „Ich habe mir gedacht, du könntest mir ein paar neue Erkenntnisse im Fall Entzel erzählen.“


  „Und ich dachte schon, du seist an meiner Persönlichkeit interessiert.“


  „Träum weiter.“


  „Viel Neues gibt es leider nicht. Das Fenster hat keine brauchbaren Ergebnisse geliefert. Fingerabdrücke nur auf der Innenseite, und die stammten alle von dem Mädchen und den Eltern. Unser Mann trug eindeutig Handschuhe.“


  „Haare? Fasern?“


  „Nicht mein Fachgebiet. Frag mich doch mal nach den Fotos.“


  „Fühl dich gefragt.“


  „Hab ich dir auf dem Weg nach draußen auf den Schreibtisch gelegt. Wo warst du? Toilette?“


  Sie überging seine Frage: „Wie sehen sie aus?“


  „Wie Kunstwerke. Was erwartest du anderes von einem Meister?“


  „Du und dein Ego“, meinte sie kopfschüttelnd.


  „Yo, Riggio“, unterbrach plötzlich Sorenstein die beiden. „Ich mag eine Bar, die den Unterprivilegierten der Stadt etwas zu bieten hat.“


  „Sehr witzig, Käfermann“, gab sie zurück.


  Nick Sorenstein war der Glückliche in der Forensik, der Leichen nach Käfern und Larven absuchte – ein Gebiet, das großes Fachwissen erforderte, ihm aber auch endlose dumme Bemerkungen der Kollegen bescherte.


  Snowe trank wieder einen Schluck Bier. „Riggio hat gerade nach Haaren und Fasern am Entzel-Tatort gefragt.“


  „Ein paar interessante dunkle Fasern“, gab Sorenstein zurück. „Fanden sich auf dem Bettzeug und am Fensterrahmen. Unser Täter trug Schwarz.“


  „Wie ungewöhnlich“, spottete sie.


  „Außerdem viele Katzenhaare“, fuhr er fort und überging ihren Sarkasmus. „Die Familie hat eine Katze namens Whiskers. Ist alles im Labor, aber die Analyse braucht Zeit.“


  „Zeit, die ich nicht habe.“


  Brian, der sich immer noch mit dem ihr fremden Mann unterhielt, bemerkte sie schließlich und grinste sie an. „Hey, M.C. Ich möchte dir unseren neuen Freund vorstellen, Lance Cast’g’vanni.“


  Die Art, wie er den Namen nuschelte, verriet ihr, dass Brian sich schon viel zu lange an der Theke festklammerte.


  „Castrogiovanni“, korrigierte der Mann und gab ihr die Hand.


  „Mary Catherine Riggio.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen, aber ich muss jetzt gehen. Ich bin nämlich dran.“


  Einen Moment später, als er die kleine Bühne betrat, verstand sie, was er meinte: Im Buster’s war nämlich Comedy-Abend, und Lance Castrogiovanni sollte für die Unterhaltung sorgen.


  Sie hoffte, dass er witzig war. Lachen würde ihr jetzt guttun.


  „Möchte wetten, dass ich den Kerl stemmen könnte, so dünn, wie der ist“, meinte Snowe. „Was meint ihr? Ob er sauer ist, wenn ich’s versuche?“


  Seine Bemerkung löste schallendes Gelächter aus. Männerhumor, vermutete M.C. Allerdings hatte er vermutlich recht. Detective Snowe war nicht besonders groß, aber kräftig. Sie hatte ihn des Öfteren beim Training gesehen, und ein paarmal waren sie sich begegnet. Er stemmte so um die 250 Pfund.


  Der Komiker dagegen, der inzwischen zu einem Monolog über seine bedauernswerte Kindheit angesetzt hatte, war groß und spindeldürr. „Übrigens“, sagte er gerade, „ich komme aus einer italienischen Großfamilie.“


  M.C. horchte auf und sah zur Bühne.


  „Ich weiß, das ist für die Gegend hier etwas ungewöhnlich. Ich kann keine zwei Schritte tun, ohne jemandem zu begegnen, mit dem ich verwandt bin. Aber mal ehrlich: Sehe ich aus wie ein Italiener?“


  Ganz und gar nicht. Nicht nur dass er rote Haare hatte, sein blasses Gesicht war auch von Sommersprossen übersät.


  „Ich wurde adoptiert“, fuhr er fort. „Das müssen Sie sich mal vorstellen. Die haben mich an eine italienische Familie vermittelt! ‚Na, klar, der Kleine ist ein waschechter Italiener. Das sieht man ihm doch an.‘ Von wegen! Ich kenne die Babyfotos, Leute. Ich wurde mit diesen Sommersprossen geboren. Und meine Haare? Den Farbton nenne ich ja beschönigend immer ‚brennende Karotte‘. Anstatt wie ein Mafiakiller auszusehen, hält man mich bestenfalls für das Streichholz, auf dem der Typ rumkaut. Glauben Sie etwa, mich würde jemand so auf der Straße respektieren?“


  M.C. kicherte. Der Komiker verstand es, sich selbst auf den Arm zu nehmen.


  „Das funktioniert einfach nicht. Ich hab ja versucht, Italiener zu sein, einer von den Jungs. Ich hab ja auch an der Gangart gearbeitet, an diesem Macho-Gang.“


  Er führte diesen lässigen Hüftschwung vor, den M.C. bei allen ihren Brüdern beobachtet hatte. An der Gehtechnik des Komikers war nichts auszusetzen, doch er ließ es so herrlich albern aussehen, dass sie lauthals lachen musste.


  „Ja, ja, lachen Sie nur“, sagte er an M.C. gerichtet. „Machen Sie sich ruhig über meinen Schmerz lustig, über meine jämmerlichen Versuche, endlich von den anderen akzeptiert zu werden.“


  Sorenstein stieß sie an und lenkte sie von dem Komiker ab. „Wie ich höre, behauptet Lundgren, jemand habe bei ihr angerufen und sich als der Engelmörder ausgegeben.“


  „Ach ja? Und von wem hast du das gehört?“


  „Von einem Freund in der Leitstelle.“


  Sie wusste, wer da infrage kam. Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie Brian an, der völlig maßlos mit der Kellnerin flirtete, die für ihn deutlich zu jung war. „Erzählt man jetzt schon herum, wenn sich jemand am Telefon einen Spaß erlaubt? Manche Leute wissen wirklich nicht, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollen.“


  „Bist du dir sicher, dass das nur ein Spaß war?“


  „Das ist auf jeden Fall glaubwürdiger als die Version, dass der wahre Mörder anruft und ein Geständnis ablegt.“


  „So was soll vorkommen.“


  Mit einem Mal fühlte sie sich gereizt, und sie wünschte sich, sie wäre besser direkt nach Hause gefahren. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“


  M.C. drehte sich auf ihrem Hocker um und schaute zur Bühne.


  „Oh, haben wir da einen wunden Punkt entdeckt?“, neckte Sorenstein sie.


  Snowe kicherte. „Was ist los? Probleme mit Lundgren?“


  „Keineswegs, Jungs. Ich genieße nur die Show.“


  Sie ignorierte das Gelächter ihrer Kollegen, nippte an ihrem Wein und hörte dem Komiker zu, der weiter davon erzählte, wie er unter Italienern aufgewachsen war, ohne wirklich dazuzugehören.


  Als er fertig war, applaudierte sie so lautstark, dass er ihr zulächelte. Dann verbeugte er sich und verließ die Bühne, um sich zu der Gruppe an die Theke zu setzen. „Danke, das habe ich wirklich gebraucht“, meinte M.C. lächelnd.


  „Danke, und ich brauche das.“ Die Kellnerin stellte ihm ein Glas Bier hin, das offenbar aufs Haus ging. Er nahm einen tiefen Schluck, dann sah er wieder M.C. an. „Sie gehören ganz offensichtlich auch zu meiner ‚Familie‘.“


  Sie wusste, mit ihren schwarzen Haaren, den dunklen Augen und dem olivfarbenen Teint sah sie so italienisch aus, wie sie es auch war. „Ihre Nummer war sehr witzig. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.“


  „Danke, Mary Catherine.“


  „Sagen Sie M.C. zu mir. Verraten Sie mir, wie Ihre Familie darauf reagiert hat, dass Sie sie zum Gegenstand Ihrer Witze gemacht haben?“


  „Die Familie hat Onkel Tony angeheuert, damit er sich um mich kümmert.“


  „Onkel Tony?“, wiederholte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln. „Ein Killer?“


  „Viel schlimmer: ein Rechtsanwalt. Er hat mir gedroht, mich wegen Ehrabschneidung zu verklagen.“


  Sie trank einen Schluck Wein. „Allen Ernstes?“


  „Oh ja. Ich sagte ihm, er solle es ruhig versuchen.“ Er griff nach seinem Bierglas. „Und Sie?“


  „Fünf Geschwister. Ich bin die Jüngste – und zudem auch noch das einzige Mädchen.“


  „Dann sitze ich ja neben einer Hoheit“, meinte er und deutete eine spöttische Verbeugung an. „Prinzessin Mary Catherine.“


  „In der Gestalt eines Cops.“


  Er hob sein Glas zu einem Toast. „Auf eine gleich gesinnte Rebellin und Außenseiterin.“


  Außenseiterin? So hatte sie es noch nie gesehen, doch es passte. Sie gehörte zur Familie und wurde geliebt, aber gleichzeitig war sie anders. Und das nicht nur, weil sie sich nicht so verhielt, wie man es von ihr erwartete. Ihr Beruf machte sie so anders, ihre Art zu leben ebenso wie die Gewalt und Unmenschlichkeit, mit der sie fast täglich in Berührung kam.


  „Ist das hier eine Privatparty, oder darf man sich hemmungslos anschließen?“


  Es war Brian, der es offenbar aufgegeben hatte, die Kellnerin beeindrucken zu wollen. M.C. fand, dass sie genug von diesem Abend hatte, und stand auf. „Es ist jetzt eure Party, Jungs. Ich bin hundemüde.“


  Während sie zur Tür ging, warf sie Lance Castrogiovanni noch einen Blick zu. Er bemerkte es und reagierte mit einem Lächeln, das sie prompt erwiderte. M.C. fragte sich, ob sie ihn wohl wiedersehen würde. Insgeheim hoffte sie, dass die Antwort darauf Ja lautete.


  11. KAPITEL


  Donnerstag, 9. März 2006


  7:20 Uhr


  Kitt stand vor dem Grab, die kalte Morgenluft ließ sie frösteln, während sie den Stein betrachtete.


  Unserer geliebten Peanut


  Sadie Marie Lundgren


  10. September 1990 – 4. April 2001


  Mindestens einmal in der Woche besuchte sie Sadies Grab und tauschte den vertrockneten Blumenstrauß gegen einen neuen aus. Heute waren es Margeriten. Kitt stand da und sah hinauf in den grauen Himmel, und mit einem Mal wünschte sie sich den Frühling herbei – einen Frühling mit strahlender Sonne und blauem Himmel.


  „Es ist etwas Schlimmes passiert, Sweetheart. Er ist zurück … der Mann, der die Mädchen getötet hatte. Und ich …“


  Sie versuchte, gegen die Tränen ebenso anzukämpfen wie gegen den Kloß, den sie plötzlich im Hals verspürte. Obwohl inzwischen so viel Zeit verstrichen war, wurde sie in Augenblicken wie diesem immer wieder von ihren Gefühlen überwältigt.


  „Ich habe Angst“, fuhr sie fort. „Um andere Mädchen. Aber um mich auch. Ich kann nicht … ich kann nicht wieder zu trinken anfangen. Ich darf nicht zulassen, dass es … dass er noch einmal mein ganzes Leben beherrscht.“


  Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Es ist ja nicht so, als hätte ich …“ Sie verschluckte den Rest des Satzes, weil sie dieses Thema nicht anschneiden und ihr Kind nicht mit ihren Problemen belasten wollte. „Ich hoffe, du bist glücklich. Und ich hoffe, es ist schön dort, wo du bist.“ Sie hielt inne. „Ich denke jeden Tag an dich, Baby. Ich liebe dich.“


  Sie beugte sich vor und korrigierte die Lage der Blumen auf dem Grab. Es war jedes Mal aufs Neue entsetzlich, wieder gehen zu müssen. Wie sehr sie sich doch wünschte, ihre Tochter würde zu ihr zurückkehren, wenn sie hier nur lange genug auf Sadie wartete. Sie musste sich dazu zwingen, einen Schritt nach hinten zu machen, sich vom Grab abzuwenden und fortzugehen.


  Als sie den Hauptweg erreichte, klingelte ihr Mobiltelefon. Während sie das Gespräch annahm, warf sie einen Blick über die Schulter zum Grab.


  „Lundgren.“


  „Hallo, Kitty.“


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als sie die tiefe Stimme hörte. Der Engelmörder! Woher hatte er diese Telefonnummer?


  „Ich bin Ihnen gegenüber im Nachteil“, sagte sie. „Sie kennen meinen Namen, aber ich kenne Ihren nicht.“


  „Sie wissen, wer ich bin.“


  „Ich weiß nur, wer Sie angeblich sind.“


  „Ja.“ Es folgte eine kurze Pause. „Und? Haben Sie getan, was ich Ihnen sagte?“


  „Ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen.“


  „Und?“


  „Er nimmt Ihre Forderung ernst.“


  „Aber wohl nicht ernst genug, um Ihnen den Fall zu übertragen.“


  „So läuft das nicht in einem Police Department.“


  „Ein weiteres Mädchen wird sterben“, erklärte er. „Sie können es verhindern.“


  „Wie?“, fragte sie. Ihr Herz schlug schneller, ihre Handflächen waren schweißnass. „Wie kann ich es verhindern?“


  „Ich habe perfekte Verbrechen begangen. Jetzt ist ein billiger Nachahmer am Werk. Er wird schnell handeln, zu schnell. Und er wird nicht planen. Dieser Trittbrettfahrer kennt meine Geheimnisse nicht.“


  „Was für Geheimnisse sind das?“ Sie hielt das Telefon fester, während sie versuchte, ihrer Stimme nichts von ihrer Aufregung anmerken zu lassen. „Verraten Sie sie mir, damit ich helfen kann.“


  „Ich kenne Ihr Geheimnis, Kitt.“


  Sein Tonfall hatte etwas Verschlagenes angenommen. Kitt machte eine ratlose Miene. „Welches Geheimnis meinen Sie?“


  „Sie hätten mich festnehmen können, aber Sie waren betrunken. Darum fielen Sie damals hin. Es war ein dummer Fehler meinerseits, Sie überhaupt so nah an mich heranzulassen. Aber ich habe ihn nicht wiederholt.“


  Kitt brachte keinen Ton heraus. Die Erinnerungen wurden geweckt und drohten, sie zu überwältigen. Im Department hatte eine besorgte Mutter angerufen, die davon überzeugt war, der Engelmörder habe es auf ihre Tochter abgesehen und verfolge sie.


  In dieser Zeit waren unzählige ähnliche Anrufe eingegangen. Das Department ging jedem Hinweis nach, doch die Polizei von Rockford war einfach nicht in der Lage, auf alle neun- und zehnjährigen Mädchen in der Stadt aufzupassen.


  Dennoch kam ihr etwas an der Behauptung dieser Mutter anders vor. Es war ein Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Der Chief weigerte sich, den Anruf so ernst zu nehmen, wie Kitt es tat, und er verwies dabei auch auf ihre seelische Verfassung.


  Eine Woche zuvor war Sadie beerdigt worden.


  Und dann verstieß sie gegen eines der wichtigsten Gebote der Polizei: Sie ermittelte auf eigene Faust, indem sie sich nach Feierabend auf die Lauer legte. Nacht für Nacht wartete sie vor dem Haus des Mädchens, sie und die Schnapsflasche, deren Inhalt so mühelos die Kälte vertrieb.


  Zumindest redete sie sich das ein, aber natürlich war es eine Lüge, denn in Wahrheit vertrieb die Flasche den Schmerz.


  Nach einer Woche sah sie ihn, den Mann, der nicht in diese Nachbarschaft gehörte. Sie hätte Verstärkung anfordern können, doch stattdessen verfolgte sie ihn. Oder besser gesagt: Sie versuchte ihn zu verfolgen. Doch sie war mittlerweile viel zu betrunken. Nach ein paar Metern fiel sie hin, schlug mit dem Kopf irgendwo gegen und verlor das Bewusstsein. Als sie wieder aufwachte, war er längst verschwunden.


  Er hatte ihnen jedoch nie eine zweite Chance gegeben, ihn zu fassen.


  Der Chief war außer sich gewesen vor Wut. Der Engelmörder hätte sie töten oder ihr die Waffe entreißen und damit andere erschießen können.


  Kitt konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt und darauf, was seine Worte bedeuteten: Er war wirklich der Engelmörder. Nur Sal und Brian wussten, was in jener Nacht geschehen war, niemand sonst. Und natürlich der Engelmörder selbst.


  Ein weiteres Mädchen wurde ermordet, dann tauchte der Mörder unter und regte sich nicht wieder. Bis jetzt.


  „Okay“, sagte sie, „ich glaube Ihnen. Wissen Sie, wer der Trittbrettfahrer ist?“


  Er lachte zurückhaltend. „Vielleicht ja.“


  „Dann sagen Sie es mir, und ich werde ihn aus dem Verkehr ziehen.“


  „Aber so würde es doch keinen Spaß machen.“


  Sie musste an Julie Entzel denken, an die Verzweiflung ihrer Eltern. Ihr Schluchzen hallte noch jetzt in Kitts Kopf nach.


  „Ich wüsste nicht, was das alles mit Spaß zu tun haben sollte, Hurensohn!“


  Ein Lachen kam als Reaktion darauf. Es klang, als sei er wirklich amüsiert. „Aber es ist jetzt mein Spiel, das gespielt wird. Und nun ist es Zeit, sich zu verabschieden.“


  „Warten Sie! Wie soll ich Sie nennen?“


  „Nennen Sie mich Peanut“, antwortete er mit sanfter Stimme.


  Dann wurde die Verbindung unterbrochen.
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  Kitt stand wie erstarrt da, das Telefon noch immer ans Ohr gedrückt. Sie rang nach Atem. Peanut. So hatten sie Sadie genannt, weil sie wegen ihrer Leukämie so schmal und zerbrechlich gewesen war.


  Wie konnte dieses Monster es wagen, den Namen ihrer Tochter für sich zu beanspruchen? Es klang obszön, als er das Wort aussprach. Wäre er in ihrer Nähe gewesen, hätte sie sich wohl versucht gefühlt, ihn zu töten.


  Sie steckte ihr Telefon weg und ging zügig zurück zum Wagen. Nachdem sie eingestiegen war, machte sie jedoch keine Anstalten, den Motor zu starten. Der Engelmörder spielte mit ihr. Irgendwie hatte er die Nummer ihres Mobiltelefons herausgefunden, die Grabstätte ihrer Tochter gefunden und auf dem Grabstein den Kosenamen gelesen. Er wusste, was er tun musste, um sie aus der Reserve zu locken.


  Was wusste er noch alles über sie?


  Alles. Jedenfalls musste sie davon erst einmal ausgehen, um auf alles gefasst zu sein. Er nannte das hier „Spaß“, ein „Spiel“. So wie jeder meisterliche Spieler hatte er sich die Mühe gemacht, alles über die Schwächen seines Mitspielers in Erfahrung zu bringen.


  Sie atmete wieder tief durch und fühlte sich bereits etwas ruhiger. Diesem Anruf würde sie einfach keine große Bedeutung beimessen, doch sie musste Sal informieren.


  „Sal, hier ist Kitt“, sagte sie, nachdem er sich auf seinem Mobiltelefon gemeldet hatte. „Er hat mich wieder angerufen. Ich komme jetzt ins Büro.“


  Kitt traf kurz nach Sal im PSB ein und erwischte ihn noch, als er auf den Aufzug wartete. Nachdem sie beide die Kabine betreten und er den Knopf für das erste Stockwerk gedrückt hatte, wandte er sich ihr zu. „Und?“


  „Er ist der Mörder, Sal. Er wusste von der Nacht, als ich ihn verfolgte und hinfiel … und warum ich hinfiel.“


  „Und weiter?“, fragte er, während er eine verkniffene Miene machte.


  „Er sagt, es wird noch ein Mädchen sterben.“


  Als sich die Aufzugtüren öffneten, stiegen sie beide aus und gingen durch den Korridor zu ihrer Abteilung.


  „Wann?“


  „Einen Zeitpunkt nannte er nicht. Er sagte nur, der Trittbrettfahrer werde schnell handeln und Fehler machen.“


  Sie erreichten das Büro, wo die Sekretärin Nan Baker ihren Chef mit einem Stapel Notizzettel und einem fröhlichen Guten Morgen begrüßte.


  Nachdem er den Gruß erwidert hatte, überflog er die Zettel. „Irgendwas Wichtiges?“


  „Der Chief muss die Besprechung mit Ihnen um eine halbe Stunde nach hinten verschieben. Detective Allen hat die Grippe, seine Frau rief an.“


  Der Deputy Chief nickte. „Lassen Sie Riggio und White umgehend in mein Büro kommen. Ist Sergeant Haas schon da?“


  „In seinem Büro.“


  „Er soll auch zu mir kommen.“


  „Wird erledigt.“ Nan wandte sich Kitt zu. „Detective Lundgren, für Sie gab es auch einen Anruf. Ein alter Freund. Er sagte, er würde es später noch einmal versuchen.“


  Kitt stutzte, während Nan ihr den Zettel gab. „Er nannte sich Peanut. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er sich darauf freut, Sie später am Tag im Fernsehen zu sehen.“


  Kommentarlos nahm sie die Notiz entgegen, doch als sie schließlich alle zusammen in Sals Büro saßen, zitterte sie vor Wut. Dieser dreiste Mistkerl brachte sie allmählich wirklich auf die Palme.


  „Der Mann, der von sich behauptet, der Engelmörder zu sein“, begann Sal, „hat wieder Kontakt mit Detective Lundgren aufgenommen, diesmal über ihr Mobiltelefon.“ Er wandte sich Kitt zu. „Detective, würden Sie uns alle auf den aktuellen Stand bringen?“


  Sie beschrieb das kurze Telefonat, ließ dabei zwar sein Wissen über ihren Sturz bei der Verfolgungsjagd aus, erwähnte abschließend aber: „Er sagte, ich solle ihn Peanut nennen.“


  Sal horchte auf. „Der Kosename Ihrer Tochter?“


  „Ja“, bestätigte sie tonlos. Er rief auch heute Morgen hier im Department an.“ Sie zeigte ihm die Telefonnotiz. „Das hier bekam ich vorhin von Nan.“


  Während Sal einen leisen Fluch ausstieß, richtete Kitt sich an die anderen im Zimmer: „Tatsache ist, dass er Details über die damalige Mordserie kennt, die er nur wissen kann, wenn er der Engelmörder ist.“


  „Letztes Mal hat er die Morde noch als seine ‚perfekten Verbrechen‘ bezeichnet“, warf M.C. ein. „Das scheint ihm sehr wichtig zu sein.“


  „Er ist arrogant“, erwiderte Kitt. „Und er ist stinksauer auf diesen Typ, der seine Methode kopiert …“


  „… und der dabei auch noch so unglaublich nachlässig vorgeht“, ergänzte White.


  „Seiner Meinung nach“, murmelte Riggio.


  „Ja.“ Kitt machte eine kurze Pause. „Ich fragte ihn, ob er wisse, wer der Nachahmer sei, und er antwortete: ‚Vielleicht‘.“


  Sal legte die Fingerspitzen aneinander. „Glauben Sie, er weiß es wirklich und sagt es nur nicht? Oder hat er eine Vermutung, ist sich aber nicht völlig sicher?“


  „Im Augenblick kann ich das nicht mit Gewissheit beantworten. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich eher dazu tendieren, dass er nicht mit der Sprache herausrückt.“


  „Weil er mit Ihnen ein Spiel treibt“, stimmte Riggio ihr zu. „Was er ja auch selbst gesagt hat.“


  „Genau, und zudem hat er das Ganze unverschämterweise als ‚Spaß‘ bezeichnet.“


  „Wenn der Trittbrettfahrer so schnell Fehler machen wird, wie Peanut behauptet, werden wir ihn fassen können.“


  Kitt zuckte innerlich zusammen, als sie Riggio hörte, wie die Sadies Kosenamen für den Mörder verwendete. Sie sollte sich besser schnell daran gewöhnen, denn es würde nicht das letzte Mal bleiben.


  „Aber dann wird noch ein Mädchen sterben“, wandte White ein. „Und vielleicht bleibt es noch nicht einmal bei einem Mädchen.“


  „Wir übersehen hier einen wichtigen Punkt“, warf Kitt ein, nachdem sie sich geräuspert hatte. „Wenn er die Wahrheit sagt, haben wir zwei Mörder dingfest zu machen – den Engelmörder und seinen Nachahmer.“


  Schweigen machte sich breit, schließlich fragte Sergeant Haas: „Was schlägst du vor, Sal?“


  „Dass wir auf sein Spiel eingehen und ihm das geben, was er haben will.“


  Riggio sprang auf. „Bei allem Respekt, Sir, aber da muss ich entschieden widersprechen!“


  Der Deputy Chief drehte sich zu ihr um. „Er hat heute Morgen hier angerufen und ausrichten lassen, er freue sich darauf, Kitt im Fernsehen zu erleben.“


  „Im Fernsehen?“, wunderte sich White. „Was meinte er denn damit?“


  „Eine Pressekonferenz. Aus irgendeinem Grund soll Kitt den Fall bearbeiten, und er will einen Beweis dafür sehen, dass wir auf seine Forderungen eingehen.“


  Wieder meldete sich Riggio zu Wort. „Der Mann hat es sich eindeutig zur Aufgabe gemacht, möglichst viel über Detective Lundgren in Erfahrung zu bringen. Und er macht sich große Mühe, sie in sein ‚Spiel‘ einzubeziehen.“ Sie sah zu Kitt. „Ich frage mich, warum er das tut.“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich würde sagen, es wäre verdammt wichtig, genau das herauszufinden.“


  „Sehe ich auch so“, stimmte Sal ihr zu. „Tom, ich teile Sie vorübergehend einem anderen Officer zu. Riggio, Sie und Kitt kümmern sich um den Engelmörder. Kitt hat das Sagen.“


  „Das Sagen?“, protestierte Riggio sofort. „Das ist mein Fall. Sie kann ja meinetwegen assistieren, aber ich werde …“


  „Das war mein letztes Wort. Tut mir leid, Riggio.“ An Kitt gewandt fuhr er fort: „Glauben Sie, Sie schaffen das? Es ist noch immer die erste Runde, und er benutzt schon den Kosenamen Ihrer Tochter.“


  „Ich komme damit klar.“


  Er nickte. „Gut, dann an die Arbeit. Berufen Sie für den Nachmittag eine kurze Pressekonferenz ein. Nur ein paar Informationen an die Medien, keine große Fragerunde.“


  Sie verließen das Büro, und als sie außer Sals Hörweite waren, blieb Kitt stehen und sagte zu Riggio: „Das wird sehr aufreibend werden. Es ist unbedingt erforderlich, dass wir als Team zusammenarbeiten.“


  „Sie müssen mir keine Vorträge halten, Detective. Ich kenne meine Aufgaben.“


  „Freut mich, das zu hören.“


  „Nachdem das geklärt ist, würde ich gern wissen, ob Sie wirklich davon überzeugt sind, die Untersuchungen in einem so wichtigen Mordfall leiten zu können?“


  „Ich sagte, ich bin bereit, und das bin ich auch.“


  Riggio schüttelte den Kopf. „Wissen Sie überhaupt noch, was das eigentlich bedeutet? Kennen Sie noch den Druck, von allen Seiten auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden? Das Gefühl, von den Medien verfolgt zu werden? Die Forderungen der Öffentlichkeit, endlich Ergebnisse Ihrer Arbeit zu sehen? Und wir reden hier nicht über irgendeinen Fall, sondern über den Engelmörder.“


  Kitt ließ sich nicht anmerken, dass sich leise Zweifel in ihr regten. „Ich bin bereit“, wiederholte sie einfach nur.


  Riggio lehnte sich etwas vor. „Mein Kopf steckt hier auch in der Schlinge. Ich brauche einen Partner, dem ich vertrauen kann, dass er mir Rückendeckung gibt.“


  „Die werden Sie bekommen“, versicherte Kitt leise. „Besser als von jedem anderen.“


  „Es fällt mir wirklich schwer, das zu glauben.“


  Mit diesen Worten drehte sich Riggio um und ging davon. Kitt sah ihr ernst nach. Sie konnte die Skepsis dieser Frau gut nachempfinden. Würde sie selbst sich zur Partnerin haben wollen? Bei dieser Vergangenheit? Würde sie sich vertrauen wollen?


  Oh nein, das würde sie ganz bestimmt nicht!


  Aber das hier geschah nicht auf ihr Betreiben hin. Ein Mörder hatte sie für seine Spielchen, für sein Vergnügen ausgesucht. Er verlangte aus irgendeinem Grund, dass sie mitspielte.


  Zugegeben, sie hätte auf seine Forderung gar nicht erst eingehen müssen. Eine andere Lösung wäre es gewesen, ihn lediglich glauben zu lassen, sie mache bei seinem Spiel mit. Aber keine der beiden Möglichkeiten hatte sie überhaupt in Erwägung gezogen. Seit dem Moment, da ein weiteres totes Mädchen entdeckt worden war, wollte sie diesen Fall haben.


  War es die richtige Entscheidung, den Fall an sich zu nehmen? Würde sie objektiv genug sein? Oder wurde sie bloß davon angetrieben, den Kerl zu fassen zu bekommen, auch wenn sie damit die Ermittlungen gefährdete?


  Brian kannte sie besser als jeder andere im Department. Jahrelang waren sie beide Partner gewesen. Er hatte miterlebt, wie sie mehr und mehr dem Alkohol und der völligen Verzweiflung verfallen war.


  Ihm konnte sie blind vertrauen, dass er ihr die Wahrheit sagte, so unangenehm die auch sein würde.


  Sie traf ihn in seinem Büro an, das auf der gleichen Etage ein Stück weiter den Korridor entlang gelegen war.


  „Hey, Partner“, sagte sie, während sie anklopfte. „Hast du eine Minute Zeit?“


  „Für dich? Immer.“ Er winkte sie zu sich, und nachdem sie sich gesetzt hatte, lächelte er sie auf seine so typische Weise an. „Was liegt an?“


  „Ich muss dich was fragen.“


  „Schieß los.“ Er lehnte sich nach hinten und wartete.


  „Der Typ hat wieder angerufen.“


  „Der behauptet, er sei der Engelmörder?“


  „Genau der. Er rief mich auf meinem Mobiltelefon an, und er will, dass ich ihn Peanut nenne.“


  Brian verschlug es einige Sekunden lang die Sprache. „Und wie fühlst du dich?“


  „Als hätte ich von ihm einen kräftigen Schlag ins Gesicht bekommen.“


  Er nickte. „Und weiter?“


  Sie berichtete ihm von dem Telefonat und auch davon, wieso sie wusste, dass er der wahre Täter war.


  „Sal hat dir den Fall übertragen.“


  Es war keine Frage, dennoch antwortete sie: „Ja.“


  „Und Riggio gefällt das gar nicht.“


  „Das ist noch untertrieben.“ Kitt veränderte ihre Sitzposition. „Womit ich bei dem Grund für meinen Besuch wäre. Findest du, es ist richtig von mir, dass ich den Fall übernehme? Bin ich dazu wirklich bereit?“


  „Ich würde sagen, dir bleibt gar nichts anderes übrig. Der Kerl hat dich ins Spiel gebracht, ob es dir gefällt oder nicht.“


  „Mag sein.“ Sie stand auf und ging zu der Wand, die mit Fotos übersät war. Eines zeigte sie und Brian, wie sie vom Bürgermeister eine Belobigung überreicht bekamen. Auf einem anderen waren Brian und Scott Snowe von der Spurensicherung auf einer Pressekonferenz aus dem letzten Jahr zu sehen. Sie konnte sich noch gut erinnern. Zu der Zeit war sie nicht im Dienst gewesen, doch sie hatte die Nachrichten um fünf eingeschaltet, um sie zu sehen. Es war gelungen, eine aus dem Rock River geborgene Wasserleiche als die verschwundene Ehefrau eines bekannten Bediensteten der Stadt zu identifizieren, der kurz danach als ihr Mörder festgenommen werden konnte.


  Die Medien hatten sich voller Begeisterung auf den Fall gestürzt, und Brian war prompt zum Lieutenant befördert worden.


  Sie wandte sich ihm wieder zu. „Ich vertraue meinen eigenen Instinkten nicht, Brian. Ich habe Angst davor. Beim letzten Mal …“


  „Du hast damals dem Kind das Leben gerettet, Kitt.“ „Aber er entkam mir, und jetzt wurde wieder ein Mädchen getötet.“


  „Vielleicht hätte er damals sogar noch zwei oder mehr Mädchen ermordet. Das kannst du nicht wissen.“


  „Ich hab’s verbockt.“


  „Ja, stimmt. Aber was war heute?“


  Sie gab einen frustrierten Laut von sich. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Hast du’s heute auch verbockt?“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann lass die Vergangenheit ruhen. Du warst mir eine gute Partnerin, Kitt. Ich konnte auf dich zählen. Bis Sadie starb und für dich eine Welt zerbrach, hast du mich nie enttäuscht.“


  „Ich bin nicht mehr der Cop, der ich früher war. Ich weiß nicht mal, ob ich je wieder so sein kann.“


  „Na und?“ Er beugte sich vor. „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, du könntest heute ein besserer Cop sein?“


  Nein, daran hatte sie noch nie gedacht.


  „Du wirst es dir beweisen müssen, Kitt, genauso wie du es Riggio, Sal und allen anderen im Department beweisen musst. Vor allem aber musst du an dich glauben.“


  „Ich muss das machen, stimmt’s?“


  „So sehe ich das jedenfalls.“ Er hielt inne, und als er weitersprach, hatte seine Stimme einen tiefen, mitfühlenden Tonfall. „Geh es langsam an. Vertrau auf deine Instinkte, aber tu es nicht blindlings. Ich bin für dich da, wenn du irgendetwas brauchst, egal was.“


  Sie dankte ihm und ging zur Tür. Zwar war sie sich nicht sicher, ob er ihr sein Vertrauen in der Art ausgesprochen hatte, wie es ihr lieb gewesen wäre, doch es musste auch so genügen.


  Tatsache war nun einmal, dass der Killer sie ausgewählt hatte, um mit ihr zu spielen. Ihr blieb keine Wahl, als mitzumachen.
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  Er saß an der Theke, vor sich ein kaltes Bier, ein Schälchen Salzgebäck und sein Päckchen Zigaretten. Er war hergekommen, bevor all die Gäste eintrafen, die nach der Arbeit noch etwas trinken wollten. So hatte er sich den besten Platz im Lokal aussuchen können – direkt vor dem Fernseher, der hinter der Theke an der Wand befestigt war.


  Er musste sich eingestehen, dass er aufgeregt, nervös war.


  Ob Kitt es wohl diesmal schaffte?


  Es war zu hoffen, denn sollte sie sich ihm erneut widersetzen, würde er sehr wütend werden.


  Schnell zündete er eine Zigarette an und inhalierte den Rauch, der sofort beruhigend auf ihn wirkte. Er lächelte flüchtig, als er daran dachte, wie er sie am Grab ihrer kleinen Tochter hatte stehen sehen. Es war traurig und sonderbar schön zugleich gewesen. Vermutlich sollte er sich schämen, ihr so nachzuspionieren und die Dinge, die er so über sie herausfand, gegen sie zu verwenden.


  Doch er schämte sich nicht. Das war einfach nicht seine Art.


  Wieder zog er an seiner Zigarette und sah auf die Armbanduhr. Es war eine geniale Idee gewesen, Kitt zu zwingen, dass sie ihn Peanut nennen sollte. Das hatte sie bis ins Mark getroffen – genauso wie der Anruf auf ihrem Mobiltelefon. Es bewies, wie ernst er es meinte, wie gut er sich auskannte und wie wenig es ihn scherte, mit schmutzigen Tricks zu arbeiten, um sein Ziel zu erreichen.


  Ein Genie. Ihm gefiel der Klang dieses Wortes.


  Verdammt, wie gut es ihm doch tat, er zu sein.


  Die Fünfuhrnachrichten im Fernsehen begannen. Die Schlagzeile des Tages lautete „Die Rückkehr des Engelmörders“. Man zeigte ein Foto von Julie Entzel, dann Bilder seiner „kleinen Engel“. Der Kommentar dazu kam aus dem Off. So typisch für Fernsehnachrichten.


  Dann ein Schnitt zur Pressekonferenz. Ah, da war sie. Seine Kitt. Fasziniert lauschte er jedem ihrer wenigen Worte. Die Polizei ermittele in alle denkbaren Richtungen und sichte die verwertbaren Indizien. Es gebe keinen Beweis, ob es sich überhaupt um denselben Täter handele.


  Bla, bla, bla …


  Neben ihr stand Detective Mary Catherine Riggio, die kein Wort sagte, sondern nur ernst und wütend dreinblickte. Ihr gefiel die Entwicklung der Dinge eindeutig nicht. Immerhin hatte man ihr einen Fall weggenommen, der für eine rasche Karriere förderlich gewesen wäre. Fast hätte er laut aufgelacht.


  Natürlich kein Wort über einen Trittbrettfahrer, über die Anrufe eines Mannes, der sich als der wahre Engelmörder ausgab. Nichts, keine Erwähnung, gar nichts.


  Sie beendete die kurze Pressekonferenz mit der Versicherung, man werde das Monster fassen. Der Täter würde nicht ungeschoren mit einem abscheulichen Mord davonkommen.


  Dabei war er längst davongekommen.


  Insgeheim lächelte er und stand auf. Braves Mädchen. Wart’s nur ab, Kitt, der Spaß hat gerade erst begonnen.
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  Achtzehn Monate lang war Kitt zu den Anonymen Alkoholikern gegangen. Der Polizeipsychologe und letztlich auch ihr Vorgesetzter hatten darauf bestanden, dass sie an einem zwölf Punkte umfassenden Programm teilnahm, ehe sie wieder ihre Arbeit aufnehmen durfte.


  Sie hatte es eigentlich nicht für nötig gehalten. Die Vorgaben waren für sie nichts weiter als ein Ring, durch den das Department sie springen lassen wollte. Bis zu dem Moment, da ihr Leben außer Kontrolle geriet, hatte sie nie dem Alkohol zugesprochen. Sie fand, sie sei deshalb etwas anderes, aber keine Alkoholikerin.


  Nach und nach war ihr bewusst geworden, wie sehr sie sich doch geirrt hatte.


  Mit einem Mal wurde ihr auch klar, dass sie den Rückhalt und das Verständnis anderer Alkoholiker brauchte. Diese Menschen waren zu ihrer Ersatzfamilie geworden, sie kannten ihre geheimsten Gedanken und Sehnsüchte, sie wussten, gegen welche Dämonen sie zu kämpfen hatte.


  Vor allem drei dieser Menschen waren ihr ans Herz gewachsen: Wally, ein arbeitsloser Werkstattleiter, der durch den Alkohol seinen Job und bei der Arbeit zwei Finger verloren hatte; Sandy, eine Hauswirtschaftsleiterin, der man wegen ihrer Abhängigkeit ihre Kinder weggenommen hatte; Danny, der Jüngste der Gruppe, der erkannte, wie gefährlich seine Sucht war, nachdem bei einem von ihm verursachten Autounfall sein bester Freund ums Leben gekommen war.


  Durch den Alkohol waren sie vier ebenso zusammengeführt worden wie durch den Verlust, den jeder von ihnen erlitten hatte.


  „Hallo, Schatz“, sagte Danny, nahm neben ihr Platz und grinste sie schief an.


  Sie reagierte mit einem kurzen Lächeln. „Du bist heute so aufgekratzt.“


  „Das Leben meint es gut mit mir.“


  „Hast wohl eine Frau abgekriegt, wie?“, meinte Wally, der ihm gegenübersaß.


  „Bin heute ein Jahr trocken.“


  Sandy drückte ihm die Hand. „Gut gemacht.“


  Eine Zeit lang unterhielten sie sich leise, während sie darauf warteten, dass das Treffen begann. Sandy hatte einen erfreulichen Besuch bei ihrem Anwalt hinter sich, der ihr Hoffnung machen konnte, ihre Kinder wenigstens für ein paar Stunden in der Woche sehen zu dürfen. Wally hatte einen Job gefunden.


  Als der Leiter der Gruppe das Treffen für eröffnet erklärte, beugte sich Danny zu Kitt vor. „Gehen wir anschließend noch einen Kaffee trinken?“


  „Gerne. Gibt’s was Neues?“


  „Ich hab dich in den Nachrichten gesehen. Ich dachte mir, wir sollten darüber reden.“


  Nach seinem Tonfall zu urteilen, war er um sie besorgt. Da bist du nicht der Einzige, mein Freund.


  Erst als sie später in einem Imbiss namens Aunt Mary’s saßen, kam er wieder auf die Nachrichtensendung zu sprechen. „Ich mache mir Sorgen, weil du diesen Fall übernimmst, Kitt. Meinst du wirklich, du kannst das machen?“


  „Oh Mann, wie oft muss ich mir denn eigentlich noch diese Frage anhören?“


  „Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, dass die Leute einen guten Grund haben könnten, dich das zu fragen.“ Er beugte sich über den Tisch. „Du weißt, was es bei dir ausgelöst hat, Kitt. Bring dich nicht wieder in eine solche Situation.“


  Der enorme Druck, Leistung zu erbringen. Ständig genauestens beobachtet zu werden. Stress. Verzweiflung. Hoffnungslosigkeit.


  „Der Jahrestag von Sadies Tod steht kurz bevor“, sagte sie.


  „Ich weiß, Kitt. Und genau das meine ich damit. Du bist noch nicht so weit.“


  Einen Moment lang starrte sie in ihre Kaffeetasse. „Ich muss das machen, Danny. Ich kann nicht alle meine Gründe darlegen …“


  Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. „Das musst du auch nicht. Ich kenne deine Gründe.“


  Ihr Blick ruhte auf seiner Hand. Auf einmal fühlte sich die Berührung unangenehm an, und sie zog behutsam ihren Arm zurück. „Es sind nicht nur persönliche Gründe. Ich kann nicht darüber reden, aber ich bin diejenige, die den Fall übernehmen muss.“


  Nach kurzem Schweigen nickte Danny. „Okay. Aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin.“


  Das war er schon gewesen, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Sie waren fast gleichzeitig zu den Anonymen Alkoholikern gekommen und hatten einiges gemeinsam durchgemacht. Sie mochte Danny, und sie konnte sich darauf verlassen, dass er als Freund für sie da war.


  Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er ihre Beziehung gern einen Schritt weitergeführt hätte. Doch Kitt war diese Freundschaft zu wichtig, um sie für eine Romanze aufs Spiel zu setzen. Abgesehen davon war er zwölf Jahre jünger, und dieser Altersunterschied war ihrer Ansicht nach einfach zu groß.


  „Joe wird wieder heiraten.“


  Danny hielt mitten in der Bewegung inne, obwohl er eben ein Stück Apfelkuchen in den Mund hatte nehmen wollen. „Das tut mir leid.“


  „Es war ein schwerer Schlag für mich. Aber ich sollte mich für ihn freuen, er hat es schließlich verdient, glücklich zu sein.“


  „Ach, was soll’s denn.“ Danny legte die Gabel zurück auf den Teller. „Du hast ein Recht darauf, dich mies zu fühlen.“


  Sie lächelte ihn an. „Ich sage mir, das Leben geht weiter. Das sollte es auch. Ich sollte nach vorn schauen.“


  „Tu das“, meinte er leise. „Du verdienst es, auch wieder glücklich zu sein.“


  „Mit einem jüngeren Mann, ich weiß“, sagte sie ein wenig ironisch.


  Der Ausdruck in seinen Augen war dagegen todernst. „Du weißt, was ich für dich empfinde. Gib uns doch eine Chance.“ Wieder bekam er ihre Hände zu fassen. „Lass die Vergangenheit ruhen. Gönn dir deine eigene Zukunft.“


  Sie hatte einen Kloß im Hals, ihre Augen brannten. Er hatte ja so verdammt recht. Warum hielt sie sich zurück? Sadie war seit fünf Jahren tot, und Joe hatte mit der Vergangenheit längst abgeschlossen.


  „Du bist mir wichtig, Kitt. Ich weiß, wer du bist. Und ich mag dich, wie du bist. Eine starke und verwundbare Frau, starrsinnig und doch nachsichtig. Wir haben die gleichen Kämpfe ausgetragen, wir verstehen uns. Wir beide wären ein gutes Team.“


  „Du bist zu jung für mich.“


  Seine Finger versteiften sich ein wenig. „Das biologische Alter besagt nichts, meine Seele ist alt.“


  Als sie nicht sofort reagierte, legte er nach: „Wenn der Altersunterschied umgekehrt wäre, würdest du dir gar keine Gedanken darüber machen.“


  Er hatte recht. Es war ein Thema, bei dem schon immer mit zweierlei Maß gemessen wurde.


  „Ich will unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen“, erwiderte sie. „Sie ist mir zu wichtig.“


  „Das würdest du auch nicht tun. Ich verspreche es dir. Denk doch wenigstens einmal in Ruhe darüber nach.“


  „Ich will erst diesen Fall hinter mich bringen“, erklärte sie. „Danach werde ich darüber nachdenken.“


  Als sie später in Slip und T-Shirt vor dem Badezimmerspiegel stand, musste sie an ihr Versprechen denken. Mit Danny auszugehen bedeutete auch, mit Danny ins Bett zu gehen. Das war schließlich der natürliche Lauf der Dinge, oder nicht?


  Der Gedanke erschreckte sie. Sie war nie mit einem anderen Mann als Joe zusammen gewesen. An der Highschool verliebten sie sich, mit zwanzig heirateten sie, und als sie fünfundvierzig war, ließ er sich von ihr scheiden.


  Es war das erste Mal seit ihrer Scheidung, dass sie überhaupt darüber nachdachte. Ihr hatte es stets an der nötigen Zeit und Kraft gefehlt, und das letzte Jahr war sie darum bemüht gewesen, einfach zu überleben.


  Sie führte ein Tagebuch, weil ihr Therapeut sie dazu gedrängt hatte, es wenigstens zu versuchen. Mehrere widerwillige Anläufe waren nötig gewesen, doch mit der Zeit entwickelten sich die Einträge zu einem Ventil, um Zorn, Angst und Trauer – und schließlich auch Hoffnung – in Worte zu fassen.


  Würde es irgendwann einen Eintrag geben, der in etwa so lautete: „War mit Danny zum Abendessen, er hat anschließend die Nacht bei mir verbracht.“?


  Oh Gott.


  Sie bemühte sich, die Gefühle zu verdrängen, die der Gedanke auslöste. Zweifellos waren Joe und seine Verlobte auch … intim.


  War Valerie jünger als Joe? Vermutlich. Zehn Jahre jünger? Es schien nicht zu Joe zu passen, aber viele Männer suchten sich eine deutlich jüngere Frau. Warum also nicht auch er?


  Warum nicht? Einige der Frauen aus der Gruppe scherzten ständig, sie wollten sich einen „jungen Liebhaber“ zulegen. Mit seinen sechsunddreißig Jahren würde Danny wohl auch in diese Kategorie fallen.


  Kitt starrte in den Spiegel und begann sich vorzustellen, wie sie sich vor Danny auszog. Der Gedanke machte ihr Angst. Sie hatte ein Baby bekommen, sie war nicht nur über vierzig, sie ging stramm auf die fünfzig zu. Sie hob das T-Shirt an und betrachtete ihren alternden Körper. Übergewicht hatte sie nicht, doch sie war aus den Fugen gegangen. Gewebe, das straff sein sollte, war längst schlaff geworden. Mein Gott, was war nur mit diesen Knien geschehen? Und wann war es geschehen?


  Sie ließ das T-Shirt sinken und wandte sich vom Spiegel ab. Wann hatte sie das letzte Mal trainiert? Nur schwach konnte sie sich daran erinnern. Es war sicher vor Sadies Tod gewesen. Seitdem war sie auch nicht mehr joggen gegangen.


  Wie bemitleidenswert. Sie war Polizistin? Wie wollte sie einen Verdächtigen aufhalten, wenn der davonrannte? Und wie wollte sie sich eigentlich zur Wehr setzen, wenn jemand sie angriff?


  Nennen Sie mich Peanut.


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. Dieser Kerl meinte es wirklich ernst. Er behauptete, ein Mörder zu sein, und er hatte sie ausgesucht, um mit ihr sein gestörtes Spiel zu treiben.


  Aus dem Schrank holte sie ihre Laufschuhe, dann nahm sie Socken und eine Jogginghose aus der Kommode. Die Zeit, weich und verwundbar zu sein, war vorüber, ab jetzt meinte sie es ebenfalls ernst.


  Nachdem sie fertig angezogen war, machte sie ein Dose Pfefferspray am Gürtel fest, außerdem legte sie das Halfter am Unterschenkel an. Sie würde kein Risiko eingehen, schließlich wusste sie nicht, ob dieser Verrückte sie womöglich auf Schritt und Tritt verfolgte.


  Drei Häuserblocks entfernt gab es an der Highschool eine hell erleuchtete Laufbahn. Der Weg dorthin war ebenfalls gut beleuchtet, und fast immer waren Leute unterwegs. Sie nahm den Schlüsselbund und verließ das Haus.


  Das Laufen raubte ihr die Kraft und ließ ihr Herz so sehr rasen, dass es Kitt vorkam, als müsse es jeden Moment explodieren. Sie erreichte nie den Punkt, an dem die Endorphine ausgeschüttet wurden und man den Schmerz vergaß. Beine und Kreuz taten ihr höllisch weh, sie war außer Atem und völlig verschwitzt.


  Sie versuchte sich Mary Catherine Riggios Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn die sie sehen könnte. Oder einer von ihren anderen Kollegen. Die Witze würde sie noch wochenlang zu hören bekommen.


  Zum Glück war es längst dunkel, als sie den Heimweg antrat, um ihr verletztes Ego zu pflegen. Morgen würde sie in den Trainingsraum gehen. Und der Schießstand war auch nicht zu verachten.


  Als sie sich ihrem Haus näherte, fiel ihr auf, dass etwas an der Tür festgemacht war. Eine Notiz.


  Sie ging die Stufen hinauf, blieb stehen und las.


  Habe Sie im Fernsehen gesehen. Braves Mädchen. Ich melde mich.


  Alles Liebe. Peanut


  15. KAPITEL


  Freitag, 10. März 2006


  0:30 Uhr


  Der Engel schlief nun. Das goldene Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet, das Nachthemd mit den Rüschen war sorgfältig drapiert worden. Genauso sollte es sein.


  Das Mädchen schlief – aber nicht so schön und so perfekt wie die anderen. Die blauen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, der wundervoll geformte Mund war verzerrt, als wollte ein Heulen über die Lippen kommen.


  Es war schrecklich, grotesk.


  Mit zitternden Fingern trug er das Lipgloss auf und verschmierte es prompt. Er nahm ein Taschentuch, um die Konturen zu korrigieren, doch seine Finger zitterten weiter so heftig, dass es nur umso schlimmer wurde. Tränen stiegen ihm in die Augen, gegen die er anzukämpfen versuchte.


  Darf jetzt nicht weinen. Darf keine Körperflüssigkeit hinterlassen.


  Er wich vom Bett zurück, bis er an der Wand angelangt war, wo er sich zu Boden sinken ließ und die Knie an die Brust drückte. Er schlang die Arme um seine Beine, seine Hände schwitzten in den Latexhandschuhen. Ihm war übel, er fühlte sich schwindlig. Der Engel war erwacht. Das Mädchen war aufgewacht und hatte ihn gesehen, es hatte sich vor ihm geängstigt, sich gegen ihn zur Wehr gesetzt. Entsetzen und Gegenwehr hatten die Kleine hässlich werden lassen.


  Der Andere würde wütend reagieren, außer sich vor Zorn sein.


  Der Andere sah ihm immer zu, urteilte über ihn. Bereit, ihn zu beschimpfen, ihn zu kritisieren.


  Er war es leid. Er fühlte sich so müde, so verdammt müde, dass er manchmal glaubte, er könnte seine Augen schließen und würde nie wieder aufwachen.


  Was, wenn er das machen würde? Wenn er schlafen ging und niemals wieder wach wurde – so wie die reizenden Engel? Oder wenn er verschwand, wenn er in die Nacht entkam? Was würde der Andere tun? Wie sollte er ohne den Anderen überleben?


  Seine Gedanken überschlugen sich, sein Herz raste. Das Zimmer drehte sich ein wenig um ihn. Er ließ den Kopf auf die Knie sinken, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Er atmete tief und langsam durch, dachte an all die Dinge, die der Andere ihm gesagt hatte.


  Ruhe bewahren. Erst überlegen, dann handeln. Darauf achten, dass keine Spuren zurückblieben.


  Der Andere hatte ihm alle Tricks gezeigt. Er wurde ruhiger, je mehr ihm ins Gedächtnis kam. Nach und nach beruhigte sich sein Herz, der Schweiß trocknete auf seiner Haut.


  Auf der Uhr auf dem Nachttisch verstrichen die Minuten nur langsam. Er musste warten, damit er die Hände in die richtige Haltung bringen konnte.


  Die Hände gehörten ihm, nur ihm allein. Es war wichtig … es war eine Überraschung.


  Ja, er hatte damit den Anderen überrascht. Eine gewaltige Leistung, die beinahe übermenschlich war. Dem anschließenden Zorn und den Bestrafungen hatte er getrotzt.


  Sonderbarerweise war der Andere am Ende dann aber doch zufrieden gewesen.


  Vielleicht würde ihm die Überraschung dieser Nacht ja auch wieder gefallen.


  16. KAPITEL


  Freitag, 10. März 2006


  7:10 Uhr


  M.C. parkte den Wagen vor dem flachen Haus, das im Stil einer Ranch gebaut worden war. Die ersten am Tatort eingetroffenen Polizisten hatten das Grundstück weiträumig abgesperrt. Einer von ihnen stand an der Absperrung, der andere war im Haus beim Opfer.


  Der Anruf erreichte M.C., als sie gerade aus der Dusche kam. Sie hatte sich nicht mal die Zeit genommen, die Haare zu trocknen. Ihre morgendliche Dosis Koffein war dringend fällig, doch sie würde sich mit dem Becher löslichen Kaffee begnügen müssen, den sie auf dem Weg hierher geholt und getrunken hatte.


  Sie stieg aus dem Wagen aus. Sie fröstelte, als ihr die kalte Morgenluft über die nassen Haare strich. Verärgert darüber, dass der Frühling noch immer auf sich warten ließ, schlug sie den Kragen der Jacke hoch.


  Tullocks Woods. Sonderbar, dass der Engelmörder – oder vielleicht auch sein Nachahmer – sich ausgerechnet dieses Viertel ausgesucht hatte, das sich so deutlich vom Schauplatz seines vorangegangenen Mordes unterschied. Dieser Stadtteil lag ganz im Westen, wurde von großen Grundstücken und dichten Wäldern geprägt, und er war weit weg vom Rest der Stadt.


  Durch dieses Viertel führte keine Hauptstraße, es grenzte nicht einmal an eine solche. Ein fremdes Fahrzeug musste hier einfach auffallen, da man nicht durch, sondern nach Tullocks Woods fuhr.


  Einige Freunde aus der Highschool hatten hier gewohnt und im Vereinsheim der Nachbarschaft – dem Pow Wow Club – Partys gefeiert. Einer aus der Clique begann später Krimis zu schreiben.


  Ein Mord hier ging ihr eine Spur zu nahe.


  Sie warf die Wagentür zu und ging los. Nach ein paar Schritten hörte sie hinter sich Motorengeräusch. Sicher trafen da gerade die Jungs von der Spurensicherung ein. Und Lundgren. Und einer ihrer Vorgesetzten.


  M.C. erkannte den ersten Officer vom Schießstand wieder. Jenkins. Sehr jung, ein fantastischer Schütze.


  Sie trug sich in die Anwesenheitsliste ein. „Was haben wir?“, fragte sie.


  „Eine Zehnjährige. Marianne Vest. Anscheinend wurde sie erstickt.“


  „Eltern?“


  „Geschieden. Die Mutter fand sie und bekam einen hysterischen Anfall. Ihr Pastor ist schon unterwegs, eine Nachbarin ist drinnen und kümmert sich um sie.“


  „Sonst noch jemand im Haus?“


  „Nein. Die ältere Schwester übernachtet bei ihrer besten Freundin.“


  „Die Glückliche. Muss ich sonst noch etwas wissen?“


  Der Officer zögerte kurz. „Nein.“


  „Ganz sicher?“, bohrte sie nach.


  „Es ist nur … es …“ Er wich ihrem Blick aus. „Es sieht ziemlich übel aus.“


  M.C. nickte. „Lassen Sie so wenig Leute wie möglich ins Haus. Wenn irgendjemand deshalb Fragen hat, soll er sich an mich wenden. Oder an Detective Lundgren.“


  Die letzten Worte kamen ihr nur mit Widerwillen über die Lippen. Sie selbst hatte das gemerkt, aber ob es dem Officer wohl auch aufgefallen war? Als sie das Haus betrat, schlug ihr der Geruch von verbranntem Toast entgegen. Die Mutter saß am Küchentisch, den Kopf über eine Tasse Kaffee gebeugt, ihr Gesichtsausdruck war vom Schock geprägt.


  Die Nachbarin stand unbeholfen hinter ihr und blickte drein, als würde ihr jeden Moment übel.


  M.C. ging nach rechts durch den Korridor. Es war nicht schwer, das Zimmer des Mädchens zu finden, da ein Officer vor der Tür stand und Wache hielt.


  Als sie bei ihm ankam, nickte sie ihm knapp zu. „Ist außer Ihnen irgendwer drin gewesen?“


  „Nein, Detective.“


  „Haben Sie irgendetwas angefasst?“


  „Ich habe nur ihren Puls gefühlt.“


  Sie sah zum Kinderbett und entdeckte das Opfer, dessen Hände wieder in eine sonderbare Haltung gebracht worden waren – die drei mittleren Finger der rechten Hand waren ausgestreckt, die linke war zur Faust geballt.


  Eine plötzliche Aufgeregtheit ergriff von M.C. Besitz. Sie hatten einen noch unberührten Tatort und damit eine weitere Chance, diesen Kerl zu schnappen. Vielleicht war ihm ja diesmal ein Fehler unterlaufen.


  „Guten Morgen, M.C.“


  Sie drehte sich um und erkannte Detective Scott Snowe von der Spurensicherung, der als Erster eingetroffen war. Zweifellos würde der Chief aus allen betroffenen Abteilungen jemanden herschicken. Snowe hatte Kamera und Videorekorder bereits einsatzbereit, damit er den Raum filmen konnte, bevor zu viele Leute zum Tatort kamen und irgendetwas im Zimmer verändert wurde.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie.


  Snowe deutete auf das Kinderzimmer. „Ziemlich beschissener Start ins Wochenende, wie?“


  „Kann man wohl sagen. Du willst filmen?“


  „Wenn es dich nicht stört. Ich beeile mich auch.“


  „Nur zu.“


  Er ging ins Zimmer und hielt noch einmal kurz an. „Lundgren ist übrigens auf dem Weg. Als ich ins Haus kam, fuhr sie gerade vor. Und auch ein Ü-Wagen von Kanal 13.“


  „Wieso wissen die schon von dem Mord?“


  Das war eine rhetorische Frage, und der Detective sparte sich eine Antwort.


  Während er seiner Arbeit nachging, sah M.C. sich rasch in den beiden anderen Schlafzimmern um. Das der ältesten Tochter wirkte, als sei ein Tornado mitten hindurchgezogen. Das Zimmer der Mutter sah fast genauso chaotisch aus, allerdings aus einem anderen Grund. Mehrere Körbe mit gewaschener Wäsche standen herum, die noch zusammengelegt oder gebügelt werden musste, auf dem Nachttisch lagen einige Stapel Liebesromane und Krimis. Daneben standen zwei Weingläser.


  M.C. stutzte. Hatte die Frau letzte Nacht Besuch gehabt? Sie beugte sich hinunter und schnupperte an den Gläsern, ohne sie zu berühren. Eindeutig Weißwein in beiden Gläsern.


  Ihr Blick wanderte zur anderen Seite des Betts. Sollte wirklich noch jemand hier gewesen sein, dann hatte auf dieser Seite niemand geschlafen. Es war ordentlich gemacht und mit etlichen Stapeln Unterlagen übersät. Den Papieren nach zu urteilen, musste die Mutter des toten Mädchens als Maklerin arbeiten.


  „Irgendetwas Ungewöhnliches festgestellt?“


  M.C. drehte sich um und sah Kitt in der Tür stehen. „Noch nicht. Sie sind spät dran.“


  „Die Medien versammeln sich da draußen zum großen Gipfeltreffen.“


  „Sie wollten den Job als Zirkusdirektor, und Sie haben ihn bekommen. Herzlichen Glückwunsch.“


  Erstaunt stellte sie fest, dass Kitt auf die Bemerkung nicht ansprang, sondern erwiderte: „So wie es aussieht, haben drei Sender einen anonymen Anruf erhalten.“


  „Anonyme Anrufe haben in letzter Zeit wahrlich Hochkonjunktur.“


  „Morde an Zehnjährigen auch. Ist es wieder ein Trittbrettfahrer?“


  „Sieht ganz danach aus, aber ich war noch nicht im Zimmer. Ich wollte Snowe ein paar Minuten geben, damit er seine Aufnahmen machen kann.“ Sie machte eine kurze Pause. „Er hat die Hände wieder in irgendeine Stellung gebracht, das konnte ich von der Tür aus erkennen.“


  Kitt nickte, dann gingen sie zusammen zum Kinderzimmer. M.C. sah, dass Kitt humpelte. „Was ist los?“, fragte sie. „Sie lahmen ja wie ein alter Gaul.“


  „Ich war gestern Abend joggen“, gab sie zurück und warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Als ich zurückkam, wartete eine Nachricht auf mich. Sie war an die Haustür geheftet.“


  „Peanut?“ M.C. sah, wie die andere Frau bei diesem Namen das Gesicht verzog.


  „Richtig. Er ließ mich wissen, dass er mich im Fernsehen gesehen hatte und er sich wieder melden will. Ich habe den Zettel eingetütet und heute Morgen zur Spurensicherung gebracht. Was übrigens auch der Grund für meine Verspätung ist.“


  M.C. erwiderte nichts darauf. Sie betraten das Kinderzimmer, wo sich weiteres Personal von der Spurensicherung eingefunden hatte und schweigend am Bett stand.


  Kitt und M.C. stellten sich zu den Anwesenden, während Snowe sichtlich erschüttert zu den beiden Frauen sah. „Das habe ich nicht erwartet“, sagte er leise.


  Der Grund für seine Bemerkung war offensichtlich. Das Gesicht des Mädchens hatte nichts von einem schlafenden Engel, sondern vermittelte ein Bild des Grauens, da das Kind den Mund aufgerissen hatte, als würde es schreien wollen.


  Unwillkürlich wich Kitt ein Stück zurück, während M.C. es mit viel Mühe schaffte, am Bett stehen zu bleiben. Sie alle hatten schon Schlimmeres gesehen – bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Leichen, Opfer, denen man vor und nach dem Tod Entsetzliches angetan hatte –, doch dieser entsetzte Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens ging viel stärker unter die Haut.


  „Sie sah ihren Mörder kommen“, murmelte Snowe.


  M.C. räusperte sich. „Wenn wir Glück haben, hat sie sich gewehrt und ihm ein paar Kratzer zugefügt. Vielleicht finden sich unter ihren Fingernägeln Hautfetzen oder ein paar Haare.“


  Snowe hockte sich hin und betrachtete aufmerksam die Finger. „Auf den ersten Blick ist nichts zu erkennen. Da wird der Pathologe suchen müssen. Oh, da kommt er ja.“


  M.C. drehte sich um und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass Frances Roselli Dienst hatte. Er war der Erfahrenste, und jemanden wie ihn brauchten sie hier.


  Der ältere Mann trat ans Bett und gab einen Schreckenslaut von sich.


  „Kein wirklich schöner Anblick, nicht wahr?“, sagte M.C. mitfühlend.


  Als er seine Brille abnahm und sie zu putzen begann, merkte sie ihm an, dass er einen Moment brauchte, um sich zu sammeln.


  „Sie haben alles fotografiert?“, fragte er Snowe.


  Dieser nickte, woraufhin er sich mit den anderen Leuten von der Spurensicherung den übrigen Raum vornahm.


  „Detectives?“, wandte Roselli sich an M.C. und Kitt.


  „Fällt Ihnen irgendetwas an ihr auf, vom Gesichtsausdruck abgesehen?“, wollte M.C. wissen.


  „Bislang nicht“, gab er zurück. „Ich will mir erst ihre Hände genauer ansehen.“


  Die beiden dankten ihm, dann ließen sie ihn seine Arbeit machen.


  „Schon mit der Mutter gesprochen?“, fragte Kitt.


  „Nein, das können wir jetzt nachholen.“


  Mrs. Vest saß noch immer in der Küche, inzwischen war aber ein großer Mann mittleren Alters ins Haus gekommen. Angesichts seiner Halskette mit Kreuz und der Bibel auf dem Tisch konnte es sich nur um den Pastor handeln.


  Als M.C. behutsam „Mrs. Vest?“, fragte, drehte sich die Frau um. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. „Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“


  Sie nickte, auch wenn sie nicht so aussah, als könne sie irgendwelche Fragen beantworten.


  „Wann genau ist Ihre Tochter gestern Abend zu Bett gegangen?“


  „Um neun. Das war … das war ihre übliche Zeit.“


  „Haben Sie sie ins Bett gebracht?“


  Tränen stiegen der Frau in die Augen, ihre Unterlippe zuckte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich … ich hatte noch Arbeit zu erledigen, darum …“ Sie begann zu schluchzen und ließ den Satz unvollendet. Der Pastor legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. M.C. bemerkte, dass Kitt fortsah.


  „Darum … was, Mrs. Vest?“


  „Ich … ich habe ihr nur Gute Nacht gesagt.“


  „Wo haben Sie gearbeitet?“


  „Im Bett.“


  „Und wann machten Sie das Licht aus?“


  „Um elf.“


  M.C. hatte Schwierigkeiten, die leise Stimme zu verstehen. „Als Sie das Licht ausmachten, sahen Sie da noch mal nach ihr?“ Sie kannte die Antwort auch so, da der gequälte Gesichtsausdruck der Frau ihr genügte. Obwohl sie mit ihr mitfühlte, musste sie weiterfragen: „Mrs. Vest, hatten Sie gestern Abend Gesellschaft?“


  „Gesellschaft?“ Sie wischte sich mit einem zerknüllten Taschentuch über die verweinten Augen. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


  „Einen Besucher.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur meine Tochter und ich waren da. Janie, meine Älteste, hat die Nacht bei ihrer besten Freu…“ Abrupt hielt sie inne und sah den Pastor an. „Wie soll … wie soll ich es ihr bloß sagen … sie weiß es doch noch nicht … oh mein Gott!“


  M.C. wartete, bis sich die Frau wieder gefasst hatte, erst dann wiederholte sie ihre Frage: „Hatten Sie gestern Abend Besuch?“


  „Bitte?“


  „Muss das denn jetzt sein?“, ging der Pastor dazwischen. „Ja, es muss sein“, antwortete Kitt besänftigend. „Es tut mir leid.“ Sie kauerte sich vor der Frau hin. „Mrs. Vest, ich weiß, wie schwer Ihnen das jetzt fällt. Aber wir brauchen Ihre Hilfe, damit wir den Täter fassen können. Nur noch ein paar Fragen, ja?“


  Die Frau nickte, während sie die Hand des Pastors hielt.


  „Auf Ihrem Nachttisch stehen zwei Weingläser, Mrs. Vest“, erklärte M.C. „Hatten Sie wirklich keinen Besuch?“


  Einen Moment lang sah die Frau sie an, als verstehe sie gar nicht, dann erst antwortete sie: „Das sind meine Gläser. Ich habe nicht … ich hatte so viel zu tun, dass ich nicht mehr aufgeräumt habe.“


  „Haben Sie letzte Nacht irgendwelche Geräusche gehört? Einen Wagen, der vorbeifuhr? Einen bellenden Hund?“


  „Nein.“


  „Sind Sie in der Nacht irgendwann aufgewacht?“


  Wieder verneinte sie.


  Kitt schaltete sich nun ein. „Hatte Ihre Tochter davon gesprochen, jemand verfolge sie? Oder hatte sie möglicherweise das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden? Hatte sie vielleicht hier in der Gegend wiederholt irgendeinen Fremden gesehen?“


  Bei einem der Opfer des ersten Engelmörders war das der Fall gewesen, ebenso bei dem Beinaheopfer, mit dem die erste Mordserie abschloss.


  Als die Mutter auch diese Fragen verneinte, versuchte Kitt es noch einmal. „Ist Ihnen in den letzten Wochen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Eine außergewöhnlich hohe Zahl von Vertretern an der Haustür? Anonyme Anrufer, die gleich wieder aufgelegt haben?“


  Nichts. Es war einfach absolut nichts Außergewöhnliches beobachtet worden.


  Als sie später gemeinsam das Haus verließen, hielt M.C. Kitt an und fasste sie frustriert am Arm. „Wer ist dieser Typ? Ein Phantom?“


  „Er besitzt keine besonderen Fähigkeiten“, erwiderte sie und klang erschöpft. „Nur die, die wir ihm zuschreiben.“


  M.C. blieb stehen. „Was soll denn das heißen?“


  „Wir alle werden so sehr von unserem hektischen Leben vereinnahmt, dass wir nichts mehr um uns herum wahrnehmen. Wir schlafwandeln, wenn man es so formulieren will. Und darauf verlässt er sich. Wären wir wachsamer, dann könnte er nicht diese Mädch…“ Sie musste schlucken. „Sehen Sie sich die Mutter da drinnen doch an. Sie wünscht sich so sehr, sie könnte eine zweite Chance bekommen. Würde meine Tochter noch leben und ich wüsste von diesem Scheusal, dann würde ich sie gar nicht erst zu Bett bringen, sondern sie direkt in meinem Bett schlafen lassen. Aber das Thema betrifft mich ja nicht mehr, nicht wahr?“


  Kitt zitterte am ganzen Leib, ihre Stimme bebte. Im Haus hatte sie sich völlig im Griff gehabt und war ganz Profigewesen, sodass M.C. von dem Schmerz tief in ihrem Inneren nichts bemerken und auch nicht ahnen konnte, wie wenig nur noch fehlte, um diese Beherrschung zum Einsturz zu bringen.


  Jetzt dagegen sah M.C., wie es wirklich um Kitt bestellt war, doch sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


  Aber Kitt gab ihr gar keine Chance, etwas zu sagen, da sie sich abrupt auf dem Absatz herumdrehte und eilig zu ihrem Wagen ging.
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  Kitt saß an ihrem Schreibtisch. Ihr war übel, der Kopf schmerzte, und bei alledem fühlte sie sich, als sei sie den ganzen Morgen einem Geist nachgelaufen, während ihre persönlichen Dämonen ihr auf den Fersen waren. Der Mörder kam ihr vor wie ein übernatürliches Wesen, da er in der Lage zu sein schien, das Unmögliche möglich zu machen.


  Seit ihrem Gefühlsausbruch am Morgen hatte sie Riggio nicht mehr gesehen, da sie selbst in der Nachbarschaft nachgefragt hatte, ob jemandem etwas aufgefallen war, während ihre Kollegin mit dem Vater, der Schwester und anderen Personen gesprochen hatte, die in irgendeiner Beziehung zu dem ermordeten Mädchen standen.


  Kitt fürchtete sich vor der anstehenden Besprechung, da Sal und Sergeant Haas von M.C. inzwischen sicher längst über ihren Ausbruch informiert worden waren. Immerhin hatte Kitt ihr ja auch genau den richtigen Stoff geliefert, mit dem das Vertrauen der Vorgesetzten in sie unterhöhlt werden konnte.


  Allerdings … Kitt brauchte niemanden, der das Vertrauen anderer in sie unterhöhlte. Das hatte sie längst selbst erfolgreich geschafft.


  Sie rieb sich ihre pochenden Schläfen. Es war lachhaft. An dem Tag, an dem man Julie Entzel fand, hatte sie Riggio noch entgegengehalten, es gehe nicht um sie. Dabei war Riggio diejenige, die kühl und objektiv geblieben war, während sie selbst die Situation nicht im Griff hatte. Wie konnte sie nur je glauben, für diesen Fall stark genug zu sein?


  Ihre Gedanken kehrten zum vergangenen Abend zurück, zu der Notiz an ihrer Haustür. Nachdem sie den Zettel zusammen mit der Reißzwecke in die Spurensicherung gebracht hatte, veranlasste Sergeant Campo, dass einer seiner Mitarbeiter auch die Haustür nach irgendwelchen Spuren absuchte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemand könnte dort fündig werden. Peanut war viel zu gründlich und würde einen so dummen Fehler nicht begehen.


  Ich melde mich.


  Ihr Blick wanderte zum Telefon. Wann würde er sich bei ihr melden?


  Plötzlich merkte sie, dass ihre Hände zitterten, und sie legte sie rasch in den Schoß. Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre dieses verräterische Zittern für sie Grund genug gewesen, einen Schluck Alkohol zu trinken, weil der sie zur Ruhe hätte kommen lassen. Im Handschuhfach ihres Wagens und in einem Stiefel in ihrem Spind hatte sie stets eine Flasche griffbereit gehabt.


  Doch diese Zeiten waren vorüber. Das war ein Teil ihrer Vergangenheit, den sie nie wieder aufleben lassen würde.


  „Hunger?“


  Als Kitt die Stimme ihrer Partnerin hörte, blickte sie auf. M.C. stand in der Tür und hielt eine braune Papiertüte in der Hand. Den Fettflecken im Papier nach zu urteilen, musste der Inhalt aus dem kleinen Lokal gegenüber stammen.


  „Ich bin schon halb verhungert“, sagte sie, rechnete aber fest damit, dass M.C. daraufhin zufrieden grinsen und dann beginnen würde, vor ihren Augen ein großes Sandwich zu essen.


  Stattdessen kam sie herein, setzte sich zu ihr an den Tisch und machte die Tüte auf. „Ich dachte mir schon, dass Sie keine Zeit hatten, unterwegs noch irgendwo anzuhalten.“ Sie holte zwei Sandwiches heraus. „Rueben oder Pastrami mit Schweizer Käse auf Roggen?“


  Kitt war ein wenig irritiert, weil die jüngere Frau mit einem Mal so aufmerksam war. „Entscheiden Sie.“


  Riggio gab ihr das Sandwich mit Pastrami und Käse. „Chips habe ich vorsichtshalber auch noch mitgebracht. Natürlich Mrs. Fisher’s.“


  Mrs. Fisher’s war eine Marke aus Rockford, die vor allem in der Stadt selbst reißenden Absatz fand. Als Kitt noch jünger war, hatte ihre Mom sie im Zehnliterblecheimer direkt bei der Fabrik gekauft.


  Sie packten die Sandwiches aus, die beide mit einem großen Dillgurkenspieß garniert waren, und begannen genüsslich zu essen.


  „Hat sich in der Nachbarschaft irgendeine Spur gefunden?“, fragte M.C. zwischen zwei kräftigen Bissen fettigem Rueben, einer Spezialität mit Corned Beef, Sauerkraut und Mayonnaise.


  „Absolut nichts. Nicht mal ein Hund hat in der Nacht gebellt.“ Kitt spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Wasser runter. „Dieser Kerl sucht sich ein völlig abgelegenes Viertel aus, parkt seinen Wagen für Stunden in irgendeiner ruhigen Gasse, aber kein Mensch nimmt von ihm Notiz. Niemand hört etwas, niemand steht in der Nacht auf und sieht zufällig den Wagen. Wer ist dieser Kerl?“


  Sie blätterte ihre Notizen durch, um Gewissheit zu haben, dass ihr nichts entgangen war. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Es gab einfach keinen Hinweis. „Die arme Kleine ist erst letzten Monat zehn geworden.“


  M.C. trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. „Vielleicht lebt er ja in der Nachbarschaft.“


  „Könnte sein. Er ist nicht hingefahren, sondern hingegangen.“ Kitt öffnete die Tüte Chips. „Danke übrigens. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“


  „Nichts. Sie übernehmen die nächste Runde.“


  Mary Catherine Riggio steckte voller Überraschungen.


  „Wieso sind Sie auf einmal so nett zu mir?“, fragte Kitt und biss wieder von ihrem Sandwich ab.


  „Ich bin nicht Mutter Teresa, Lundgren. Aber Sie sind keine Hilfe für mich, wenn Sie nicht klar denken können. Sie müssen mehr auf sich aufpassen.“


  Na, vielleicht waren es letztlich doch nicht ganz so viele Überraschungen.


  „Durchleuchten wir doch mal alle Einwohner von Tullocks Woods, die älter als sechzehn Jahre sind.“


  „Damit bin ich bereits beschäftigt“, erwiderte Kitt, bediente sich bei den Chips und lehnte sich nach hinten. „Er kennt nicht meine Geheimnisse“, murmelte sie auf einmal. „Er wird irgendwann Fehler machen, zu schnell handeln. Er wird es verderben.“


  M.C. trank noch einen Schluck Wasser. „Was reden Sie denn da?“


  „Was der Engelmörder zu mir sagte.“ Sie sah ihre Partnerin an. „Bei beiden Anrufen beschrieb er seine Verbrechen als perfekt.“


  „Und deshalb ist er auch so sauer“, folgerte M.C., während sie sich den Mund abwischte. „Jemand ahmt ihn nach, und er findet, dieser Jemand macht es nicht richtig.“


  „Was zeichnet ein perfektes Verbrechen aus?“


  „Dass der Täter nicht überführt werden kann.“


  „Und was für Täter sind das?“


  „Die ganz schlauen. Diejenigen, die sorgfältig arbeiten und die gründlich planen.“


  „Richtig.“ Kitt beugte sich vor und verspürte mit einem Mal eine mitreißende Begeisterung. „Er sagte zu mir, der Trittbrettfahrer werde schnell handeln und nicht planen.“


  Auch M.C. schien von der Unterhaltung angetan. „Wenn man zu schnell vorgeht, wird man nachlässig. Man wird gesehen, man lässt Dinge am Tatort zurück.“


  „Dieser Mangel an Beweisen war mit das Frustrierendste am ersten Engelmörder. Er hinterließ keine Spuren, die uns hätten weiterhelfen können.“


  „Er wusste, was er tat. Er hatte alles bis ins Detail geplant“, meinte M.C. und bediente sich bei Kitts Chips. „Bislang gibt es keinen Unterschied zu damals. Wir haben keine Spuren gefunden.“


  „Noch nicht“, korrigierte Kitt sie. „Dass er schnell handelt, ist unbestritten. Zwei Mädchen innerhalb von nur drei Tagen.“


  Nachdenklich kaute M.C. auf den Chips, dann fragte sie: „Welche anderen unlösbaren Probleme gab es noch, dass der Engelmörder nie gefasst wurde?“


  „Die scheinbar willkürliche Auswahl der ursprünglichen Opfer war ein enormes Hindernis. Wir konnten nie eine Verbindung zwischen ihnen finden, außer dass es blonde Zehnjährige mit blauen Augen waren. Aber sie lebten in verschiedenen Stadtteilen, jede besuchte eine andere Schule, und es gab auch sonst keine Gemeinsamkeiten.“


  Üblicherweise suchte sich ein Serienmörder seine Opfer in einer bestimmten Gegend, die er gut kannte, oder er konzentrierte sich beispielsweise auf Prostituierte. Dagegen war es sehr ungewöhnlich, dass er vertrautes Terrain verließ.


  „Und wonach hat er sie nun ausgesucht?“


  „Das ist eben die große Frage.“ Kitt hielt ihrer Partnerin die Tüte Chips hin. „Nicht zu vergessen: Nach drei Morden hörte er einfach auf, zumindest schien es damals so. Mit jedem weiteren Opfer steigen unsere Chancen, ihn zu fassen, so wie bei Ted Bundy. Erinnerst du dich an den Fall? Er gestand schließlich achtundzwanzig Morde, bevor er hingerichtet wurde, und es können noch weit mehr gewesen sein. Aber der Engelmörder gab uns nicht diese Chance.“


  „Warum hat er bloß aufgehört?“, fragte sich M.C. „Das ist eine weitere Abweichung, denn normalerweise machen sie immer weiter.“


  „Vielleicht wurde er wegen eines ganz anderen Verbrechens festgenommen und verbrachte eine Weile hinter Gittern“, gab Kitt zu bedenken.


  M.C. nickte. „So was kommt vor.“


  „Angenommen, mein Anrufer sagt die Wahrheit, dann hat er vielleicht den Nachahmer während seiner Haft kennengelernt.“


  „So wie dieses Killerduo Lawrence Bittaker und Roy Norris“, stimmte M.C. ihr auch diesmal zu. „Danach brachten sie zusammen fünf junge Frauen um. Ihr Anrufer ist sehr von sich eingenommen, er versteckt sich nicht hinter seinem ‚Werk‘. Vermutlich hat er irgendwo damit geprahlt, wie er es anstellte.“


  „Aber nicht vor irgendwelchen Leuten, sondern vor jemandem, dem er vertraute. Für Kindermörder hat man schließlich nicht mal im Knast etwas übrig.“


  „Selbst wenn wir annehmen würden, dass es gar keinen Nachahmer gibt, sondern wir es nur mit dem Engelmörder zu tun haben, wäre eine Haftstrafe eine denkbare Erklärung. Immerhin sind fünf Jahre seit den letzten Morden vergangen. Wir benötigen die Namen aller Strafgefangenen, die in jüngster Zeit entlassen wurden.“


  Kitt lehnte sich nachdenklich zurück. „Der ursprüngliche Engelmörder beging drei Morde, jeweils im Abstand von genau sechs Wochen. Dann hörte das Töten auf.“ Sie dachte über seine Anrufe nach: „Er glaubt, seine Verbrechen waren perfekt. Das ist ihm wichtig, vielleicht sogar noch wichtiger als der Wunsch, für diese Verbrechen nicht belangt zu werden. Was sagt das über den Täter aus? Wer ist er?“


  „Er ist arrogant“, gab M.C. zurück. „Und er ist dreist. Er will zeigen, dass er der Beste ist.“


  „Er glaubt, das hat er längst gezeigt“, überlegte Kitt. „Und dann kommt auf einmal ein Nachahmer daher. Unser Engelmörder ist sauer, weil er glaubt, der andere werde es nicht so perfekt machen und ihn in einem schlechten Licht dastehen lassen.“


  „Er denkt, der Nachahmer geht nicht so sorgfältig vor“, ergänzte M.C. „Er wird Spuren hinterlassen. Oder er wählt seine Opfer nicht zufällig aus, oder aber ihm fehlt die Beherrschung, um mit dem Morden auch wieder aufzuhören. Er ist bereits vom Schema abgewichen, da er zwei Mädchen in nur drei Tagen ermordet hat.“


  Der Engelmörder hatte das kommen sehen, ganz ohne Zweifel.


  Er wusste, wer der Mörder war.


  Kitt wollte diesen Gedanken aussprechen, als ihr etwas anderes in den Sinn kam. Selbstbeherrschung. Mein Gott!


  „Was denken Sie gerade?“, wollte M.C. wissen.


  „Wenn der Engelmörder nicht im Gefängnis war, sondern ganz bewusst dem Morden ein Ende gesetzt hat, damit das Risiko nicht zu groß wird, von uns gefasst zu werden, dann haben wir es mit einem ganz anderen Typ Serienmörder zu tun. Einem, der seine Bedürfnisse außerordentlich gut im Griff hat.“


  „Was ihn umso gefährlicher machen würde.“


  „Richtig.“


  M.C. stand auf. „Also brauchen wir irgendwelche stichhaltigen Beweise.“


  „Wir wissen nicht, ob und wann er wieder aufhört.“


  „Dann müssen wir versuchen, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden.“


  „Bingo.“ Kitt stand ebenfalls auf und zog ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls. „Informieren wir Sal und Sergeant Haas. Und dann reden wir noch mal mit den Eltern der Mädchen.“
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  Julie Entzels Mutter trug noch immer Bademantel und Pantoffeln, als sie die Haustür öffnete. Sie sah, wer vor der Tür stand, und machte zuerst einen erschrockenen, dann aber hoffnungsvollen Eindruck.


  „Haben Sie schon eine Spur?“, fragte sie.


  „Noch nichts Entscheidendes“, antwortete M.C. leise. „Wir möchten Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“


  Margie Entzel war augenblicklich am Boden zerstört. Wortlos nickte sie und machte die Tür weiter auf, dann schlurfte sie vor ihnen her in ein kleines Wohnzimmer. Im Fernsehen lief der Wetterkanal.


  Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete den Lautsprecher stumm und sah dann die beiden an. „Den lasse ich am liebsten laufen, weil ich dann nicht nachdenken muss.“


  Kitt gab einen zustimmenden Laut von sich und beugte sich vor. „Mrs. Entzel, ich bin Detective Lundgren. Mein Beileid zu Ihrem Verlust.“


  Die Frau hatte Mühe, etwas zu erwidern, dann sagte sie mit tränenerstickter Stimme: „Sie waren vor Kurzem im Fernsehen. Habe ich gesehen, als das andere Mädchen umgebracht wurde.“


  „Ja.“ Kitt warf ihrer Partnerin einen kurzen Blick zu, während sie beide sich setzten. „Wir werden den Mörder finden, sehr bald schon. Sie könnten uns dabei helfen.“


  Nachdem Margie Entzel sich gesetzt und die Hände in den Schoß gelegt hatte, nahm ihre Miene einen entschlossenen Ausdruck an: „Und wie?“


  „Wir versuchen, eine Verbindung zwischen Ihrer Tochter und dem anderen ermordeten Mädchen zu finden. Kannten Sie das Mädchen oder dessen Familie?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. Gemeinsam gingen sie eine Liste möglicher Treffpunkte durch – Schule, Kirche, Kinderarzt, Supermärkte, Restaurants. M.C. machte Notizen, während Kitt der Mutter aufmerksam zuhörte und versuchte, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  „Gab es in den letzten Monaten irgendwelche außergewöhnlichen Vorkommnisse oder Ereignisse?“


  Man sah Margie Entzel an, wie angestrengt sie nachdachte. „Die Mädchen hatten die Softball-Ausscheidungskämpfe … der siebzigste Geburtstag von Onkel Edward … Julies Geburtstagsparty …“


  „Wann fand die statt?“


  „Ihr Geburtstag war der 21. Januar … ein Samstag … Sie freute sich so sehr, dass sie genau an ihrem Geburtstag eine Party feiern durfte. Das war nicht oft der Fall.“


  Marianne Vest hatte im Februar ihren zehnten Geburtstag gefeiert.


  Kitt sah zu M.C., der dieser Zusammenhang noch nicht aufgefallen war.


  „Sie haben eine Party für Julie gegeben? Wo? Hier zu Hause?“


  Sie tupfte sich die Tränen mit einem Taschentuch ab. „In der Fun Zone, einer von diesen Hallenspielplätzen. Dort gefiel es ihr besonders gut.“


  Diesmal reagierte M.C. und sah zu Kitt, die beiläufig nickte. M.C. klappte daraufhin ihr Notizbuch zu und stand auf. „Wir werden mit der Familie des anderen Mädchens sprechen und herausfinden, ob es irgendwelche Übereinstimmungen gibt. Hoffen wir auf das Beste.“


  Kitt stand ebenfalls auf und gab Margie die Hand. „Danke, Mrs. Entzel. Wir melden uns, sobald wir etwas Neues wissen.“


  Margie drückte ihre Hand. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.“


  „Sie waren uns bereits eine größere Hilfe, als Sie glauben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte umgehend an.“


  Erst als sie wieder im Wagen saßen, sprachen die beiden. „Julie Entzel hatte im Januar Geburtstag“, begann Kitt und startete den Wagen, „und der von Marianne Vest liegt im Februar. Zufall?“


  „Ich schätze, nicht. Oder besser gesagt: Ich will es nicht hoffen.“


  Keine Stunde später erwies sich, dass sie eine Verbindung gefunden hatten. Marianne Vests Geburtstagsparty war ebenfalls in der Fun Zone gefeiert worden.
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  Die Fun Zone war ein Indoor-Spielplatz für Kinder von zwei bis vierzehn Jahren. Für die Kleinsten gab es Karussells, ein Becken voller Plastikbälle und einen Irrgarten, für die Älteren eine Kletterwand und eine riesige Spielhalle. Als besonderes Extra machten die beiden Maskottchen der Fun Zone, die riesigen Eichhörnchen Sammy und Suzi Squirrel, die Runde in der Anlage, drückten Kinder und gaben ihnen Autogramme.


  Kitt und M.C. zeigten einer jungen Frau am Eingang ihre Dienstmarken und fragten nach dem Manager. Sie zeigte zum Kartenschalter gleich hinter dem Eingang. „Mr. Zuba“, erklärte sie.


  Als M.C. den Namen hörte, machte sie eine verwunderte Miene.


  „Was ist denn?“, wollte Kitt wissen.


  „Mein Bruder Max ging mit einem Zuba zur Schule. Zed Zuba.“


  Kitt schüttelte den Kopf. „Was sind das für kranke Eltern, die ihr Kind Zed Zuba nennen?“


  „Er nannte sich immer Z.Z.“, erwiderte M.C. schulterzuckend. „Natürlich wegen seines Namens, außerdem war er ein Fan der Rockband ZZ Top. Es wird aber ganz sicher nicht der Z.Z. sein, denn der war früher ein Satansbraten und brachte seine Eltern zur Verzweiflung.“


  „Wahrscheinlich aus Rache für seinen Namen.“


  Sie stellten sich hinter einer Familie mit vier Kindern an, die alle jünger als sechs Jahre waren und gleichzeitig redeten. Da der Lärm aus der Halle ohrenbetäubend war, würden die vier Kleinen dort bestens aufgehoben sein.


  Als sie an der Reihe waren, sagten sie dem gelangweilten Jungen an der Kasse, sie wollten Mr. Zuba sprechen. Der nickte und rief über die Schulter: „Z.Z., da ist Besuch für dich!“


  Ein Mann, der am hinteren Ende der Kabine stand, drehte sich um, sah die beiden Polizistinnen an und erkannte eine von ihnen auf Anhieb wieder. „Oh Mann! Mary Catherine Riggio?“


  „Z.Z.“, gab sie lächelnd zurück. „Dich habe ich ja nicht mehr gesehen, seit Max anrief und mich anflehte, ich solle euch beide in Beloit abholen.“ Die College-Stadt Beloit, Wisconsin, war von Rockford aus eine halbe Autostunde entfernt und stellte ein beliebtes Ausflugsziel für junge Leute aus Rockford dar. „Ihr beide wart stockbesoffen.“


  „Und du warst ein Engel, weil du uns abgeholt hast.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Waren das noch verrückte Zeiten gewesen. Ich bin jetzt hier häuslich geworden, habe zwei Kinder. Einen Jungen, ein Mädchen.“ Er sah sich um. „Bist du mit deiner Familie hier?“


  „Nein.“ Sie hielt ihm ihre Dienstmarke hin. „Das ist meine Partnerin, Detective Kitt Lundgren. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“


  Ein wenig schien das Blut aus seinem Gesicht zu weichen. „Ja, einen Augenblick.“


  Er gab dem Jungen ein paar Anweisungen, dann verließ er das Kassenhäuschen und führte die beiden nach hinten.


  „Geht das hier immer so zu?“, rief M.C., die fast brüllen musste, damit er sie hörte.


  „Freitagabends ist hier immer viel los. Übertroffen wird das nur von den Samstagen zwischen zehn Uhr morgens und zwei Uhr mittags.“


  Er schloss die Tür auf, die ins Lager führte. Dort war es bedeutend leiser, was M.C. mit einem dankbaren Kopfnicken quittierte. Als sie sein Büro erreichten, bat er sie beide, sich zu setzen.


  Auf dem Schreibtisch entdeckte sie ein Foto von Frau und Kindern. Eine hübsche Frau, reizende Kinder. Sie sagte es ihm, und er begann zu strahlen.


  „Judy und ich lernten uns in Rock Valley kennen. Ist sie nicht ein Schatz? Und das ist Zoe.“ Er zeigte auf ein hübsches Kleinkind mit dunklen Haaren. „Sie ist jetzt zwei. Und das ist unser Baby, Zachary.“


  Zoe und Zach Zuba. M.C. wollte gar nicht erst darüber nachdenken, welche Spitznamen mit dieser Kombination möglich wurden. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, um ihn dann zu fragen, wie er seinen Kindern so etwas antun konnte. Stattdessen aber fragte sie: „Bringt dieser Geräuschpegel dich nicht um den Verstand?“


  „Ach, was. Ich liebe Kinder. Außerdem sind sie hier, um ihren Spaß zu haben.“


  Wer hätte gedacht, so etwas jemals aus seinem Mund zu hören?


  „Also, was gibt’s, M.C.?“


  „Wir ermitteln im Fall des Engelmörders. Seine beiden jüngsten Opfer haben hier ihren Geburtstag gefeiert, Julie Entzel im Januar, Marianne Vest im Februar.“


  Sein Blick, der zwischen den beiden Frauen hin und her wanderte, verriet sein Unbehagen. „Als die Fotos im Fernsehen gezeigt wurden, kamen sie mir zwar bekannt vor, aber hier sehe ich jeden Tag so viele Kinder. Jetzt weiß ich natürlich … oh Mann, das ist ja schrecklich. Wie kann ich da behilflich sein?“


  „Welche Vorkehrungen werden getroffen, wenn ihr Personal einstellt?“


  „Wir gleichen mögliche Vorstrafen mit der State Police ab, und wir lassen einen Drogentest durchführen. Wir lassen uns Referenzen geben, die wir auch überprüfen.“


  „Kommen viele Erwachsene ohne Kinder her?“


  „Da sind wir sehr wachsam. Die Fun Zone rühmt sich, dass Kinder hier sicher sind. Damit werben wir ja sogar.“


  Er zog die oberste Schreibtischschublade auf und holte ein Päckchen Plastikarmbänder heraus. „Diese Bänder sind nummeriert, bei einer Familie oder Gruppe bekommt jeder die gleiche Nummer. Wir überprüfen die Nummern, wenn die Leute gehen. Bei uns kommt kein Kind raus, das nicht von einem Erwachsenen mit der gleichen Nummer begleitet wird. Wenn ein Erwachsener allein an der Kasse steht, fragen wir ihn, zu welcher Gruppe er gehört. Gibt es keine solche Gruppe, ruft man mich oder meinen Assistenten, und dann schlagen wir demjenigen vor, doch besser woanders hinzugehen. Welcher Erwachsene würde sich hier schon allein vergnügen können?“


  „Und was ist mit Videoüberwachung?“, wollte Kitt anschließend wissen.


  „Am Eingang und auf den Toiletten, außerdem an den Kassen.“


  „Werden die Bänder aufbewahrt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Die werden alle zweiundsiebzig Stunden wieder überspielt. Sie existieren ohnehin in erster Linie wegen möglicher Schadenersatzansprüche.“


  M.C. beugte sich vor. „Wir brauchen alle vorhandenen Bänder, und ab sofort wird nichts mehr überspielt.“


  „Aber …“


  Sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Außerdem benötige ich eine Liste aller Angestellten. Aktuell beschäftigte und seit Januar ausgeschiedene.“


  Zum ersten Mal ließ er erkennen, dass ihm die Situation unangenehm war. „Wie ich schon sagte, M.C., legen wir großen Wert darauf, dass Kinder hier in Sicherheit sind. Wenn …“


  „Wenn was, Z.Z.?“, unterbrach sie ihn. „Wenn der Mörder von Julie Entzel und Marianne Vest hier seine Opfer gefunden hat, dann möchtest du nicht, dass die Presse davon erfährt? Weil es schlecht fürs Geschäft wäre?“


  Er wurde rot. „Natürlich nicht. Aber unsere Angestellten sind in Ordnung. Meine Güte, die meisten von ihnen sind doch Teenager.“


  „Dann hast du ja auch nichts zu befürchten, richtig?“


  „Ich muss erst mit Mr. Dale sprechen“, erwiderte er und griff nach dem Telefonhörer. „Er ist der Eigentümer, er muss entscheiden.“


  M.C. unterhielt sich schließlich persönlich mit dem Mann und konnte ihm klarmachen, dass es auch nicht seine, sondern ihre Entscheidung war. Daraufhin wies er Z.Z. an, ihnen alles zu geben, was ihnen weiterhelfen konnte. Im Gegenzug versprach M.C., den Namen Fun Zone nicht bei den Medien ins Spiel zu bringen.


  Sie verließen das Büro mit einer Liste der Angestellten, den Unterlagen von den Tagen, an denen die beiden Partys stattgefunden hatten, außerdem mit den aktuellen Aufnahmen der Überwachungskameras.


  Als sie wieder im Wagen saßen, sah Kitt M.C. nachdenklich an. „Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber dass er Sie als Engel bezeichnet hat, kann ich noch gar nicht fassen.“


  „Er hat längst vergessen, dass ich die beiden erst abholen wollte, nachdem mir jeder von ihnen fünfzehn Dollar versprochen hatte.“


  „Ja, das klingt schon eher nach der Mary Catherine Riggio, die ich kenne.“


  „Hey, das war immer noch um Längen besser, als wenn Mom und Dad es herausgefunden hätten. Max wäre für den Rest seines Lebens in sein Zimmer eingeschlossen worden.“ Sie fuhr los. „Erinnern Sie mich übrigens von Zeit zu Zeit daran, dass ich niemals Kinder haben will.“


  Kitt sah sie verwundert an. „Wieso nicht?“


  „Einmal Fun Zone reicht für ein ganzes Leben.“


  „Wenn man selbst ein Kind hat und sieht, wie viel Spaß es hat, kommt es einem gar nicht mehr so schlimm vor.“


  M.C. verzog das Gesicht. „Wie gesagt: Erinnern Sie mich von Zeit zu Zeit daran, dass ich niemals Kinder haben will.“


  „Ist das wirklich Ihr Ernst?“


  Auf einmal musste sie an Benjamin denken und daran, wie sehr sie den Jungen liebte. „Na, sicher. Wer braucht schon Kinder. Sie müssen doch zugeben, dass sie einem nur Ärg…“ Kaum war ihr der unvollständige Satz herausgerutscht, erkannte sie ihren Fehler. „Tut mir leid, Kitt. Ich habe nicht nachgedacht, ich …“


  „Schon gut“, gab diese zurück.


  M.C. sah, wie Kitt aus dem Seitenfenster schaute und die Hände verkrampft in den Schoß legte. Sie hätte sich am liebsten rechts und links geohrfeigt, weil sie etwas so Dämliches und Rücksichtsloses gesagt hatte. „Ich bin so ein Trottel. Ehrlich, es tut mir leid.“


  Kitt schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie’s einfach. Reden wir lieber über den Fall.“


  „Es ist jetzt kurz vor sieben“, sagte sie, dankbar darüber, das Thema wechseln zu können. „Wollen wir noch weiter ermitteln oder Feierabend machen? Ich überlasse es Ihnen.“


  „Ich würde sagen, wir überprüfen diese Namensliste. Wir sehen ja, wie weit wir es schaffen.“


  „Alles klar.“ M.C. fuhr in Richtung Whitman Street Bridge. „Zum Teufel mit dem Freitagabend.“
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  Sie hatten drei Viertel der Liste durchgearbeitet, als M.C. vorschlug, für den Abend Schluss zu machen. Sie war müde und hungrig, und die Recherche hatte bislang nur ergeben, dass einer der Angestellten einmal betrunken Auto gefahren war. Kitt stimmte ihr zu, und sie nahmen sich vor, die restlichen Namen am nächsten Morgen zu überprüfen. Wenn man bis über beide Ohren in einem Mordfall steckte, kümmerte es niemanden, ob Wochenende war oder nicht.


  Allmählich begann M.C. daran zu zweifeln, dass die Fun Zone tatsächlich ein Grund war, auf eine baldige Aufklärung zu hoffen. Zwar hatten beide Kinder dort ihren Geburtstag gefeiert, aber der Mörder konnte ebenso gut selbst Kinder haben, mit denen er dort hinging. Während er den liebevollen Vater spielte, hielt er die ganze Zeit über nach seinem nächsten Opfer Ausschau.


  Unter dieser Voraussetzung würde es nur noch schwieriger werden, ihn aufzuspüren.


  M.C. fuhr in die Auffahrt vor ihrem Haus und hielt an, machte aber keine Anstalten, den Motor abzustellen und auszusteigen. Sie hatte Kitt nur deshalb allein im Büro zurückgelassen, weil die ihr versicherte, allenfalls noch fünf Minuten zu bleiben.


  Sie atmete tief durch und ließ den Tag Revue passieren. Dabei dachte sie auch an Kitt, an den Schmerz in ihren Augen und ihrer Stimme, als sie von ihrer Tochter erzählte. Und an ihre Worte am Abend, als sich M.C. auf den Heimweg machte.


  „Hey, Riggio.“ Sie war noch einmal stehen geblieben und hatte sich zu Kitt umgedreht. „Nur damit Sie’s wissen: Mutter zu sein war das Beste, was mir je widerfahren ist.“


  Beim Gedanken an diese Bemerkung schnürte sich ihre Kehle aufs Neue zu. Sie dachte an Marianne Vest, dann an Julie Entzels Mutter, die noch nachmittags um vier Uhr im Bademantel durchs Haus lief.


  Im Vergleich mit diesen verzweifelten Menschen waren all die kleinen Dramen, mit denen sich M.C. abplagte, völlig bedeutungslos.


  Ihr Blick wanderte zu ihrem Haus. Das Licht auf der Veranda war dunkel, so wie immer, wenn sie heimkam. Sie hatte keinen Hund, keine Katze und auch kein anderes Haustier. Nachdem sie ihr Leben lang mit fünf ungestümen Brüdern, einem Stall voller Haustiere, unzähligen Freunden und Verwandten zugebracht hatte, war es immer ihr Wunsch gewesen, eines Tages alleine zu leben, das Haus für sich zu haben, ins Bad gehen zu können, wann sie es wollte und so lange zu duschen, wie sie es wollte, ohne fürchten zu müssen, das heiße Wasser aufzubrauchen.


  Ruhe und Frieden. Genau das hatte sie gewollt und auch bekommen.


  Aber warum ging sie jetzt nicht ins Haus?


  Weil sie sich heute Abend nicht dieser völligen Stille stellen wollte, jedenfalls noch nicht. Sie musste Menschen um sich haben, sie wollte ein wenig lachen. Ein oder zwei Gläser trinken, vielleicht auch vier oder fünf.


  Aber wohin sollte sie? Buster’s Bar kam ihr als Erstes in den Sinn. Sie sah in den Rückspiegel und fuhr langsam aus der Auffahrt.


  Nach knapp einer Viertelstunde hatte sie Five Points erreicht. Heute Abend platzte das Lokal aus allen Nähten. Lance Castrogiovanni stand nicht auf der Bühne, stattdessen eine Countrysängerin, die sich an einer Version von Shania Twains Song „Any Man of Mine“ versuchte.


  M.C. zwängte sich durch die Menge, um an die Theke zu gelangen. Dort entdeckte sie Brian Spillare und einige seiner Kumpels vom Police Department. Der Lautstärke ihres Gelächters nach zu urteilen, mussten sie schon länger hier sein.


  Als Brian sie sah, winkte er sie zu sich. Die anderen machten Platz, damit sie sich an die Theke stellen konnte, gleichzeitig bestellte Brian ihr ein Glas Wein. „Ich habe gerade eben noch an dich gedacht“, sagte er.


  Sie ging nur mit einem knappen „Tatsächlich, Lieutenant?“ darauf ein, obwohl sie mehr hätte sagen wollen.


  „Nanu? So förmlich?“ Er schwankte ein wenig. „Es ist Freitagabend, werd mal ein bisschen locker.“


  „So wie es aussieht, bist du für uns beide schon locker genug.“ Der Barkeeper stellte ihr das Weinglas hin, sie bezahlte und wandte sich wieder Brian zu. „Ist deine Frau auch mitgekommen? Ich würde ihr gern Hallo sagen.“


  „Nö. Sie hat einen Mädelsabend. Ich bin also frei.“


  Oh Mann, sie konnte es nicht fassen, dass sie jemals auf ihn hereingefallen war. Dass sie damals gerade erst ihren Job begonnen hatte, war einfach keine Entschuldigung. „Die Glückliche. Tut mir leid, Lieutenant, ich …“


  Er packte sie am Arm. „Ich muss mit dir reden, M.C. Unter vier Augen.“


  „Hat das nicht noch Zeit? Ich bin hundemüde. Und wie du selbst gesagt hast, es ist Freitagabend.“


  „Es geht um den Engelmörder.“


  Argwöhnisch sah sie ihn an. „Was ist mit ihm?“


  „Nicht hier.“ Er zeigte auf den hinteren Teil der Bar, auf den Korridor, der zu den Toiletten führte.


  Auch wenn es ihr nicht gefiel, sie nickte und folgte ihm.


  Am Ende des Flurs drehte er sich zu ihr um und sagte: „Ich finde dich immer noch unglaublich heiß. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


  Sie sah ihn ungläubig an und wollte ihren Ohren nicht trauen. „Willst du mich anmachen?“


  „Ich bin nur ehrlich.“ Er bekam ihre Hand zu fassen. „Ich tue das für dich.“


  Mit einem verächtlichen Laut zog sie ihre Hand zurück. Offenbar hatten sie beide sehr unterschiedliche Vorstellungen von Ehrlichkeit. Faule Tricks und Untreue gehörten dabei eindeutig nicht zu ihrer Definition dieses Begriffs.


  „Das ist sexuelle Belästigung. Das willst du ganz bestimmt nicht riskieren.“


  „Was ist bloß mit uns geschehen?“, fragte er und beugte sich so weit vor, dass sie zurückweichen musste. „Wir waren doch gut, wir beide, oder etwa nicht?“


  Ihr wurde bewusst, wie betrunken er war – eindeutig zu betrunken, um auf vernünftige Argumente zu reagieren. „Du warst verheiratet, und das bist du immer noch.“


  „Aber es war gut, nicht wahr?“


  „Hör auf damit, Brian. Du bist betrunken.“


  „So betrunken aber auch nicht.“ Seine Stimme nahm einen weinerlichen Klang an. „Komm schon, es könnte doch wieder so gut sein.“


  „Da sind Sie ja, M.C.“, hörte sie plötzlich Lance Castrogiovanni sagen, der hinter Brian auftauchte. „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin, aber ich wurde noch länger im Büro aufgehalten.“


  Dankbar nahm sie die Fluchtmöglichkeit wahr, die sich ihr bot. „Mein Date“, erklärte sie und entzog sich dem verdutzten Lieutenant. „Brian, Lance kennst du ja. Wenn du uns entschuldigen würdest.“


  Der Komiker legte den Arm um sie und führte sie aus dem Flur, während sie sich gegen ihn lehnte. „Danke, es wurde langsam ungemütlich.“


  „Ich dachte mir bereits, dass Sie einen Retter gebrauchen könnten.“ Er zeigte auf einen Ecktisch. „Einen Moment lang dachte ich, er würde mich in der Luft zerreißen.“


  „Brian ist zwar groß, aber harmlos.“


  „Auf mich wirkte das nicht ganz so harmlos.“ Er zog einen Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte. „Sind Sie beide nicht Kollegen?“


  „Ja, und er ist auch noch ein Vorgesetzter – und ein Fehler, den ich als Neuling begangen habe.“


  „Oha.“


  „Er war damals noch kein Lieutenant, ich war noch nicht Detective.“


  „Wenn man jung ist, macht man schon mal Fehler. Ich kann davon ein Lied singen.“


  Sie hob ihr Glas. „Auf Fehler und Glückstreffer.“


  „Glückstreffer?“


  „Na, dass Sie hier sind. Wegen meiner damaligen Beziehung zu Brian und seiner heutigen Position im Department muss ich mich sehr vorsehen.“


  „Dann wäre es wohl keine gute Idee, wenn Sie ihm das Knie in die Eier rammen würden?“


  Sie musste lachen. „Das wäre sogar eine sehr schlechte Idee.“


  Als er sich vorbeugte, hatte er auf einmal einen amüsierten Gesichtsausdruck. „Das war eigentlich gar kein Glückstreffer, Detective Riggio.“


  „Nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich keinen Auftritt habe, meide ich Lokale wie dieses hier. Zu viel Zigarettenqualm und Verzweiflung.“


  „Dann war das doch eigentlich sogar ein noch größerer Glückstreffer.“


  „Nein, denn … ich habe nach Ihnen gesucht.“


  „Witzig.“


  Seine Miene wurde völlig ernst. „Das gehört nicht zu meiner Nummer, sondern es ist die Wahrheit. Das war heute Abend mein dritter Anlauf. Wären Sie nicht aufgetaucht, hätte ich auf meinen Alternativplan zurückgreifen müssen.“


  „Und der wäre?“


  „Sie im Büro anzurufen. Aber begeistert war ich davon nicht.“


  „Haben Sie etwas zu verbergen, Lance Castrogiovanni? Ein paar Leichen im Keller?“


  „Haben wir die nicht alle?“, gab er lachend zurück. „Wenn es darum geht, Geständnisse abzulegen, dann machen mich Cops immer nervös. Nur Sie nicht.“


  „Dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen.“


  „Ich kenne da ein Diner, das die ganze Nacht geöffnet hat. Da gibt es die besten Sahnetorten der Welt.“


  „Das ist ja so unitalienisch“, zog sie ihn auf.


  „Ich weiß.“ Er hielt ihr seine Hand hin. „Ich spendiere.“


  „In diesem Fall bin ich dabei.“


  Sie einigten sich darauf, dass jeder mit seinem eigenen Wagen hinfuhr. Das Lokal mit Namen Main Street Diner lag an der Ecke North Main Street und Auburn Street – in einem Viertel, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  Als sie das hell erleuchtete Diner betraten, begrüßte die Frau hinter der Theke – eine Frau mittleren Alters, die ein Netz über ihren grauen Haaren trug – Lance mit Namen. Aus der Küche spähte im nächsten Moment ein Mann in den Raum. Ganz offensichtlich hatte er sie gehört.


  „Lance, mein Freund“, rief er. „Wo hast du gesteckt?“


  „Gearbeitet. Ist übrigens eine gute Sache. Wie sollte ich sonst mein Stück Sahnetorte bezahlen können?“


  „Wen hast du mitgebracht?“


  „Eine Freundin. Mary Catherine Riggio, Bob Mueller, seine Frau Betty. Mary Catherine ist ein Cop, du solltest also besser nett und freundlich sein.“


  „Das bin ich doch immer“, gab er zurück.


  Betty schnaubte bei seinen Worten. „Ich würde eher sagen, du bist immer mürrisch. Darum musst du ja auch den ganzen Tag in der Küche zubringen.“


  In diesem Moment kam eine Gruppe lärmender junger Leute ins Lokal gestürmt. M.C. sah ihnen an, dass sie alle leicht beschwipst waren – ausgenommen eine junge Frau, die an diesem Abend wohl die anderen fahren musste. Sie spielte unablässig mit den Wagenschlüsseln und verdrehte immer wieder die Augen.


  Lance wartete, bis die Gruppe sich gesetzt hatte, dann brachte er M.C. an einen Tisch, der von den Jugendlichen möglichst weit entfernt war.


  „Leben Sie hier in der Nähe?“, fragte M.C.


  „Ja, nur einen Block von hier entfernt. Mindestens einmal am Tag komme ich her, um zu essen. Manchmal auch öfter.“


  „Sind die beiden die Eigentümer?“


  „Richtig. Sie konnten kein zuverlässiges Personal finden, darum übernehmen sie die Nachtschicht selbst. Nette Leute, sehr bodenständig.“


  „Ja, so kommen sie mir auch vor.“


  Er gab ihr eine Speisekarte. „Hier schmeckt übrigens alles gut.“


  „Die Speisekarte brauche ich nicht. Wenn ich nicht diese berühmte Sahnetorte probiere, werde ich es für die nächsten Wochen bereuen. Welche Sorte schlagen Sie vor?“


  Da er nicht einer einzelnen Sorte den Vorzug geben konnte, bestellte er kurzerhand von jeder ein Stück: Kokosnuss, Schokolade, Erdbeere und Zitrone, dazu zwei Tassen Kaffee. Als Betty die Stücke an den Tisch brachte, war M.C. völlig überrascht: Jedes war riesig und bestimmt fünfzehn Zentimeter hoch.


  „Sie kamen mir sehr hungrig vor“, meinte er.


  Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, von jeder Sorte zu probieren, wobei Lance ihr stets den Vortritt ließ. Die Jugendlichen, die von dieser Schlemmerei offenbar auf eine Idee gebracht worden waren, bestellten ebenfalls vier Stücke.


  „Ja, ich kann das nicht leugnen. Das ist wirklich die beste Sahnetorte, die ich je gegessen habe.“


  „Lieblingssorte?“


  „Kokosnuss. Dicht gefolgt von Schokolade.“


  Er lächelte sie an. „Meine ebenfalls, allerdings gefolgt von Zitrone.“


  Nach einem weiteren Happen Kokosnuss legte sie die Gabel zur Seite und schwor sich, erst ein wenig zu warten, ehe sie die nächste Runde in Angriff nahm.


  „Und wie ist die Arbeit so?“, fragte sie.


  „Ein Witz.“


  „Berufshumor?“


  „Ich kann nicht anders.“ Er nahm eine weitere Gabel voll Dessert in den Mund. „Die Arbeit ist gut, ich habe zu tun. Und bei Ihnen?“


  „Mörderisch“, kam ihr so todernst über die Lippen, dass er schallend lachen musste.


  „Berufshumor?“


  „Aber ja.“


  „Wie ist das Leben als Cop?“


  „Wie ist das Leben als Komiker?“


  Ihn schien es nicht zu stören, dass sie seine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete. „Befriedigend, schmerzhaft, aufregend, frustrierend. Wenn das Publikum mitgeht, ist man auf dem Höhenflug. Wenn nicht, ist es das Schlimmste, was einem passieren kann. Natürlich gehört auch dazu, genug Geld zu verdienen, um weitermachen zu können und um jeden Tag etwas zu essen zu bekommen.“


  „Warum machen Sie weiter?“


  „Weil ich es muss“, antwortete er. „So werde ich wenigstens nicht verrückt.“


  Seine ehrliche Art gefiel ihr. Sie mochte, dass er nicht vorgab, mehr zu sein, als er wirklich war.


  Ihr Mobiltelefon klingelte. „Riggio“, meldete sie sich sofort.


  „Kitt hier. Wir haben ihn.“


  Augenblicklich war M.C. wieder ganz auf den Fall konzentriert. „Wer ist es?“


  „Derrick Todd, wegen sexueller Vergehen verurteilt.“


  „Und er arbeitet wirklich in der Fun Zone? Bin schon auf dem Weg.“


  Sie steckte das Telefon weg, woraufhin er mit Bedauern in der Stimme sagte: „Sie müssen weg?“


  „Es tut mir leid.“ M.C. trank ihren Kaffee aus und stand auf. „Es war ein schöner Abend. Danke für die Torte.“


  „Können wir uns wieder mal treffen?“, fragte er.


  „Auf jeden Fall“, antwortete sie. „Ich freue mich schon darauf.“


  Sie war längst auf dem Weg zum Büro, da fiel ihr ein, dass sie ihm gar nicht ihre Telefonnummer gegeben hatte. Wenn er sich wirklich wieder mit ihr treffen wollte, würde er sie wohl doch im Büro anrufen müssen.
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  M.C. fand Kitt an ihrem Schreibtisch vor, wo sie einen Ausdruck durchlas. „Sie hatten doch erklärt, Sie würden höchstens noch fünf Minuten bleiben“, sagte M.C., der auffiel, wie gereizt sie klang. Lag es daran, dass diese Frau sich mehr in die Arbeit vertieft hatte als sie selbst? Oder ärgerte es sie, bei einem unterhaltsamen Abend gestört worden zu sein?


  Kitt sah aufgeregt auf. „Das wollte ich auch, aber dann habe ich immer noch einen weiteren Namen eingegeben, und als Letzter auf unserer Liste taucht auf einmal Derrick auf.“ Sie gab M.C. den Ausdruck.


  „Vierundzwanzig Jahre alt, Techniker bei Fun Zone. Fertigkeiten, die er sich wohl im Bau angeeignet hat. Saß für unzüchtiges Verhalten gegenüber einem Kind zwei Jahre im Big Muddy River.“


  Das Big Muddy River bot ein spezielles Programm für Sexualstraftäter an. „Wann wurde er entlassen?“


  „Vor knapp einem Jahr. Das würde zu unserer Theorie passen, dass der Engelmörder und sein Nachahmer sich im Gefängnis kennengelernt haben.“


  M.C. blätterte die Seiten durch und stutzte, weil es sich durchweg um minderschwere Vergehen handelte. Ladendiebstahl, Fahren unter Alkoholeinfluss, Drogenbesitz. Und dann die Sexualstraftat.


  Doch das Ganze ergab das Bild eines jungen Mannes, der nach und nach vom rechten Weg abgekommen war.


  „Er müsste sich doch regelmäßig bei der Polizei melden, vermutlich einmal im Quartal.“ Ein Job wie der in der Fun Zone war für ihn tabu – ebenso wie er sich keine Wohnung nehmen durfte, die weniger als hundertfünfzig Meter von der nächsten Schule entfernt war. Mr. Todd würde umgehend ins Gefängnis zurückwandern.


  „Wie kann es sein, dass dieser Kerl bei der Durchleuchtung der Fun Zone nicht auffiel?“, wunderte sich M.C.


  „Gute Frage. Die sollten wir uns beantworten lassen. Glauben Sie, Z.Z. ist noch wach?“


  „Bestimmt nicht. Aber ich werde ihn gern aufwecken. Außerdem kenne ich ihn von früher, da kann er gar nicht so sauer auf mich sein.“


  Wie sich herausstellte, war er sogar sehr sauer. Seine Frau öffnete die Tür und wäre fast ohnmächtig geworden, als sie erfuhr, dass sie zwei Cops vor sich hatte. Sie rief Z.Z., der schlaftrunken zur Tür kam. Die entstandene Unruhe weckte das Baby auf, das zu schreien begann und damit das ältere Mädchen ebenfalls aus dem Schlaf riss.


  „Mary Catherine?“, fragte er, während er die beiden Frauen mit zusammengekniffenen Augen ansah. „Detective?“


  „Es tut mir leid, Mr. Zuba“, erwiderte Kitt, „aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, die nicht bis morgen früh warten können.“


  Seine Frau blieb auf der Treppe stehen und sah ihn erschrocken an. „Zed?“


  „Ist schon okay, Judy. Kümmere dich um die Kleinen.“


  Einen Moment lang zögerte sie, dann aber eilte sie in den ersten Stock und nahm das Mädchen hoch, das bis zur Treppe gekommen war. Als sie außer Sichtweite war, wandte Z.Z. sich wieder der Tür zu. „In die Küche“, sagte er barsch und ging voran.


  Sie folgten ihm und nahmen an dem großen runden Eichentisch Platz, auf dem noch die Reste vom Abendessen standen.


  Müde sah er die beiden an, dann wandte er sich an Kitt: „Ich hoffe, das ist wirklich so dringend. Sie haben meiner Frau einen riesigen Schreck eingejagt!“


  „Ich kann mich wirklich nur für diese späte Störung entschuldigen, Mr. Zuba“, gab sie zurück. „Aber es lässt sich nicht vermeiden. Bei einer solchen Ermittlung kommt es auf jede Minute an.“


  „Was“, warf M.C. ein, „wenn es um deine Kinder ginge? Würdest du auch wollen, dass die Polizei wartet, bis alle Beteiligten ihre acht Stunden Schlaf hatten?“


  Er wirkte nicht mehr ganz so mürrisch. „Nein, natürlich nicht. Kaffee? Oder etwas anderes?“


  Beide lehnten dankend ab, dann fuhr M.C. fort. „Was kannst du uns über Derrick Todd erzählen?“


  „Derrick?“, wiederholte er und klang überrascht. „Der ist in Ordnung. Stiller Typ, hält sich ziemlich bedeckt.“


  „Hast du ihn eingestellt?“


  „Nein, der Eigentümer. Todd wurde ihm damals wärmstens empfohlen.“


  „Von wem?“


  „Keine Ahnung.“


  „Aber du warst zu der Zeit doch schon Manager“, wunderte sich M.C.


  Er nickte und musste gähnen. „Ich hatte den Job noch nicht sehr lange, vielleicht ein paar Monate.“


  „Wurde er vor seiner Einstellung auf die übliche Weise durchleuchtet?“


  Z.Z. setzte sich aufrechter hin, da er nun wach genug war, um zu merken, was eigentlich los war. „Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Wie gesagt, ich war noch neu, und Derrick wurde vom Eigentümer selbst eingestellt.“


  „Wie viel hat Derrick Todd als Techniker mit den Gästen der Fun Zone zu tun?“


  Z.Z. rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Er hält sich oft bei den Besuchern auf. Unter anderem muss er Spiele reparieren, oder er kümmert sich darum, wenn die Lautsprecheranlage nicht richtig funktioniert. Oder er wird gerufen, wenn es eine Störung bei den Getränke- oder den Spielautomaten gibt. Es sind keine großen Reparaturen, nur Kleinigkeiten. Aber er kann das gut.“


  „Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass Derrick Todd ein verurteilter Sexualstraftäter ist?“


  Unter anderen Umständen hätte die Miene sicher witzig gewirkt, mit der Z.Z. auf diese Frage reagierte. „Das ist unmöglich. Derrick kann zwar manchmal etwas mürrisch sein, aber … er kann gut mit Kindern umgehen, er versteht es einfach, sie …“


  Er ließ den Satz unvollendet, wohl auch, weil ihm selbst aufgefallen war, wie sich seine Worte mit einem Mal anhörten. Vielleicht aber auch, weil er in Meldungen über Pädophile gelesen hatte, dass sie Kinder „liebten“ und sich Berufe aussuchten, bei denen sie viel mit Kindern zu tun hatten.


  „Zed? Ist alles in Ordnung?“


  Judy stand in der Tür und blickte besorgt drein, was kein Wunder war, machte Z.Z. doch den Eindruck, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


  „Es ist alles in Ordnung, Mrs. Zuba“, antwortete Kitt und stand auf. „Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so spät noch stören mussten.“


  „Geht es um die ermordeten Mädchen?“


  „Die Detectives sagen, Derrick sei ein Sexualstraftäter.“


  Erschrocken legte sie eine Hand an den Mund. „Mein Gott, und er war schon hier bei uns gewesen.“


  M.C. stand ebenfalls auf, ging an ihrem alten Freund vorüber und klopfte ihm auf die Schulter. „Du solltest Max anrufen. Ich weiß, er würde sich freuen, wenn du dich bei ihm meldest.“


  Er nickte, blieb aber weiter sitzen. M.C. vermutete, dass er mit den Konsequenzen dessen haderte, was er soeben erfahren hatte. Wie schlimm würde es für ihn erst werden, sollte sich Derrick als der Mörder von Julie Entzel und Marianne Vest herausstellen?


  Als M.C. die Küchentür erreicht hatte, sah sie über die Schulter zu Z.Z. „Der Eigentümer der Fun Zone … dieser Mr. Dale … wohnt er hier in der Gegend?“


  „In diesem vornehmen Viertel“, antwortete seine Frau. „Brandywine Estates.“


  Kaum hatten sie das Haus verlassen, sagte M.C.: „Ist schon interessant. Der Chef persönlich hat ihn eingestellt, nachdem er ihm ‚wärmstens empfohlen‘ wurde. Wir müssen am Vormittag unbedingt mit diesem Mr. Dale reden.“


  „Warum erst dann, wenn wir es auch jetzt erledigen können. Falls er noch nicht wach ist, wird er es spätestens in ein paar Minuten sein.“


  Nämlich sobald Z.Z. ihn anrief. M.C. war sich ziemlich sicher, dass er seinen Arbeitgeber umgehend über diese Neuigkeit informieren würde. Sie hoffte nur, dass er nicht gelogen hatte, nur um seinen Kopf zu retten.


  Sie stiegen in den Explorer ein, M.C. startete den Motor. „Ich schlage vor, wir lassen Mr. Dale eine Weile auf heißen Kohlen sitzen. Abgesehen davon haben reiche Säcke wie er sowieso eine ganze Armee von Anwälten, die sofort in Aktion treten, wenn er sich auf den Schlips getreten fühlt. Statten wir erst mal dem Jungen einen Besuch ab.“


  Derrick Todd wohnte in einer Gegend, die als eher zwielichtig galt. Auf dem Weg dorthin kamen sie an Lance’ Diner vorbei, was M.C. unwillkürlich lächeln ließ.


  „Was ist?“, fragte Kitt.


  „Nichts.“


  „Wo waren Sie, als ich anrief?“, wollte sie wissen. Ihr Tonfall hatte etwas Neugieriges. „Sie waren nicht zu Hause und haben geschlafen.“


  „Ich habe köstlichste Sahnetorte gegessen, vier verschiedene Sorten.“


  „Klingt so, als habe da jemand ein Problem mit Süßem. Haben Sie schon mal versucht, sich helfen zu lassen?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich ein Problem mit Süßem habe?“


  „Wollen Sie mir etwas über ihn erzählen?“


  „Eher nicht.“


  „Nicht mal seinen Namen?“


  „Nein.“


  „Das mag ich an unserer Zusammenarbeit“, meinte Kitt ironisch. „Wir teilen, was uns bewegt, und es ist eine wunderbare Kameradschaft.“ Sie zeigte auf die vor ihnen liegende Kreuzung. „Da vorn rechts ab.“


  Einige Minuten später hielten sie vor einem baufällig aussehenden Haus, dessen Garten mit Unkraut überwuchert war. Exakt so stellte man sich das Zuhause eines vierundzwanzig Jahre alten Ex-Häftlings vor.


  M.C. fand einen freien Platz vor dem Apartmentgebäude, in dem mehrere Fenster hell erleuchtet waren. „Sollen wir reingehen?“


  „Ich denke, schon.“ Kitt überzeugte sich davon, dass sie ihre Waffe bei sich trug. „Und Sie?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Taschenlampe.“


  „Ja“, erwiderte M.C., nachdem sie das Handschuhfach geöffnet hatte.


  Sie stiegen aus und begaben sich zur Haustür. Das Gebäude selbst war ein kastenförmiger Ziegelsteinbau, vermutlich aus den Vierzigerjahren. Seinerzeit war es sicher ein schöner Ort gewesen, um hier zu wohnen – zwar nicht das Ritz, aber auch nicht eine solche Absteige wie heute.


  Im Foyer verbreitete eine einzelne Glühbirne nur wenig Licht. Der muffige Raum hätte gründlich gelüftet werden müssen, da es intensiv nach Essen roch. M.C. war sich sicher, dass jemand Kohl gekocht hatte. Ekliges Zeug. Zum Glück kam er in der italienischen Küche nicht oft vor.


  „Zweiter Stock, Abschnitt D.“


  Sie gingen die Treppe hinauf und bewegten sich leise durch den Flur, bis sie Abschnitt D erreicht hatten. Aus einem Apartment drang laute Musik. Kitt klopfte an der Tür zu Todds Wohnung an, die sich daraufhin knarrend öffnete.


  Kitt sah zu M.C., die mit einem Kopfnicken reagierte. Nachdem sie ihre Waffe gezogen hatte, klopfte sie erneut an, gleichzeitig drückte sie die Tür mit dem Fuß weiter auf. „Derrick Todd?“, rief sie. „Polizei.“


  Keine Reaktion. Mit ihrer Taschenlampe leuchtete M.C. in die Wohnung, die nichts weiter als eine dreckige Bude war. Offenbar gehörte Mr. Todd nicht gerade zu den ordnungsliebenden Menschen.


  Als Kitt ihr wieder einen Blick zuwarf, erwiderte M.C.: „Die Tür war offen, und wir haben einen Grund, nach dem Rechten zu sehen. Wir sind um sein Wohlergehen besorgt.“


  Aber klar. M.C. griff ebenfalls nach ihrer Waffe, dann betraten sie das Apartment, das praktisch nur aus einem großen Raum bestand. In einer Ecke lag ein verdreckter Futon, offenbar Todds Schlafplatz. In dem winzigen Badezimmer gab es nicht mal eine Wanne, nur eine Dusche. Es sah chaotisch aus, aber nicht so, als hätte jemand die Wohnung auf den Kopf gestellt.


  M.C. hätte sich zu gern gründlicher umgesehen, doch sie wusste, dass die Beweise, die sie jetzt finden würden, vor Gericht nicht zugelassen werden könnten. Und abgesehen davon würde sie damit sich selbst und Kitt in große Schwierigkeiten bringen.


  Sollte der Verdacht gegen Todd ausreichen – wovon sie überzeugt war –, dann war ein Durchsuchungsbefehl eine Kleinigkeit.


  Wieder zurück im Flur steckte Kitt die Waffe weg und zog die Tür so zu, wie sie sie vorgefunden hatten. Aus der Nachbarwohnung dröhnte noch immer Musik, doch davon abgesehen herrschte Ruhe.


  Sie verließen das Haus und stiegen wieder in den Wagen. „Was halten Sie davon, wenn wir noch eine Weile warten, ob unser Mann auftaucht?“


  „Meinetwegen.“


  „Haben Sie was zu essen dabei?“


  „Einen Beutel Nüsse und ein paar Sojachips.“


  „Sojachips?“, wiederholte Kitt verwundert. „Wie untypisch für einen Cop. Irgendwas mit fetter Schweineschwarte hätte ich Ihnen ja noch abgenommen, aber Sojachips?“


  M.C. öffnete das Fach in der Mittelkonsole und holte zwei kleine Beutel heraus. „Irgendwie muss ich ja die Kalorien ausgleichen, die ich mir bei meiner Mutter anfuttere, wenn sie Pasta macht. Diese Chips sind gar nicht mal so übel.“


  „Ich nehme lieber die Nüsse, danke.“


  Sie sah Kitt zu, wie die den Beutel öffnete und zu essen begann. Bestimmt hatte sie seit dem mitgebrachten Sandwich am Nachmittag keinen Happen mehr zu sich genommen.


  Kitt war eine interessante Frau, fand M.C., und entgegen ihrer ursprünglichen Meinung war sie eindeutig nicht reif für die Gummizelle. Sie war konzentriert, intelligent, ehrgeizig. M.C. konnte inzwischen sogar nachvollziehen, dass diese Eigenschaften unter den entsprechenden Umständen in Besessenheit umschlagen konnten.


  Den entsprechenden Umständen. Der Tod der eigenen Tochter, der Mord an zahlreichen anderen Mädchen, ein flüchtiger Mörder, Ermittlungsarbeit unter Hochdruck.


  Kitt schüttete ein paar Nüsse in die Hand. „Cashews. Gut, die mag ich am liebsten.“


  „Ich auch, wenn sie bloß nicht so fett wären.“


  Während sie eine Handvoll Nüsse kaute, nickte Kitt. „Mit dem Gewicht habe ich noch nie Probleme gehabt. Ich weiß nicht, wieso das so ist. Ich esse einfach gern.“


  „Bei mir liegt’s an den Genen“, erwiderte M.C. „Ab einem gewissen Alter legen italienische Frauen zu, wenn sie nicht sehr aufpassen. Dann werden sie sehr rundlich.“


  „Ihre Mom?“


  „Rundlich. Sehr.“


  „Meine Mom war bis zu ihrem Tod immer schlank.“


  „Wann war das?“


  „Vor ein paar Jahren.“


  Ihre Tochter, ihre Ehe, ihre Mutter – alles hatte sie innerhalb weniger Jahre verloren. M.C. konnte sich nicht vorstellen, wie man so etwas ertragen sollte. „Es tut mir leid.“


  Ihre Bemerkung klang sogar für sie selbst wie eine faule Ausrede.


  Kitt sagte nichts dazu, sodass sie eine Weile schweigend dasaßen.


  „Wie sollen wir das machen?“, fragte Kitt plötzlich. „In Schichten?“


  „Von mir aus.“ M.C. sah auf ihre Uhr. „Ein oder zwei Stunden pro Schicht?“


  „Nehmen wir zwei Stunden. Sie schlafen zuerst, ich bin noch hellwach.“


  M.C. war einverstanden, obwohl sie auch nicht müde war. Die Gedanken überschlugen sich, während sie den Kopf in den Nacken sinken ließ und die Augen schloss. Dabei hörte sie, wie Kitt leise etwas summte. Ein Schlaflied!


  Sie begann sich zu fragen, was in Kitt Lundgren eigentlich vorging.


  22. KAPITEL


  Samstag, 11. März 2006


  8:30 Uhr


  Derrick Todd tauchte die ganze Nacht nicht auf. Kitt konnte sich eine Reihe von Gründen dafür vorstellen, insgeheim fürchtete sie jedoch, jeden Augenblick einen Anruf zu erhalten, dass man ein weiteres totes Mädchen gefunden hatte.


  Immerhin tötete der Unbekannte seine Opfer nicht bloß, sondern verbrachte die ganze Nacht mit ihnen.


  Sie und M.C. waren der Ansicht, es sei am besten, wenn sie Todds Apartment bewachen ließen, damit sie beide weiter ermitteln konnten. Sie mussten den Chief informieren, einen Haftbefehl für Todd und einen Durchsuchungsbefehl für dessen Wohnung erwirken und mit dem Eigentümer der Fun Zone reden. Frühstück, eine Dusche und frische Kleidung standen ebenfalls ganz weit oben auf Kitts Liste. Sie verabredeten, sich im Büro wiederzutreffen.


  Kitt war deutlich vor M.C. im Büro und nutzte die Zeit, um Mr. Dales Adresse in Erfahrung zu bringen.


  „Allmählich bekomme ich Komplexe.“


  „Wieso das?“, fragte Kitt, die über die Schulter zu M.C. sah.


  „Gestern Abend haben Sie länger gearbeitet als ich, und heute Morgen haben Sie wohl mit Lichtgeschwindigkeit geduscht und gefrühstückt, wenn Sie jetzt schon wieder am Schreibtisch sitzen. Wie schaffen Sie das bloß?“


  Lächelnd stand Kitt auf. „Ich habe Ersatzkleidung unten im Spind, ich habe in der Umkleide geduscht, und mein Frühstück bestand aus Kräckern aus dem Automaten und einem Kaffee, der die ganze Nacht über warm gehalten wurde.“


  „Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Sie es ein bisschen übertreiben?“


  „Ein- oder zweimal.“ Es war nicht zu übersehen, dass es M.C. nicht gefiel, lediglich Zweite zu sein. Amüsiert ging Kitt zu ihr und hielt ihr eine Adresse hin. „Brandywine Estates. So wie die Frau von Z.Z. gesagt hat. Wer fährt – Sie oder ich?“


  „Ich fahre.“ M.C. nahm ihr den Zettel ab. „Kräcker zum Frühstück taugen übrigens nicht viel. In einer Stunde sind Sie wieder hungrig.“


  Roy Lynde, der Detective am Schreibtisch gegenüber von Kitt, lachte auf, was M.C. mit einem zornigen Blick quittierte. „Was gibt’s denn da zu lachen?“


  „Gar nichts.“ Schnell hob er die Hände, als wolle er einen Angriff abwehren. „Ich genieße nur die Show.“


  Daraufhin lachten auch die anderen Männer in der Abteilung, und einer von ihnen rief: „Sieht so aus, als hätte da jemand seinen Meister gefunden.“


  Wieder meldete sich Roy zu Wort: „Nimm’s nicht persönlich, Riggio. Sogar Wonder Woman ist manchmal machtlos.“


  Kitt bemerkte die verbissene Miene ihrer Partnerin, gab aber erst einen Kommentar von sich, als sie draußen im Gang waren und in Richtung Aufzug gingen. „Kann ich Ihnen einen Rat geben?“


  „Nicht unbedingt.“


  „Sie wissen, ich werd’s trotzdem tun.“


  „Lieber nicht.“


  „Nehmen Sie nicht alles so schrecklich ernst. Seien Sie ab und zu ein bisschen lockerer.“


  M.C. blieb stehen und sah sie ungläubig an: „Sie sagen mir, ich solle lockerer sein?“


  „Ja, genau. Oder haben Sie was dagegen einzuwenden?“


  „Oh ja, und das aus guten Gründen.“


  „Aus guten Gründen?“, wiederholte Kitt leise. „Meinen Sie damit Gründe wie die, andere könnten Sie bei der Arbeit und bei der Recherche überflügeln? Oder dass andere auch mal über einen Scherz lachen können?“


  M.C. lief rot an. „Augenblick mal. Sie rasten wegen des Engelmörders regelrecht aus, lassen zu, dass der Fall und gleich noch ein paar andere den Bach runtergehen, greifen zur Flasche und werden vom Dienst suspendiert. Und durch Gottes Gnaden – oder vielleicht auch durch ein paar verdammt gute Beziehungen – dürfen Sie Ihre Arbeit auf einmal wieder aufnehmen, und ich habe Sie am Hals. Wenn ich das alles zusammenzähle, dann habe ich tatsächlich was dagegen einzuwenden, dass Sie mir erzählen, ich solle lockerer sein.“


  Die beiden sahen sich zornig an. Kitt erkannte, dass sie wütend war – auf sich selbst ebenso wie auf Riggio, weil sie sich von dieser Frau dazu hatte verleiten lassen, in die Rolle der „weisen Mentorin“ zu schlüpfen. Wenn Mary Catherine Riggio humorlos und unsympathisch sein wollte, dann war das ihre Sache.


  „Wissen Sie was, Riggio? Wir müssen zusammenarbeiten, also bekommen Sie Ihr Problem in den Griff.“ Sie ließ ihr keine Chance, etwas zu erwidern, sondern drehte sich sofort um und ging zum Aufzug. M.C. folgte ihr, und sie drückten gleichzeitig auf den Knopf, um den Lift kommen zu lassen. Das Spiel wiederholte sich, als sie im Aufzug die Taste fürs Erdgeschoss betätigen wollten.


  Sie waren bereits quer durch die Stadt gefahren, als Kitt das Schweigen beendete. „Meine Tochter starb, meine Ehe wurde geschieden. Ich habe das nicht gut verarbeitet. Sie haben es als ‚ausrasten‘ bezeichnet. Meinetwegen. Aber es ist längst Vergangenheit, zumindest versuche ich, es Vergangenheit sein zu lassen.“


  Zuerst entgegnete Riggio nichts. „Ich habe überreagiert“, erklärte sie schließlich. „Für mich ist es wichtig, dass ich ernst genommen werde. Ich habe mein Leben lang dafür kämpfen müssen.“ Einen Moment lang hielt sie inne. „Ich hätte diese Dinge nicht sagen sollen.“


  „Sie können es drehen und wenden, wie Sie wollen, aber keiner von uns hat vorhin gelogen“, gab Kitt zurück, woraufhin M.C. zu lächeln begann.


  „Wenn wir uns je wieder in Codesprache unterhalten müssen, sind Sie diejenige, die ‚ausrastet‘.“


  „Und Sie sind die, die es ‚locker angehen‘ lässt.“


  „Trotzdem vertraue ich noch immer nicht darauf, dass Sie mir wirklich den Rücken decken.“


  „Geht mir genauso.“


  Für den Rest des Weges herrschte wieder Schweigen, allerdings nicht mehr so angespannt wie zuvor. Kitt nutzte die Ruhe, um sich die Fragen zu überlegen, die sie Sydney Dale stellen wollte.


  Wie sich zeigte, lebte Mr. Dale in einem großen modernen Haus, das von einem gepflegten, fast einen Hektar großen Grundstück mit Pool und einem Teich mitsamt kleinem Wasserfall umgeben war.


  Sie stellten ihren Wagen in der kreisrunden Auffahrt gleich hinter einem weißen BMW-Cabrio ab und gingen zur Haustür. Bevor sie jedoch klingeln konnten, wurde die Tür geöffnet und eine hübsche junge Frau mit blondem Pferdeschwanz kam heraus, stolzierte an ihnen vorbei, stieg in den BMW ein und startete den Motor.


  Als der laut aufheulte, stürmte ein Mann aus dem Haus und hätte dabei fast Kitt umgerannt. „Sam!“, brüllte er. „Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, dich …“


  „Ich muss los, Dad. Bin spät dran!“, rief sie und fuhr mit hoher Geschwindigkeit davon.


  Mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung beobachtete Kitt die Szene. Klassischer Fall von aufbegehrendem Teenager. Zu ihrer Zeit hätte ihr Vater oder ihre Mutter sie nicht so davonkommen lassen, sondern ihr kräftig die Meinung gesagt.


  „Mr. Sydney Dale?“, fragte M.C.


  Er sah die beiden an, als würde er sie erst jetzt wahrnehmen. „Ja?“


  Dale war ein großer, allerdings nicht sonderlich attraktiver Mann. Seine Nase war entschieden zu groß, und seine narbige Haut ließ deutlich erkennen, wie sehr er in der Jugend unter Akne gelitten haben musste.


  Kitt zeigte ihm ungefragt ihre Dienstmarke. „Detective Lundgren. Rockford Police Department. Meine Partnerin, Detective Riggio.“


  Zwar zeigte M.C. ebenfalls ihre Dienstmarke, doch der Mann sah gar nicht hin. „Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie wohl herkommen würden. Und damit Sie es gleich wissen, ich habe bereits mit meinem Anwalt über diese Angelegenheit gesprochen.“


  Typisch reiches Arschloch, dachte Kitt. „Über welche Angelegenheit?“


  „Über meinen Angestellten Derrick Todd natürlich. Oder sind Sie nicht deswegen hier?“


  „Doch. Ich bin bloß verwundert, dass Sie sich erst mit Ihrem Anwalt besprechen müssen, um ein paar Fragen über einen Ihrer Angestellten zu beantworten.“


  Er verzog das Gesicht. „Versuchen Sie gar nicht erst, mit mir zu spielen, Detective. Wir wissen doch beide, warum jemand wie ich sich mit seinem Anwalt bespricht. Für mich steht einiges auf dem Spiel, wenn Lügner oder Betrüger für schlechte Presse sorgen.“


  Es stimmte, und sie begrüßte seine Offenheit. „Und was hat Ihr Anwalt Ihnen geraten, Mr. Dale?“


  „Ich soll Ihre Fragen ehrlich beantworten und Ihnen helfen, wo es nur geht. Und dann soll ich Sie beide wieder abziehen lassen.“


  „Klingt gut, Mr. Dale.“


  Sie gingen ins Haus, er schloss die Tür hinter ihnen. „Meine Frau schläft noch.“


  Die Glückliche. Kitt zog ihren Notizblock aus der Tasche. „Ihnen gehört die Fun Zone, richtig?“


  „Ja, es ist eines der Unternehmen, in die ich investiert habe. Die Leitung überlasse ich meinem Manager, der sich auch darum kümmert, wer eingestellt und wer gefeuert wird.“


  „Mr. Zuba.“


  „Genau.“


  „Sie sagten gerade, er kümmere sich ums Personal, aber das ist nicht immer der Fall, richtig?“


  Kaum wahrnehmbar zögerte er, dann antwortete er: „Hin und wieder schlage ich ihm jemanden vor.“


  „So wie im Fall von Derrick Todd?“


  Erneut ein kurzes Zögern. „Ja.“


  „Mr. Zuba sagte, Mr. Todd sei ‚wärmstens empfohlen‘ worden.“


  „Ja, das kam von mir. Er hat sich einige Jahre lang um das Grundstück und den Pool gekümmert. Er leistete gute Arbeit, und er machte einen netten Eindruck. Er kündigte, als er zur Schule zurückkehrte.“


  „Wohin ging er?“


  „Aufs RVC.“


  Das Rock Valley College – oder kurz: The Rock – ein College hier in der Gegend, auf das viele Schulabgänger von der Highschool wechselten, ehe es für vier Jahre an die Universität ging. Diese Schule nahm auch ältere Studenten an, die ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt verbessern wollten.


  „Wann war das?“


  Er überlegte kurz. „Vor vier Jahren, vielleicht auch schon viereinhalb.“


  Kitt sah M.C. an, die den Mann aufmerksam beobachtete, um anhand seiner Körpersprache und seiner Augen zu beurteilen, ob er die Wahrheit sagte.


  „Und was geschah dann?“


  „Er fragte, ob ich wieder einen Job für ihn hätte. Ich versprach ihm, mich in meinen Betrieben umzusehen. Die Fun Zone hatte eine freie Stelle, und ich empfahl Mr. Zuba, ihn in Erwägung zu ziehen.“


  „Das ist alles?“


  „Ja.“


  „Sie haben Ihren Manager nicht angewiesen, Mr. Todd allein auf Ihre Empfehlung hin einzustellen?“


  „Ohne vorher seine Vergangenheit zu durchleuchten? Ohne Führungszeugnis? Das wäre ziemlich dumm gewesen, meinen Sie nicht?“


  „Das meine ich durchaus, Mr. Dale. Dennoch ist genau das geschehen.“


  „Ich wüsste nicht, wie das hätte passieren können.“ Für einen Moment wandte er den Blick ab, sah sie aber gleich wieder an. „Ich kann mir das nur so erklären, dass es da ein Missverständnis gegeben hat.“


  Kitts Nackenhaare sträubten sich. Der Mann klang nahezu gelangweilt. „Dieses Missverständnis hat möglicherweise zwei junge Mädchen das Leben gekostet.“


  Er zwinkerte erschrocken. Sie hatte einen Volltreffer gelandet. Aber sprach seine Reaktion für Schuld oder für Angst?


  „Dann hatten Sie also keine Ahnung, dass Derrick Todd mit dem Gesetz in Konflikt kam, nachdem er seine Stelle bei Ihnen gekündigt hatte?“


  „Hätte ich ihn dann empfohlen?“


  Er wirkte zutiefst beleidigt, woraufhin Kitt fragend eine Braue hochzog. „Ich weiß nicht, Mr. Dale. Hätten Sie?“


  „Ich habe dazu weiter nichts zu sagen, Detectives. Falls mir noch etwas einfällt, werde ich es Sie wissen lassen.“


  Wer’s glaubt, wird selig.


  Sie bedankten sich bei ihm und kehrten zum Wagen zurück. Als sie sich angeschnallt hatten und losgefahren waren, sah Kitt zu M.C. „Ist Ihnen aufgefallen, dass er gar nicht gefragt hat, warum wir mehr über Todd erfahren wollten? Keine Spur von Bedauern oder Sorge. Er hat nicht mal was abgestritten.“


  „Ja, das habe ich auch bemerkt. Er hatte zu viel damit zu tun, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Dieser Drecksack.“


  Kitt nickte, während sie in den Riverside Drive einbogen. „Wenn Todd sich als unser Mörder entpuppt, dann will Dale ganz offenbar dafür sorgen, dass Ihr Freund Z.Z. den Kopf hinhalten muss.“


  „Er hat sich die Story schön zurechtgelegt, wie er sie braucht. Reizender Mann.“


  „Überprüfen wir doch mal Mr. Dale selbst. Möchte wissen, ob er so rechtschaffen und ehrlich ist, wie er uns weismachen will.“


  M.C. nickte. „Aber erst möchte ich noch bei der Fun Zone anhalten und mit Z.Z. reden. Er soll wissen, was wir erfahren haben. Mal sehen, ob er bei seiner Version bleibt.“


  Z.Z. und seine Angestellten bereiteten sich auf den Ansturm schreiender, lärmender Kinder vor, als sie die Fun Zone erreichten. Er machte keinen allzu erfreuten Eindruck.


  „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“


  „Ja, gehen wir nach hinten“, erwiderte er.


  In seinem Büro kam M.C. dann sofort zur Sache: „Wir haben ein Problem. Dein Boss behauptet, er habe dir lediglich empfohlen, du solltest dir Todd mal ansehen. Er habe dir keine Anweisung gegeben, ihn einzustellen, und erst recht solltest du nicht auf die Durchleuchtung verzichten.“


  Z.Z. wurde bleich. „Das stimmt nicht. Er hat Todd eingestellt. Er hat sich sogar persönlich für ihn verbürgt.“


  „Er stellt das aber anders dar. Tut mir leid.“


  Sichtlich aufgewühlt fuhr er sich durchs Haar. „Ich wüsste nicht, warum er so etwas erzählen sollte.“


  M.C. schaute ihm eindringlich in die Augen. „Z.Z., du musst mir die Wahrheit sagen. Sollte Derrick Todd tatsächlich der Mörder sein, dann wird es unangenehm, sehr unangenehm sogar. Wenn du die Geschichte verdreht hast, damit dir nichts passiert, dann solltest du das lieber gleich sagen.“


  „Das habe ich nicht, das schwöre ich.“


  Kitt betrachtete den Mann. Warum sollte er sie anlügen? Außerdem hatten sie ihn zuerst befragt. Dale dagegen war von Z.Z. vorgewarnt worden und damit in der Lage gewesen, sich auf ihre Fragen vorzubereiten.


  „Danke, Z.Z. Wir melden uns bei dir.“


  „Augenblick!“ Er machte einen verständnislosen Eindruck. „Was glaubst du, warum Mr. Dale das gesagt hat?“


  „Das solltest du ihn besser selbst fragen.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, da er begriff. Sein Boss hatte ihn für alle Fälle bereits zum Sündenbock erklärt, daran gab es keinen Zweifel.


  Kitt tat der Mann leid. Es war hart, wenn man so brutal mit der Wahrheit konfrontiert wurde.


  In diesem Moment klingelte ihr Mobiltelefon. „Lundgren“, meldete sie sich.


  „Kitt, Sal hier. Derrick Todd ist aufgetaucht. Officer Petersen hat ihn festgenommen.“


  „Gut, er soll ihn in einen Verhörraum setzen. Wir sind auf dem Weg.“


  23. KAPITEL


  Samstag, 11. März 2006


  Mittag


  Derrick Todd war ein zorniger, schnell aufbrausender junger Mann, der aber nicht der Hellste zu sein schien. Das sollte nicht heißen, dass er dumm war – immerhin hatte er Köpfchen genug, um Kitt nach wie vor grübeln zu lassen, wie intelligent er nun wirklich war.


  Auf sie wirkte er wie einer dieser Jungs, die grundsätzlich die falsche Entscheidung trafen und dann anderen die Schuld daran gaben.


  Es war ein Teufelskreis, der stets ein böses Ende nahm – verpasste Gelegenheiten, vergeudete Zeit im Gefängnis und Schlimmeres.


  Kitt betrat das Verhörzimmer mit einem Becher Kaffee, einer Zeitung und einer Schachtel Donuts. Letzteres war ein Klischee, doch genau darum ging es ihr. Vermutlich hatte Todd mit Cops so seine Probleme und würde darauf sofort anspringen.


  Wie verabredet warf sie die aktuelle Ausgabe des Register Star so auf den Tisch, dass Todd die Schlagzeile sehen konnte: Trittbrettfahrer oder nicht – wird er wieder zuschlagen? Darunter waren Fotos von Julie Entzel und Marianne Vest sowie der Opfer des ursprünglichen Engelmörders zu sehen.


  Die meisten Serienmörder liebten es, wenn ihre Taten ins Rampenlicht gerückt wurden. Sie lasen gern in den Zeitungen, was man über sie schrieb. Sie hatten eine Schwäche dafür, die Tat noch einmal im Geist durchzugehen. Es erregte sie. Und sie genossen es, die Menschen in Panik zu versetzen und die Polizei an der Nase herumzuführen.


  Wenn er der Mörder war, würde er den Blick nicht von der Schlagzeile abwenden können, sobald er sie gelesen hatte. Es war ein psychologischer Trick, den man beim FBI entwickelt hatte, und er funktionierte auch mit Objekten vom Tatort, mit Fotos der Opfer oder mit der Tatwaffe.


  Als M.C. den Trick erstmals anwandte, war der Verdächtige auf seinem Stuhl sogar nach vorn gerutscht, um besser sehen zu können, was da auf dem Tisch lag – eine lavendelfarbene Strickmütze, die das Opfer zum Zeitpunkt des Mordes getragen hatte.


  Sie hatten sich vorgenommen, es mit Todd langsam angehen zu lassen und ihm ein Gefühl von Sicherheit vorzutäuschen. Dabei würden sie ein weiteres Klischee bemühen, indem M.C. den knallharten Cop mimte, während sie selbst umgänglichere Töne anschlagen würde.


  Kitt stellte die Donutschachtel neben die Zeitung. „Tut mir leid, dass es etwas gedauert hat“, meinte sie beiläufig zu M.C., die bereits am Tisch saß. „Ich war noch in der Pause.“


  „Typisch Cops“, brummte er.


  „Haben Sie was gesagt?“


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und sah sie frech an. „Nichts. Ich musste nur gerade daran denken, dass ihr Cops einen wirklich nie enttäuscht.“


  „Donut?“ Sie zeigte auf die Schachtel. „Sie können sich ruhig bedienen.“


  „Nein, danke.“


  „M.C.?“


  „Klar.“ Nachdem sie alle Donuts ausgiebig betrachtet hatte, entschied sie sich endlich für einen und biss genüsslich davon ab.


  „Warum hat man mich hergebracht?“


  „Ich glaube, das wissen Sie, Mr. Todd.“


  „Na ja, ich hab ’nen Job in der Fun Zone. Ist aber kein Verbrechen.“


  „Wo waren Sie letzte Nacht, Mr. Todd?“


  „Weg.“


  „Wo waren Sie?“


  „Bei einer Freundin.“


  „Name?“


  „Keine Ahnung. Hab sie in ’ner Bar kennengelernt.“


  Das sprach nicht gerade für einen ausgesuchten Geschmack. „Welche Bar?“


  Er zögerte. „Im Google Me.“


  „So ganz sicher scheinen Sie sich da aber nicht zu sein.“


  „Doch, bin ich. Ich will bloß nicht, dass ihr Schweine wisst, wo ich so rumhänge.“


  Indem er ausgerechnet die Leute beleidigte, die zum einen bewaffnet waren und zum anderen sein Schicksal in der Hand hatten, unterstrich er unwillkürlich seinen niedrigen Intelligenzquotienten.


  M.C. sah zu Kitt, die Todd aufmerksam beobachtete. Sie konnte die Gedanken ihrer Partnerin förmlich hören: Sieh auf die Zeitung, verdammt noch mal. Nun mach schon.


  Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Fast schien es so, als würde er ganz bewusst nicht auf die Zeitung sehen. Hatte er sie durchschaut? Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er schlau genug war, um den Trick zu erkennen. Dennoch musste sie ihn auf die Probe stellen.


  „Kitt, können wir uns mal kurz draußen unterhalten?“


  Ihre Partnerin blickte sie an und verstand sofort, was sie wollte. Gemeinsam verließen sie das Verhörzimmer und schlossen hinter sich ab, dann gingen sie nach nebenan. Dort saßen Sal und Sergeant Haas sowie ein stellvertretender Bezirksstaatsanwalt, ein Mann Anfang dreißig mit einer Brille à la Harry Potter und auffallend schütterem Haar, und hatten den Blick auf einen Videomonitor gerichtet.


  Alle Verhöre in Mordfällen wurden im RPD seit Kurzem auf Video mitgeschnitten. Einerseits konnte man sich so die Befragung später in aller Ruhe noch einmal ansehen, andererseits schützte sich das Department damit vor etwaigen Vorwürfen, beim Verhör sei mit brutaler Gewalt vorgegangen worden.


  Nach einem kurzen Blick zu den beiden Frauen konzentrierten sich die drei Männer gleich wieder auf den Monitor. M.C. zog sich einen Stuhl heran, Kitt blieb stehen. Todd trommelte nervös mit den Fingern auf den Tisch, stand auf und ging im Zimmer auf und ab, setzte sich wieder hin, sah die Kamera und zeigte ihnen einen Vogel.


  Doch von der Zeitung nahm er auch weiter so gut wie keine Notiz.


  „Vielleicht kann er ja gar nicht lesen“, überlegte M.C.


  „Er ist es nicht“, sagte Kitt entschieden. „Er springt nicht darauf an.“


  „Das können Sie nicht mit Gewissheit sagen“, gab M.C. zurück.


  „Doch, das kann ich!“


  „Nur die Ruhe“, meldete sich der Staatsanwalt zu Wort. „Er scheint den Köder zu schlucken.“


  M.C. sah wieder zum Monitor. Tatsächlich rückte Todd mit dem Stuhl etwas näher an den Tisch und damit an die Zeitung heran. Gebannt schauten sie zu, wie er sich vorbeugte und den Kopf verdrehte, als wolle er die Schlagzeile lesen, die zum Teil von der Schachtel verdeckt wurde.


  Sie hielt den Atem an. Mach schon, schieb die Schachtel zur Seite und sieh dir in Ruhe die Zeitung an. Lies, was da steht, du kleiner Bastard.


  Plötzlich jedoch spuckte er auf die Donuts und lehnte sich wieder nach hinten.


  „Mistkerl“, fluchte Sal. „Ich wollte auch noch einen davon abhaben.“


  „Wir sollten jetzt die Glacéhandschuhe ausziehen“, meinte M.C. an Kitt gewandt.


  „So haben wir das nicht verabredet“, wandte sie ein.


  „Ja und?“


  „Wir gehen wie verabredet vor.“


  M.C. schnaubte frustriert. „Er braucht mehr Druck.“


  „Wir lassen ihn noch ein paar Minuten lang schmoren“, sagte Kitt entschieden. „Dann sind Sie an der Reihe.“


  Am liebsten hätte M.C. widersprochen, doch sie bemerkte Sals missbilligende Miene. Er würde nicht zulassen, dass sich seine Detectives über die richtige Vorgehensweise stritten, erst recht nicht in einer so entscheidenden Phase. „Also gut, dann wollen wir mal wieder.“


  Als sie das Verhörzimmer betraten, grinste Todd sie an. „Wie wär’s mit einem Donut, Detectives?“


  „Sie sind ein mieser kleiner Drecksack, nicht wahr?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie müssen’s ja wissen.“


  „Tja, das müssen wir wohl wirklich“, wiederholte sie und drehte ihren Stuhl so, dass sie Todd genau ins Gesicht sah. „Schon eigenartig, dass Sie ein Lokal wie das Google Me aufsuchen, wo Sie selbst doch gar nicht wollen, dass andere etwas über Sie in Erfahrung bringen, nicht wahr, Mr. Todd?“


  „Sie können mich mal.“


  „Glauben Sie, diese Frau hätte die Nacht mit Ihnen verbracht, wenn ihr bekannt gewesen wäre, dass Sie ein vorbestrafter Sexualstraftäter sind? Aber vielleicht war sie ja noch gar keine Frau. Sagen Sie, wie alt war Ihre ‚Freundin‘ überhaupt?“


  Kitt schritt ein, bevor er etwas erwidern konnte. Mit gedämpfter Stimme, der der gereizte Unterton ihrer Kollegin fehlte, fragte sie: „Wer gab Ihnen den Job in der Fun Zone?“


  „Der Eigentümer. Sydney Dale.“ Er sprach den Namen des Mannes mit verächtlichem Tonfall aus.


  „Das klingt nicht gerade dankbar“, wunderte sie sich. „Immerhin hat er einem Ex-Häftling einen Job gegeben.“


  „Dankbar bin ich auch nicht. Der Kerl ist ’n Arsch.“


  „Kannte er Ihre Vergangenheit, als er Sie einstellte?“


  „Weiß nicht. Kümmert mich auch nicht.“


  „Wirklich nicht?“, mischte sich M.C. ein. „Ein Indoor-Spielplatz ist eine seltsame Arbeitsstätte für einen Kinderschänder. Obwohl … aus dem Blickwinkel eines Perversen ist das vielleicht gar nicht so seltsam.“


  „Ich bin kein Kinderschänder!“, konterte er mit rotem Kopf.


  „Das sahen die Geschworenen aber anders.“


  Sie griff nach der Zeitung, warf sie ihm so hin, dass er die Schlagzeile deutlich sehen konnte, und tippte mit dem Finger auf die beiden Fotos. „Haben Sie diese Mädchen schon mal gesehen?“


  „Nein.“


  „Ganz bestimmt nicht?“


  Er starrte auf die Zeitung, sah die Schlagzeile, und allmählich begriff er. Gleichzeitig machte er eine Miene, als würde ihm übel.


  „Kümmert es Sie jetzt?“


  „Ich habe die Mädchen noch nie gesehen.“


  „Haben Sie am 21. Januar gearbeitet?“


  „Kann ich mich nicht dran erinnern.“


  „Ich kann Ihrem löchrigen Gedächtnis auf die Sprünge helfen“, sagte Kitt. „Mr. Zuba hat es überprüft. Sie haben gearbeitet.“


  „Und am 11. Februar?“, legte M.C. sofort nach.


  „Weiß nicht. Kann schon sein.“


  „Da auch“, erklärte Kitt freundlich.


  „Und?“


  Er versuchte wieder seine selbstsichere Haltung anzunehmen, doch er wirkte äußerst verängstigt.


  „Beide Mädchen haben an den Tagen in der Fun Zone ihren Geburtstag gefeiert. Julie Entzel im Januar, Marianne Vest im Februar. Finden Sie nicht auch, dass das ein sehr merkwürdiger Zufall ist? Ein verurteilter Sexualstraftäter, der genau da arbeitet, wo zwei Mädchen ihren Geburtstag feiern, die kurz darauf ermordet werden?“


  Daraufhin wurde er kreidebleich, Schweißperlen traten ihm auf die Oberlippe. „Ich will sofort mit einem Anwalt sprechen.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Mr. Todd.“ M.C. richtete sich auf. „Kommen Sie, Kitt, wir besorgen unserem Unschuldslamm einen Anwalt. Offenbar braucht er einen.“


  „Ich habe nichts verbrochen.“


  Kitt schlüpfte in die mütterliche Rolle: „Derrick, Sie wissen selbst, in welchem schlechten Licht Sie dastehen. Ich möchte Ihnen helfen, denn ich will diesen Kerl finden, der die Mädchen umgebracht hat. Wenn Sie das nicht waren …“


  „Ich war’s nicht! Das schwöre ich! Ich habe die zwei in der Fun Zone nicht mal gesehen. Da werden jeden Tag Geburtstage gefeiert!“


  „Und warum arbeiten Sie ausgerechnet da? Was sollen wir davon halten?“


  „Ich brauchte einen Job!“, rief er aufgebracht. „Dale war mir das schuldig, das ist alles.“


  „Dale war es Ihnen schuldig? Was soll das heißen?“


  „Ich kenne meine Rechte! Ich sage kein Wort mehr, bis ich …“


  „Ja, ja, bis Sie einen Anwalt haben“, führte M.C. seinen Satz zu Ende und ging zur Tür.


  24. KAPITEL


  Sonntag, 12. März 2006


  9:20 Uhr


  Verschwitzt und außer Atem verlangsamte Kitt ihr Tempo. Sie war ihrem Vorsatz treu geblieben, wieder in Form zu kommen. An den Tagen, an denen sie eigentlich hatte ausschlafen wollen, musste sie an die viel jüngere Mary Catherine Riggio denken, und auf einmal fand sie die Energie, auch noch mit achtundvierzig ihren Hintern aus dem Bett zu bewegen und Sport zu treiben.


  Sie wusste, es war lächerlich, mit der anderen Frau mithalten zu wollen, doch sie konnte einfach nicht anders. Wieder dachte sie an Riggio und sah sich selbst, wie sie vor zwanzig Jahren gewesen war. Selbstbewusst, die ganze Karriere und das ganze Leben erst noch vor sich.


  Wie unterschiedlich sie beide waren, hatte Todds Verhör erkennen lassen. M.C. war bestrebt gewesen, so schnell wie möglich die Kontrolle über die Situation zu erlangen. Kitt dagegen wollte es langsam angehen lassen und den jungen Mann nicht sofort in die Ecke treiben.


  Wollte sie das, weil es der bessere Ansatz war? Oder hatte sie Angst davor, einen Fehler zu begehen?


  Würde sie je wieder das Gefühl bekommen, nicht bloß im Dunkeln zu tappen?


  Nach Todds Verhör waren ihre Ermittlungen wieder ins Stocken geraten. Zwar kam er in Haft, weil er gegen die Auflagen für Sexualstraftäter verstoßen hatte, doch die Durchsuchung seines Apartments und seines Wagens förderte keine Spuren zutage, mit denen man ihn mit den beiden Morden in Verbindung hätte bringen können.


  Für Kitt war es keine so große Überraschung, denn auf dem Papier sah der Junge zwar nach einem vielversprechenden Verdächtigen aus, doch ihre Instinkte – sofern sie die überhaupt noch besaß – sagten ihr, dass er nicht der war, den sie suchten.


  Zum einen hatte er den Köder nicht geschluckt. Und wäre er schuldig gewesen, hätte er sich von Anfang an besser benommen.


  Außerdem war er verurteilt worden, weil er sich vor einer Minderjährigen entblößt und sexuelle Handlungen an sich vorgenommen hatte. Der nächste Schritt konnte zwar durchaus der sein, dass es zu einem sexuellen Übergriff auf ein Kind kam – und üblicherweise tötete ein Sexualstraftäter das Kind, das er belästigt hatte, weil er fürchtete, es könnte ihn später identifizieren – doch weder die Opfer des Engelmörders noch die seines Nachahmers waren je sexuell belästigt worden.


  Ihr Bungalow kam in Sichtweite. Jemand saß auf der Veranda und wartete. Als sie näher kam, erkannte sie Danny. Er las die Zeitung und trank aus einem Kaffeebecher.


  „Hey, du“, rief sie ihm zu, als sie ihn erreichte.


  Er sah auf und lächelte sie an. „Fast wäre ich schon wieder gegangen. Länger als eine halbe Stunde hätte ich nicht gewartet.“


  „Ich bin froh, dass du noch nicht weg bist.“ Sie setzte sich zu ihm und zeigte auf einen zweiten Kaffeebecher. „Ist der für mich?“


  „Jawohl. Vanilla Latte.“ Er gab ihr das Getränk. „Ich schätze, den hätte ich wohl besser fettarm und ohne Zucker bestellt, wie?“


  Sie nippte daran und stieß einen lustvollen Laut aus, als sie die süße Flüssigkeit schmeckte, die fast schon kalt geworden war.


  „Wie läuft’s mit deiner Partnerin?“, fragte Danny.


  „Mhm. Mary Catherine Riggio.“


  „Du sprichst den Namen aus, als wäre sie eine Schlange, die dich jeden Moment beißen könnte.“


  Kitt lehnte sich nach hinten und stützte sich auf den Ellbogen ab. „Ich glaube, das hat sie bereits getan.“


  „Möchtest du darüber reden?“, fragte Danny und schürzte die Lippen.


  „Vielleicht. Ist das auch für mich?“


  Er hielt ihr eine kleine Papiertüte hin. „Jedenfalls das, was noch davon übrig ist. Das lange Warten hat mich hungrig gemacht.“


  Als sie in die Tüte schaute, entdeckte sie einen zur Hälfte aufgegessenen Muffin. „Die Idee ist zwar gut, Danny, aber ich glaube, darauf verzichte ich.“


  „Kein Problem.“ Er grinste sie kurz an, dann verspeiste er den Rest.


  „Und was gibt’s bei dir?“, fragte sie, während sie ihn aufmerksam betrachtete.


  „Ich wollte nur nach dir sehen und fragen, wie es dir geht.“


  „Ich hatte noch keinen Rückfall, wenn du das meinst.“ Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie den abwehrenden Tonfall in ihrer Stimme hörte.


  „Kitt, ich warte nicht darauf, dass du rückfällig wirst. Das erwarte ich auch gar nicht von dir.“


  „Du willst nur sofort zur Stelle sein, falls es doch irgendwann passiert, richtig?“


  „Nein.“ Ihr Sarkasmus schien ihn zu ärgern. „Ich will einfach nur da sein, wenn du mich brauchst. So gut solltest du mich kennen.“


  Natürlich kannte sie ihn so gut. „Tut mir leid. Sieht so aus, als würde mir der Stress doch zu schaffen machen.“


  „Oder deine Partnerin.“


  Tja, oder die. Kitt trank einen Schluck Kaffee. „Sie ist jung. Und hat was auf dem Kasten.“


  „Und attraktiv ist sie auch?“


  „Oh ja, das auch.“


  „Und warum stört dich das?“


  „Das ist doch wohl offensichtlich.“


  „Nicht für mich.“


  „Verkauf mich nicht für dumm, Danny.“


  „Du hast auch was auf dem Kasten. Und du bist verdammt attraktiv, wenn ich das so sagen darf.“


  „Du bist mein Freund, du musst das sagen. Außerdem …“ Sie hob eine Hand, um ihn von einem Widerspruch abzuhalten. „… außerdem bin ich nicht mehr jung.“


  „Aber du bist weise“, sagte er und grinste.


  Kitt stöhnte auf. Na, toll. Die weise, alte Großmutter! „Ich bin eine Versagerin.“


  „Jetzt bemitleidest du dich nur selbst.“


  Einen Moment lang schwieg sie und musste zugeben, dass er recht hatte. „Ich vermute, es liegt daran, dass es bei ihr so mühelos aussieht.“


  „Wie sie ihre Arbeit macht?“


  „Nein, wie sie an sich selbst glaubt.“


  Darauf erwiderte er nichts, stattdessen drückte er sie an sich. „Ich muss jetzt los.“


  „So früh?“ Sie stand fast zeitgleich mit ihm auf.


  „Ich habe einem Freund versprochen, ihm beim Umzug zu helfen.“


  Nachdem er gegangen war, drehte sie sich um und ging zur Tür. Sie war nicht abgeschlossen.


  Kitt war sich sicher, dass sie abgeschlossen hatte, als sie das Haus verlassen hatte. Oder vielleicht nicht?


  Schritt für Schritt ging sie im Geiste den Ablauf dieses Morgens durch, doch da war keine konkrete Erinnerung daran, wie sie abschloss. So etwas machte sie Tag für Tag automatisch. Immerhin war sie ein Cop und wusste, dass man eine Haustür nicht bloß zuzog, wenn man ging.


  An der Tür und am Schloss konnte sie keinen Hinweis darauf entdecken, dass sich jemand mit Gewalt Zutritt verschafft hatte. War sie vielleicht bloß in Gedanken gewesen?


  Ja, das war möglich. Doch wenn es so war, musste sie sich besser in den Griff bekommen.


  Sie ging ins Haus und verriegelte die Tür hinter sich. Erst würde sie duschen, dann in aller Ruhe frühstücken. Bis dahin würde ihr der von Danny mitgebrachte Kaffee über die Runden helfen.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer zog sie ihr verschwitztes T-Shirt aus und warf es in den Wäschekorb. Im nächsten Moment erstarrte sie mitten in der Bewegung und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Die Nachttischschublade war ein Stück weit aufgezogen – die Schublade, in der sie ihre Waffe verwahrte.


  Das Blut jagte durch ihre Adern. Ein Officer trug seine Waffe immer bei sich. Wenn sie joggen ging, dann trug sie sie an der Hüfte – wie an diesem Morgen – oder im Halfter am Unterschenkel.


  Dennoch wusste sie mit völliger Sicherheit, dass sie die Schublade nicht offen hatte stehen lassen. Sie ging zum Nachttisch und zog sie ganz auf. Ihr Tagebuch, ein Stift, einige Fotos von Sadie. Die Stelle, an der sie ihre Glock ablegte.


  Jemand war im Haus gewesen. Aber wer? Sie dachte an Danny, der auf der Veranda gewartet hatte. Nein, nicht er …


  Peanut.


  Er wusste, wo sie wohnte. Offensichtlich verstand er sich auch auf Einbruch. Wie es schien, hatte er beschlossen, sein Spiel noch ein Stück weiterzutreiben.


  Vielleicht war er noch immer im Haus!


  Sofort zog sie ihre Glock und durchsuchte systematisch jeden Raum, konnte aber weiter nichts finden, was ihr seltsam vorkam.


  Bildete sie sich das alles vielleicht nur ein? Hatte sie vergessen, die Schublade zuzuschieben und die Tür hinter sich abzuschließen?


  Verlor sie etwa wieder den Bezug zur Realität?


  Das Schlimmste daran war, dass sie sich nicht sicher war. Sie vertraute weder ihrem Gedächtnis noch ihren Instinkten. Und das war viel schlimmer, als wenn sie gewusst hätte, dass der Engelmörder hier gewesen war.
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  Kitt nahm vorsichtig einen Schluck von dem frisch gebrühten Kaffee. Der restliche Sonntag war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Sie hatte immer wieder überlegt, ob der Engelmörder nun in ihr Haus eingedrungen war oder nicht und ob sie sich mit ihrem Verdacht an M.C. oder Sal wenden sollte.


  Sie entschied, die Sache zunächst für sich zu behalten. Es war nicht nötig, dass irgendjemand auf die Idee kam, sie sei überarbeitet. Ihr Selbstbewusstsein stand auch so bereits auf wackligen Beinen, da musste sie nicht noch selbst bei ihren Kollegen Zweifel an ihrer geistigen Verfassung wecken.


  Als M.C. ins Büro kam, wirkte sie ein wenig erschöpft.


  „Wie war Ihr freier Tag?“


  „Der größte Mist, den man sich vorstellen kann. Ich habe gewaschen, die Wohnung sauber gemacht und die Schecks für alle meine Rechnungen ausgestellt.“


  „Es gibt eben nichts Schöneres, als das Leben eines Cops zu führen. Übrigens hat Todds Anwalt eine Nachricht hinterlassen.“


  „Ja? Und was hat er uns zu sagen?“, wollte M.C. wissen.


  „Natürlich, dass der Junge unschuldig ist.“


  „Dabei ist er unsere größte Hoffnung.“


  „Genau genommen halte ich die Fun Zone für am aussichtsreichsten. Das ist zwar die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Mädchen, aber beim echten Engelmörder konnten wir nicht mal so etwas finden. Übrigens hat Sal veranlasst, dass ein Officer dort verdeckt arbeiten soll. Er hielt Sie für die beste Wahl.“


  Schlagartig war M.C. hellwach. „Mich? Die meisten Kinder rennen davon, wenn sie mich nur sehen. Außerdem kann ich für nichts garantieren, wenn ich noch mal zehn Minuten in dem Laden verbringen muss.“


  „Das habe ich Sal auch gesagt. Und ich habe ihn daran erinnert, dass wir beide in Verbindung mit dem Fall bereits im Fernsehen waren.“


  „Und?“


  „Er teilt Schmidt dafür ein.“


  „Der Glückspilz. Bekommt er auch die älteren Überwachungsbänder?“ Als Kitt nickte, fügte sie hinzu: „Ich schätze, dann haben Sie jetzt was gut bei mir.“


  „Dafür sind Partner schließlich da.“


  Ehe M.C. etwas darauf entgegnen konnte, klingelte Kitts Telefon. „Detective Lundgren.“


  „Drehen Sie sich schon im Kreis, meine Liebe?“


  Er! Kitt gab M.C. ein Zeichen, und diese informierte sofort die Leitstelle, damit der Anruf zurückverfolgt wurde.


  „Wer ist denn da?“


  „Sie wissen genau, wer hier ist. Ihr geliebter Peanut.“ Kitt musste sich zusammenreißen, als sie seinen verschlagenen Tonfall wahrnahm. „Ich hatte mich bereits gefragt, wann ich wohl wieder von Ihnen hören würde. Ich dachte schon, Sie würden kneifen.“


  „Ich kneife nie.“


  „Gut. Wir haben Ihnen das gegeben, was Sie haben wollten. Jetzt sind Sie an der Reihe. Geben Sie uns den Trittbrettfahrer.“


  M.C. sprach immer noch mit der Leitstelle, während sie Mobiltelefon auf die Aktenmappe schrieb, die vor Kitt auf dem Tisch lag.


  Verdammt! Sie musste ihn fünf Minuten lang in ein Gespräch verwickeln, sonst blieb er weiter unauffindbar.


  „Was ist das für ein Gefühl, den Tod eines weiteren Mädchens auf dem Gewissen zu haben?“, fragte sie ihn.


  „Die Frage muss ich Ihnen stellen, Kitt.“ Er lachte amüsiert auf. „Mir ist es egal, ob an meinen Händen Blut klebt, auch wenn es das Blut eines Kindes ist. Aber Ihnen ist das nicht egal.“


  „Ich habe ein reines Gewissen.“


  „Tatsächlich? Und was ist mit Ihrer Tochter? Klebt ihr Blut an Ihren Händen?“


  Es kostete sie all ihre Kraft, nicht die Beherrschung zu verlieren. Genau das wollte er erreichen. Er genoss es, die Kontrolle über andere zu haben. Aber sie würde ihm nicht geben, was er haben wollte.


  „Es geht hier nicht um mich“, sagte sie ruhig. „Sie haben mir Informationen versprochen, und ich erwarte, dass Sie sich an Ihre Zusage halten.“


  Wieder lachte er. „Wie kommen denn die Ermittlungen voran?“


  „Wir folgen einigen vielversprechenden Spuren.“


  „Ja? Auch dem Jungen aus der Fun Zone?“


  Das kam so überraschend, dass sie Mühe hatte, sich genau das nicht anmerken zu lassen, sondern ihre Frage beiläufig klingen zu lassen. „Woher wissen Sie von Todd?“


  „Ich weiß alles. Ich bin allwissend und allmächtig – omnipotent, wie man so schön sagt.“


  „Wie war das? Sie sind impotent?“


  Sie warf M.C. einen flüchtigen Blick zu, die die Hand vor den Mund hielt, um nicht laut zu lachen.


  Vermutlich war es keine so gute Idee, ihn zu verärgern, doch Kitt wollte wissen, wie weit sie bei ihm gehen konnte. Wie er reagierte, wenn sie seine Machtposition infrage stellte.


  Auf diese Weise würde sie herausfinden, was ihn antrieb.


  „Machen Sie das niemals wieder.“ Seine Stimme bebte förmlich.


  Er war wütend auf sie.


  Er nahm sich selbst sehr ernst.


  Als sie zu M.C. sah und auf ihre Uhr deutete, hob die andere Frau drei Finger hoch.


  Zwei Minuten musste sie ihn noch hinhalten.


  Eine Kleinigkeit, sagte sie sich, doch unter diesen Umständen kamen ihr zwei Minuten wie eine halbe Ewigkeit vor.


  „Tut mir leid. Manchmal geht mein Humor mit mir durch.“


  „Sorgen Sie dafür, dass das nicht noch einmal passiert.“


  Inzwischen hatte sich herumgesprochen, mit wem sie da sprach, doch Kitt konnte ihren Kollegen nur einen flüchtigen Blick zuwerfen. „Wie wäre es denn, wenn wir beide uns mal treffen? Auf diese Weise könnten wir uns besser kennenlernen.“


  „Das halte ich für keine gute Idee, Kitt.“


  „Ich käme allein. Wir könnten irgendwo etwas trinken, uns unterhalten …“


  „Ich bin um Ihre Gesundheit besorgt, Kitt, nicht um meine. Ich weiß, Sie versuchen, den Anruf zurückzuverfolgen, also versuchen Sie nicht, mit mir zu spielen. Das Lagerhaus in Loves Park. Raum 7.“


  Dann legte er auf. „Haben wir ihn?“, rief Kitt.


  M.C. hielt eine Hand hoch, schließlich fluchte sie leise. „Nein, es haben noch ein paar Sekunden gefehlt.“


  „Verdammt!“ Kitt griff nach ihrer Jacke. „Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für dieses Lagerhaus.“


  „Kommt sofort.“


  „Ich brauche mindestens zwei Streifenwagen. Und die Spurensicherung soll hinkommen.“
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  Loves Park war eine kleine Gemeinde, die im Norden an Rockford grenzte. Das Klischee, dass dort alle Frauen ihre Haare hochtoupiert trugen und alle Männer einen großen Pick-up fuhren, existierte schon seit Ewigkeiten.


  Kitt wusste nicht so recht, wo es eigentlich herkam, zumal man ohne das Ortseingangsschild die Stadtgrenze zwischen Rockford und Loves Park gar nicht hätte bestimmen können. Es lag wohl einfach daran, dass Rockford sich schon immer für etwas Besseres hielt.


  Das Lagerhaus in Loves Park lag zwischen einem Chinarestaurant und einem Burgerlokal, und Kitt schlug der Geruch von Bratfett entgegen, als sie aus dem Wagen stieg. Es war noch nicht mal zehn Uhr am Morgen, und schon wurde irgendetwas frittiert. Kitt hatte keinen Zweifel, dass die meisten ihrer Kollegen, die mitgekommen waren – die Besatzungen von drei Streifenwagen und fast die gesamte Spurensicherung –, bereits überlegten, was sie am Mittag essen sollten: Chinesisch oder Hamburger?


  Natürlich mussten sie dafür noch bis Mittag hier sein. Aber vielleicht war der Lagerraum auch leer. Es konnte sein, dass der Engelmörder sie auf eine falsche Fährte gelockt hatte. Ganz offensichtlich bereitete es Peanut großes Vergnügen, Kitt springen zu sehen, sobald er ihr etwas auftrug.


  Im Lager konnte ebenso gut auch ein entscheidender Hinweis verborgen sein, der sie auf direktem Weg zum Trittbrettfahrer führen würde – oder womöglich sogar zum Engelmörder selbst.


  „Na? Hoffen Sie jetzt darauf, dass der Weihnachtsmann all Ihre Wünsche erfüllt?“, fragte M.C., die auf der anderen Seite neben dem Wagen stand.


  „Natürlich. Sollen wir?“


  Nebeneinander gingen sie zum Lagergebäude, gefolgt vom restlichen Team. Einen Durchsuchungsbefehl vorzulegen war immer ein zweischneidiges Schwert. Manchmal war es ein aufregender Augenblick, weil man als Cop einfach wusste, dass man auf der richtigen Spur und im Begriff war, den Täter zu überführen.


  Bei anderen Gelegenheiten fühlte man sich elend dabei, das Gesetz zu vertreten, weil es nur selten ohne Zuschauer ablief, Angehörige oder enge Freunde, die nicht ahnten, mit welchem Monster sie so viele Jahre unter einem Dach gelebt hatten, oder Kinder, die zu jung waren, um zu verstehen, warum da irgendwelche fremden Menschen kamen und das ganze Zuhause durchwühlten.


  Sie hatte beide Extreme ebenso erlebt wie alles, was dazwischen lag. Verdächtige, die plötzlich eine Waffe in der Hand hielten, andere, die wegzulaufen versuchten oder sich in den Weg stellten und mit ihrem Anwalt drohten.


  Gemeinsam betraten sie das Büro des Lagers, das lediglich aus einem Schreibtisch, einem Aktenschrank und ein paar Sitzgelegenheiten bestand. Alles war sehr beengt.


  „Guten Morgen“, grüßte Kitt die Frau am Schreibtisch, die die Haare hochtoupiert trug.


  So viel zum Thema Klischees.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte die Frau.


  „Leider ja.“ Sie überreichte ihr den Durchsuchungsbefehl. „Ich bin Detective Lundgren vom Rockford Police Department, das hier ist Detective Riggio. Ich muss Lagerraum 7 durchsuchen.“


  Die junge Frau sah sie irritiert an, dann erwiderte sie nervös: „Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was das soll.“


  „Dies ist ein Durchsuchungsbefehl für Lagerraum 7, außerdem benötige ich alle Informationen über den Mieter.“


  „Ich muss erst meinen Chef anrufen.“ Sie griff mit zitternder Hand nach dem Telefonhörer.


  „Sie können ihn gern anrufen“, sagte Kitt. „Aber ich habe eine richterliche Anordnung, die Durchsuchung durchführen zu dürfen. Übrigens ist es erforderlich, dass Sie oder der Eigentümer während der Durchsuchung anwesend sind. Wenn das für Sie ein Problem darstellen sollte, dann können Sie gern jemanden anrufen, der das übernimmt.“


  „Warten Sie, ich habe doch gar keinen Schlüssel für das Vorhängeschloss. Wie wollen Sie da reinkommen?“


  Kitt blieb an der Tür stehen und drehte sich zu der Frau um. „Keine Sorge, das erledigen wir schon.“


  Als sie den Lagerraum erreichte, hatte einer der Kollegen bereits mit einem Bolzenschneider das Schloss geöffnet und das Rolltor hochgeschoben. Im Inneren war es düster, obwohl die Sonne genau durch das offene Tor fiel. Die drei uniformierten Polizisten schalteten ihre Taschenlampen ein.


  „Wir brauchen dringend Scheinwerfer“, erklärte Kitt bei dem Anblick.


  M.C. nickte. „Ich werde sie anfordern.“


  Der Raum war fast bis unter die Decke vollgestellt. Im Schein ihrer Taschenlampe entdeckte Kitt Möbel und Fahrräder, Kartons und Bücherstapel, sogar eine Schaufensterpuppe stand dort.


  Die nächsten Stunden waren Kitt und die anderen damit beschäftigt, ein Teil nach dem anderen zu begutachten. Sie öffneten Kartons und blätterten in Büchern, immer auf der Suche nach einem offensichtlichen Hinweis, nach irgendetwas, das nach einer Trophäe aussah – nach Fotos, einer Familienbibel, Waffen, Leichenteilen.


  Etwas befand sich in diesem Raum, das konnte sie irgendwie spüren.


  Oder machte ihr ihr Instinkt etwas vor?


  Sie ging zu Snowe. „Was hältst du davon?“


  Er drehte seine Baseballkappe so, dass sie umgekehrt auf seinem Kopf saß. „Es wird Tage oder sogar Wochen dauern, um hier jedes kleine Teil zu untersuchen.“


  „So viel Zeit habe ich nicht“, sagte sie. Snowes Antwort überraschte sie nicht, und dennoch hatte sie gehofft, etwas anderes zu hören zu bekommen.


  „Ein Wunder können wir dir leider nicht liefern, auch wenn ich wünschte, wir könnten es.“


  „Und wie sieht’s mit einer reinen Inventarliste aus? Wie schnell könnte ich die haben?“


  „Ohne Analyse? In ein paar Tagen.“


  Kitt wusste, dass die Leute, die „CSI“ und ähnliche Serien einschalteten, der Meinung waren, jedem Fall werde mit immensem Personalaufwand nachgegangen, um ihn am besten nach ein paar Stunden zu lösen. Wenn es doch nur so wäre. In Wahrheit mussten sich die Mitarbeiter eines Police Departments ständig um Hunderte von Fällen gleichzeitig kümmern, während auf der einen Seite immer neue Verbrechen gemeldet wurden und auf der anderen Seite mit Personal- und Budgetkürzungen zu kämpfen war. Selbst ein so heikler Fall wie der des Engelmörders und seines Nachahmers war diesen Zwängen unterworfen.


  „Je eher, desto besser“, sagte Kitt schließlich. „Ich muss mich jetzt um den Mieter kümmern.“ Sie winkte einen der uniformierten Polizisten zu sich. „Lassen Sie sich alle Angaben zum Mieter des Lagers geben und jagen Sie ihn durch die Datenbank. Ich will wissen, wie er heißt, wo er wohnt und ob er Vorstrafen hat.“


  „Wird erledigt, Detective.“


  M.C. kam zu ihr. „Wir müssen uns unterhalten.“


  „Ja?“ Kitt spürte, wie sie sich unwillkürlich versteifte.


  „Ich glaube, das hier ist nur ein Ablenkungsmanöver. Er spielt wieder mit Ihnen.“


  Kitt kämpfte gegen den Widerwillen an, den sie in sich aufsteigen fühlte. „Wieso?“


  „Mir kommt das alles hier inszeniert vor. Es ist einfach zu perfekt.“


  Sie ließ den Blick über die verschiedenen Objekte wandern – die Schaufensterpuppe, die Fahrräder, den Überseekoffer, den Spiegel, durch den sich ein Sprung zog.


  Wie eine Filmkulisse, die sich alle Mühe gab, wichtiger Teil der Geschichte zu sein.


  „Er verarscht Sie, Kitt.“


  „Aber irgendetwas ist hier. Ich kann es fühlen. Er hat uns etwas hinterlassen.“


  „Falls er das hat, dann ist es tief vergraben, damit Sie sich nur noch auf das hier konzentrieren, aber auf nichts anderes mehr. Damit Sie irgendwelchen Schatten nachjagen.“


  Schatten … Sadie. Joe. Die schlafenden Engel.


  „Sie sollten sich fragen, warum er das macht“, fuhr M.C. fort.


  Kitt widerstand der Versuchung, genau das zu tun. „Wollen Sie damit sagen, Detective, ich soll mich um das hier nicht weiter kümmern?“


  „Nein, aber …“ M.C. sah kurz zur Seite. Es kam Kitt so vor, als habe sie etwas auf dem Herzen. Oder als begebe sie sich auf ein Terrain, das ihr nicht nur fremd war, sondern ihr auch Unbehagen bereitete.


  „Seien Sie einfach nur vorsichtig“, bat sie sie dann.


  Das überraschte Kitt. Sie hätte von M.C. nicht erwartet, sie könnte um sie besorgt sein. „Danke“, gab sie schroff zurück, „aber ich glaube, ich muss mich vor dem Engelmörder und seinem Trittbrettfahrer nicht fürchten. Ich bin keine zehn Jahre mehr alt, und dass ich immer noch blond bin, verdanke ich allein meinem Friseur.“


  M.C. blieb ernst. „Sie haben mehr zu verlieren als nur Ihr Leben, Kitt.“


  Beide wussten, wie wahr diese Worte waren. Allerdings wusste M.C. nicht, dass Kitt bis auf ihr Leben bereits so gut wie alles verloren hatte.


  „Detective Lundgren? Ich habe ihn gefunden.“


  Die beiden Frauen liefen zum Streifenwagen. „Andrew Stevens, achtundzwanzig, Ingenieur bei Sundstrand, lebt im Boulder Ridge Drive. Keine Vorstrafen, nicht mal einen Strafzettel fürs Falschparken.“


  „Gut.“ Kitt sah M.C. an. „Haben Sie Lust, die Beifahrerin zu geben?“


  „Von mir aus.“


  Wie erhofft, trafen sie Stevens auf der Arbeit an. Der Mann hatte ein breites, ehrlich dreinblickendes Gesicht, das kein Wässerchen trüben konnte.


  „Geht es um meine Brieftasche?“, fragte er, nachdem sie sich vorgestellt hatten.


  „Ihre Brieftasche?“


  Seine Miene bekam einen frustrierten Zug. „Die wurde mir gestohlen. Gleich nach Weihnachten. Ich habe Anzeige erstattet, aber bis heute nichts mehr gehört.“


  „Tut mir leid, Mr. Stevens, aber wir sind wegen Ihres Lagerraums hier.“


  „Was denn für ein Lagerraum?“


  „Die Nummer sieben in Loves Park. Sie haben ihn am 3. Januar angemietet.“


  Sekundenlang sah er die beiden nur ratlos an, dann entgegnete er: „Ich habe keinen Lagerraum angemietet, sondern mir wurde die Brieftasche gestohlen. Können Sie eigentlich gar nichts richtig machen?“


  Sehr freundlich. „Ich bedauere, wenn Ihnen das so vorkommt, Sir.“ Kitt hielt ihm eine Kopie des Mietvertrags hin. „Aber hier steht eindeutig, dass Sie den Lagerraum angemietet haben.“


  Er überflog das Dokument und gab es ihr zurück. „Das habe ich nicht unterschrieben. Das ist gar nicht möglich.“


  „Und wieso nicht?“, wollte M.C. wissen.


  „Weil ich am 3. Januar mit meiner Frau in San Francisco die Flitterwochen verbracht habe.“
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  Bis zum Nachmittag hatte sich Kitt noch immer nicht beruhigt. M.C. sah ihr zu, wie sie im Büro auf und ab ging. „Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch ein Loch in den Fußbodenbelag laufen. Oder in Ihre Schuhsohlen.“


  „Wen stört’s? Wir sind schon wieder in eine Sackgasse geraten. Verdammt!“


  „Apfel?“, fragte M.C.


  Kitt blieb stehen und blickte sie an. „Ein paar Cracker wären mir lieber.“


  „Wenn schon, dann essen Sie jetzt mal was Vernünftiges.“ M.C. warf ihr den Apfel zu. „Sie sind auch so bereits nervös genug.“


  „Er verarscht mich, und das macht mich so unglaublich sauer.“


  „Ich hab’s Ihnen doch gesagt.“


  „Kommen Sie mir nicht auch noch so. Einer von der Sorte reicht.“ Auf einmal blieb Kitt stehen.


  „Sie verwechseln da was“, meinte M.C. „Ich bin der junge Hitzkopf, der losstürmt, ohne zu überlegen. Sie sind von uns beiden die Erfahrene, die mir Ratschläge geben sollte. Wissen Sie noch? Ich soll lockerer werden? Ich soll mich mal treiben lassen?“


  Kitt biss von dem Apfel ab, der exakt so knackig war, wie sie es gerne mochte. „Von ‚mal treiben lassen‘ habe ich nie gesprochen.“


  „Tun wir einfach so, als hätten Sie’s. So, und jetzt befolgen Sie mal Ihre eigenen Ratschläge.“


  „Wie bitte?“


  M.C. stand auf. „Ja, es stimmt, der Kerl verarscht Sie. Und das macht er sogar ganz hervorragend, nicht wahr? Lassen Sie nicht zu, dass er Ihnen auf der Nase herumtanzt. Und lassen Sie sich von ihm nicht auf die Palme bringen.“


  „Sie bringen mich auf die Palme“, gab Kitt zurück.


  „Besser ich als er“, hielt M.C. zufrieden lächelnd dagegen.


  Während Kitt wieder von ihrem Apfel abbiss, ließ sie ihre Partnerin nicht aus den Augen. „Ich glaube trotzdem, dass sich im Lager irgendeine Spur befindet.“


  „Aber welche? Stevens hat mit der Sache nichts zu tun. Seine Story stimmt. Er hat den Diebstahl seiner Brieftasche angezeigt, alle Kreditkarten sperren lassen und zu Hause alle Schlösser ausgetauscht. Die Fluglinie bestätigt, dass Mr. und Mrs. Andrew Stevens mit ihnen gereist sind, das Hotel bestätigt den Aufenthalt des Paares in San Francisco für sechs Übernachtungen vom 2. bis zum 8. Januar.“


  „Also entwendet unser Mann eine Brieftasche, gibt sich als Stevens aus, um den Lagerraum zu mieten, und bezahlt ihn für ein Jahr im Voraus.“


  „Aber wer ist es? Der Trittbrettfahrer? Oder Peanut?“


  M.C. bemerkte, wie Kitt unwillkürlich zusammenzuckte, als sie den Kosenamen Ihrer Tochter hörte. Dieser Kerl kannte wirklich die Schwachstellen dieser Frau. Sie nahm sich vor, ihn nicht wieder so zu nennen, wenn sie mit Kitt zusammen war.


  „Ich weiß nicht.“ Kitt zog die Augenbrauen zusammen, während sie angestrengt nachdachte. „Er hat mit keinem Wort gesagt, wer den Lagerraum gemietet hat. Ich nahm bloß wie selbstverständlich an …“


  „… dass es der Trittbrettfahrer sein würde. Und das hat er gewusst.“


  „Aber in Wahrheit gehört es alles zu seinem Spiel.“


  „Es wirkte so inszeniert, weil es inszeniert war. Er hat Sie auf eine Schnitzeljagd geschickt, Kitt.“


  Die Frau stützte sich auf dem Schreibtisch ab, und M.C. erkannte, dass sie längst vergessen hatte, wie wütend sie eigentlich war. „Also ist es meine Aufgabe, den verborgenen Hinweis zu finden.“


  „Was im günstigsten Fall der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gleichkommt. Falls er überhaupt irgendetwas versteckt hat.“


  „Doch, davon bin ich überzeugt.“ Sie warf das Apfelgehäuse in den Papierkorb neben ihrem Schreibtisch. „Wenn da kein Hinweis wäre, würde er doch falschspielen. Und das würde keinen Spaß machen.“


  M.C. war davon gar nicht so überzeugt.


  „Überlegen Sie doch mal. Er spielt mit mir, und es macht ihm Spaß. Er hat es ja sogar selbst als ‚Spaß‘ bezeichnet. Falschzuspielen macht aber keinen Spaß. Man fühlt sich nicht gut, wenn man ein Spiel mit unfairen Mitteln gewonnen hat.“


  „Sie tun das nicht, aber es geht hier um den Mörder.“ M.C. biss von ihrem Apfel ab und kaute, dann fuhr sie fort: „Das ist ein gewaltiger Unterschied, Lundgren.“


  „Ich weiß, aber mein Gefühl sagt mir, es ist so.“


  „Glauben Sie tatsächlich, dass Sie Ihrem Gefühl im Moment vertrauen können?“


  Einen Moment lang machte Kitt einen bestürzten Eindruck, der M.C. erkennen ließ, wie verwundbar und unentschlossen ihre Partnerin in Wahrheit war. Für einen Cop war das eine denkbar schlechte Verfassung.


  M.C. atmete seufzend aus, dann versuchte sie, Kitt zu helfen. „Sie müssen alles infrage stellen, was er Ihnen sagt. Es ist ein Spiel, und jede seiner Aussagen muss von Ihnen erst einmal angezweifelt werden. Fragen Sie sich bei allem, warum er es so sagt oder tut, Kitt. Die erste Frage muss lauten: Warum hat er Sie ausgesucht?“


  „Weil ich die Ermittlungen gegen den ersten Engelmörder geleitet habe“, antwortete sie rasch. „Er hält mich für eine würdige Widersacherin, oder vielleicht meint er auch, er kann mich nach Belieben herumschubsen. Ich glaube auch nicht, dass das so wichtig ist.“


  M.C. nahm Kitt nicht die beiläufige Art ab, mit der sie antwortete, und erst recht hielt sie es nicht für unbedeutend, warum der Killer sie ausgesucht hatte. Der Grund für seine Entscheidung war sogar von größter Wichtigkeit.


  „Es gibt einen bestimmten Grund, dass er sich an Sie gewandt hat“, beharrte sie. „Überlegen Sie doch mal. Er hätte auch jeden anderen hier im Department anrufen können, aber er will sein Spiel unbedingt mit Ihnen treiben.“


  Kitt gab einen frustrierten Laut von sich. „Was macht das denn schon aus, warum er ausgerechnet mich herausgepickt hat? Mich interessiert mehr, woher er und der Trittbrettfahrer sich kennen.“


  „Womöglich kennen sie sich gar nicht. Oder wir haben es mit ein und derselben Person zu tun. Oder die beiden machen gemeinsame Sache. Vielleicht treiben die beiden auch untereinander ein Spiel.“


  „Und ich bin dabei nur so etwas wie eine Spielfigur?“ Kitt drückte die Hände ans Gesicht. „Womit wir wieder am Ausgangspunkt wären. Sieben Tage und ein weiteres totes Mädchen, und wir sind der Antwort noch keinen einzigen Schritt näher.“


  Beide schwiegen sie, jede von ihnen hing ihren Gedanken nach. Auf einmal sah Kitt sie an: „Was glauben Sie, woher er von Derrick Todd wusste?“


  Gute Frage. Damit hatten sie sich bislang noch nicht allzu intensiv beschäftigt.


  „Vielleicht verfolgt er uns“, überlegte M.C. „Er könnte auch mit dem Fall zu tun haben.“


  „Ein Cop.“


  „Eher unwahrscheinlich, aber ausschließen können wir das nicht.“ M.C. schürzte nachdenklich die Lippen. „Wer wusste von Todd?“


  „Wir beide, der Chief, Z.Z., seine Frau. Und Sydney Dale.“


  M.C. nickte. „Wir fanden ja beide, dass Dale uns etwas verschwieg. Er hat Todd eingestellt, ohne die üblichen Vorkehrungen zu treffen. Todd sagte, Dale sei es ihm schuldig gewesen. Aber warum?“


  „Ich schlage vor, wir setzen diese Frage auf unserer Liste an die oberste Stelle.“ Mit einer Geste auf etwas, das sich hinter M.C. befand, fügte Kitt dann an: „Apropos Liste. Sollte das etwa unser Glückstag sein?“


  Als sich M.C. umdrehte, sah sie, wie Detective Snowe breit grinsend zu ihnen kam.


  „Die Inventarliste ist fertig“, erklärte er strahlend, als er neben ihnen am Schreibtisch stand. „Sorenstein und ich haben fast die ganze Nacht durchgearbeitet. Wir haben so viele Details erfasst, wie es unter diesen Umständen möglich war.“


  M.C. blätterte die Liste durch, die aus fünfzehn einzeilig beschriebenen Blättern bestand. „Du hast was gut bei uns.“


  „Das kannst du laut sagen. Du kannst mich mal bei Gelegenheit auf einen Drink einladen.“


  „Ist abgemacht.“


  Er wollte wieder weggehen, blieb aber kurz stehen und sah sie über die Schulter an. „Erinnerst du dich an diesen Komiker, den du mir im Buster’s vorgestellt hattest?“


  „Lance Castrogiovanni. Was ist mit ihm?“


  „Ich habe ihn eben im Erdgeschoss gesehen. Er hat nach dir gefragt. Sieht so aus, als hättest du einen Verehrer.“


  Detective Allen spähte um die Trennwand seines Büros herum. „Ein Freund, Riggio? Ein Mann? Und ich dachte schon, du wärst mit Lundgren zusammen.“


  „Werd doch endlich mal erwachsen“, gab sie mit einem verärgerten Stöhnen zurück.


  Sie verließ das Morddezernat und ging hinunter in die Lobby, wo sich Lance auf eine Bank gesetzt hatte und völlig fehl am Platz wirkte.


  „Hast du dich verlaufen?“, fragte sie, als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war.


  Er stand auf. „Jetzt nicht mehr.“


  Etwas in seinem Tonfall gab ihr das Gefühl, als hätte sie irgendetwas Wunderbares getan. „Was machst du hier in der Höhle des Löwen?“, wollte sie wissen.


  „Ich war gerade in der Nähe … na ja, so halbwegs in der Nähe, und auf einmal entschloss ich mich, dir einen Besuch abzustatten. Ich dachte mir, es fällt dir vielleicht schwerer, mir einen Korb zu geben, wenn ich persönlich erscheine.“


  „Einen Korb? Wofür?“ Obwohl sie fragte, konnte sie sich gut vorstellen, was er vorhatte.


  „Dafür, dass ich dich zu einem Date einladen möchte.“


  „Was stellst du dir denn unter einem Date vor?“


  „Wir beide gehen essen, wir trinken etwas und lachen ein wenig. Hoffentlich mehr als nur ein wenig.“


  „Wann?“, wollte sie amüsiert wissen.


  „Bis auf Mittwoch habe ich jeden Abend einen Auftritt.“


  Sie würde nicht mit ihrer Familie zu Abend essen können. Und ihre Mutter musste auf ihr wöchentliches Verhör verzichten.


  Lance Castrogiovanni hatte das perfekte Timing.


  M.C. strahlte ihn an. „Wenn hier nichts dazwischenkommt, bin ich dabei.“


  28. KAPITEL


  Dienstag, 14. März 2006


  7:30 Uhr


  Die Geräuschkulisse des geschäftigen Cafés umgab ihn von allen Seiten. Er mochte es, unter Menschen zu sein, sich zwischen ihnen zu bewegen, eins zu sein mit ihnen.


  Niemand hatte eine Ahnung, wer er war. Und wozu er fähig war.


  Niemand ahnte sein Geheimnis.


  Nicht mal Kitt. Oder … erst recht nicht Kitt.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und nippte an seinem Espresso, dann lächelte er einer Frau zu, die in seine Richtung sah.


  Dieses Spiel mochte er: Leute beobachten – so wie diese Frau – und sich auszumalen, wie sie wohl reagieren würden, wenn er sich ihnen offenbarte. Er stellte sich vor, wie sich ein ängstlicher Ausdruck in ihre Augen schlich und sie einen leisen, entsetzten Laut ausstieß – ein Quieken wie das einer in Panik geratenen Maus.


  Allein dieser Gedanke genügte fast, um ihn zu erregen.


  Das Wort, das Lundgren zu ihm gesagt hatte – impotent –, jagte ihm durch den Kopf und raubte ihm die Lust dieses Augenblicks.


  Sie hatte ihn damit verärgert, doch schlimmer daran war, dass sie es auch gewusst hatte. Sie war diejenige, die in diesem Moment Macht über ihn ausübte, bis er sich endlich wieder in den Griff bekam.


  Er war machtlos gewesen.


  Es war ein kluger Zug von ihr, sie hatte ihn damit überrascht und sich seine Bewunderung, aber auch seinen Zorn zugezogen.


  Damit würde er sie nicht davonkommen lassen. Sie musste dafür bezahlen. Diesmal würde die Strafe noch gering ausfallen, da es ihr erster Verstoß war, doch nicht zu gering. Sie sollte spüren, dass es so nicht ablaufen konnte.


  Es musste eine deutliche Warnung sein, ein Schuss vor den Bug.


  Aber wie sollte der aussehen?


  Die Frau am Nebentisch sah ihn wieder an und lächelte ihm zu. Vielleicht sollte er sie fragen. „Ich muss jemandem einen gehörigen Schrecken einjagen. Einer Frau. Als Warnung, als Bestrafung für schlechtes Benehmen. Wüssten Sie da vielleicht etwas?“


  Nein, das würde ganz bestimmt nichts bringen. Dennoch gefiel es ihm, sich ein solches Gespräch auszumalen. Er stand auf, nahm seine Espressotasse und ging zum Nebentisch, um sich der Frau vorzustellen.


  29. KAPITEL


  Dienstag, 14. März 2006


  16:30 Uhr


  In jedem Frühjahr stellte die Geschäftsstelle der amerikanischen Leukämiegesellschaft in Rockford eine Wohltätigkeitsveranstaltung auf die Beine, um den an Leukämie erkrankten Kindern zu helfen. Sie wurde im Rockford Children’s Museum and Discovery Center abgehalten, es gab Snacks und Spiele, Aufführungen und eine stumme Auktion. Auch wenn es schmerzte, ging Kitt jedes Jahr hin. Wenn sie auf diese Weise einem anderen Kind helfen konnte, die Krankheit zu besiegen, dann war es diese Mühen wert.


  Dieses Jahr war sie zum ersten Mal allein auf der Veranstaltung. In den beiden Jahren zuvor hatte Joe sie begleitet, obwohl sie bereits geschieden waren. Allen persönlichen Differenzen zum Trotz hatten sie aneinander gehangen.


  Diesmal jedoch würde er seiner Verlobten den Vorzug vor ihr geben.


  Kitt fragte sich, ob sie ihm begegnen würde. Ob Valerie mitkommen würde. Ob es ihn überhaupt noch interessierte, oder ob dies nur ein weiterer Teil seiner Vergangenheit war, den er hinter sich gelassen hatte.


  Sie schlenderte von einem Stand zum nächsten, kaufte Bons für Spiele, die sie gar nicht spielen wollte, bot auf verschiedene Gegenstände, die sie nicht gebrauchen konnte, und aß ein Stück Pizza, auf das sie keinen Appetit hatte.


  Zum Schluss kaufte sie einen Lampion für Sadie. Jedes Jahr wurde auf der Veranstaltung jener Kinder gedacht, die die Krankheit nicht überlebt hatten. Die Lampions waren nichts weiter als eine schlichte weiße Papiertüte, auf die man den Namen des Kindes schrieb und die man noch ein wenig verzierte, ehe sie auf den Boden gestellt wurde, damit man ein Teelicht darin platzieren konnte.


  Sie schrieb in Lila – der Lieblingsfarbe ihrer Tochter – Sadie Marie Lundgren auf die Tüte, mehr als das brachte sie nicht fertig. Es tat einfach zu weh.


  Der Gedenkgarten lag in der Mitte des Hauptsaals und war von einem weißen Zaun umgeben. Kitt fand, dass der Platz durchaus angemessen war. Immerhin drehte sich doch alles um diese Opfer, die den Ansporn dazu gaben, ein Heilmittel zu finden.


  Die Tüte überreichte sie einer Helferin und sah zu, wie die sie aufstellte und die Kerze anzündete.


  Sie war nicht die Erste, die ein Licht für Sadie aufgestellt hatte.


  Joe war auch dort.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie den anderen Lampion entdeckte, der den Namen ihrer Tochter trug.


  Für unsere Peanut. Sadie Marie.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, die zu brennen begannen. Gott, wie sehr fehlte ihr doch Sadie. Und Joe. Und das Leben als Mutter.


  Ihre ganze Familie fehlte ihr.


  „Kitt?“


  Joe. Er sollte nicht sehen, wie sie in Tränen aufgelöst war. Erst recht nicht, wenn er nicht allein hergekommen war. Irgendwie gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten, dann drehte sie sich um.


  „Joe“, sagte sie steif. „Hallo.“


  Ihr Blick wanderte zu der Frau, die neben ihm stand. Sie schien gut zehn Jahre jünger zu sein als er, ihr Haar hatte fast den gleichen braunen Farbton wie ihre Augen.


  Sie sah Kitt kein bisschen ähnlich. Nicht mal die Statur entsprach ihrer …


  Valerie war mit ihrer kleinen und kurvenreichen Figur das genaue Gegenteil von ihr selbst. Kitt wusste nicht so recht, warum sie das überraschte und zugleich aber auch maßlos ärgerte. Vielleicht hatte sie sich vorgestellt, seine Verlobte würde so aussehen wie sie, weil er einen Ersatz für sie gesucht hatte.


  „Ich bin Kitt“, brachte sie heraus und streckte die Hand aus.


  „Valerie.“ Sie schüttelte ihre Hand und lächelte. „Ich habe schon viel über Sie gehört.“


  Sie klang freundlich, und es schien, als meine sie es auch so. Kitt wünschte, sie könnte sie hassen, doch das machte alles nur noch schlimmer.


  Plötzlich kam ein blondes Mädchen zu Valerie gelaufen, in einer Hand hielt es einen mit Wasser gefüllten Plastikbeutel. Darin schwamm ein bemitleidenswert aussehender Goldfisch.


  Kitt starrte das Kind an, das neun oder zehn Jahre alt sein musste. Ihre Finger wurden taub, das Blut rauschte laut in ihren Ohren.


  Valerie hatte ein Kind.


  Joe würde wieder Vater sein.


  „Das ist meine Tochter Tami. Tami, das ist Detective Lundgren.“


  Das Mädchen sah sie an, drehte dann aber den Kopf weg und drückte das Gesicht gegen Valeries Seite.


  „Tut mir leid“, sagte Valerie. „Sie ist sehr schüchtern. Das liegt zum Teil daran, dass …“


  Kitt ließ die Frau nicht ausreden, sondern machte auf der Stelle kehrt und stürmte mit Tränen in den Augen in Richtung Ausgang.


  Valerie hatte ein Kind, eine Tochter.


  Und Joe hatte damit einen Ersatz für Sadie.


  „Kitt, warte!“


  Sie wurde schneller, weil sie nur eines wollte – weder Joe sehen müssen noch dieses Mädchen mit den sanften braunen Augen und dem schüchternen Lächeln.


  Vor dem Gebäude hatte Joe sie schließlich eingeholt, packte sie am Ellbogen und drehte sie zu sich, damit sie ihn ansah.


  „Lass mich los, Joe!“


  „Erst reden wir.“


  „Über was denn? Darüber, dass du einen Ersatz für unsere Tochter gefunden hast?“


  „So ist es nicht.“


  „Wie alt ist sie?“ Sein Gesichtsausdruck war für sie Antwort genug, und sie brachte mit einem Schluchzen heraus: „Wie konntest du mir so etwas antun?“


  „Ich muss wieder leben, Kitt. Ich muss nach vorn schauen.“


  „Indem du ein neues Leben beginnst“, warf sie ihm verbittert vor. „Mit einer neuen Familie.“


  Er bekam ihren anderen Arm zu fassen. „Nur weil ich wieder leben möchte, ist unsere Tochter nicht vergessen. Nur weil ich wiederhaben will, was ich hatte und dann verloren habe, vergesse ich Sadie nicht.“


  „Lass mich los“, fauchte sie ihn an. „Ich will mir nicht deine selbstsüchtigen Rechtfertigungen anhören.“


  „Sadie würde das hassen, was aus uns geworden ist … was aus dir geworden ist. Denk mal darüber nach.“


  Sie riss sich von ihm los, während sie vor Wut über diesen Verrat am ganzen Leib zitterte. „Das werde ich dir niemals verzeihen, Joe. Niemals!“


  Sekundenlang standen sie sich gegenüber und sahen sich an. Kitt schaffte es einfach nicht, sich von Joe abzuwenden und fortzugehen, weil sie sich viel lieber in seine Arme hätte sinken lassen. Sie wollte um alles weinen, was sie verloren hatte, und sie wollte ihn anbetteln, er solle Valerie bitte nicht heiraten.


  Schließlich tat er einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, Kitt. Aber ich … ich kann so nicht weitermachen.“


  Er ging davon, und sie konnte ihm nur am Boden zerstört nachschauen. Ihre Ehe war vorüber, und bald würde Joe mit einer anderen Frau verheiratet und Teil einer anderen Familie sein.


  Ein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen. Bis zu dieser Sekunde hatte sie immer noch geglaubt, Joe gehöre zu ihr.


  „Der ist für Sie, schöne Lady.“


  Ihr Blick richtete sich auf den Clown, der sich ihr genähert hatte. Sein geschminktes Gesicht war ernst, und er hielt ihr einen der dicken Ballons hin, die er verkaufte. Es war ein rosafarbener.


  Tränen stiegen ihr abermals in die Augen, während sie den Kopf schüttelte. Sie brachte keinen Ton heraus.


  Hartnäckig hielt er ihr den Ballon hin. „Damit Sie wieder lächeln.“


  Der Clown musste den Streit mitbekommen haben, und jetzt bedauerte er sie deswegen – doch sie bedauerte sich selbst noch viel mehr.


  Hilflos nahm sie den Luftballon an, dann verbeugte sich der Clown so, dass seine orangefarbene Perücke bei der Bewegung hin und her wippte, und schlurfte davon.


  Mit dem rosa Ballon in der Hand machte sich Kitt auf den Weg zu ihrem verlassenen Haus.


  30. KAPITEL


  Dienstag, 14. März 2006


  22:20 Uhr


  Das Schrillen des Telefons riss sie aus dem Schlaf. Kitt öffnete die Augen einen Spaltbreit, und einen Moment lang drehte sich alles um sie. Langsam und desorientiert ließ sie den Blick durch das dunkle Zimmer wandern.


  Wieder klingelte das Telefon. Sie griff nach dem Hörer und warf etwas um, was im Weg stand. Ein Glas.


  Ein leeres Glas.


  Ein Glas, das mit Wodka gefüllt gewesen war.


  Sie nahm den Hörer und drückte ihn ans Ohr. „Ja?“, murmelte sie. „Lun’gren.“


  „Kitt? Bist du das? Ich bin’s, Danny.“


  „Danny?“, wiederholte sie und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, der vom Alkohol benebelt war.


  Sie hatte einen Rückfall erlitten. Der Grund dafür waren das Gefühl, verraten worden zu sein, und ihre Verzweiflung. Wie konnte sie bloß so dumm und so schwach sein?


  „Geht es dir gut?“, fragte er.


  „Ja, ich habe allerdings schon geschlafen.“ Sie räusperte sich und setzte sich auf, weil sie nach der Uhr sehen wollte. „Wie spät ist es? Mir kommt es vor, als hätten wir mitten in der Nacht.“


  „Kurz nach zehn.“


  Sie nahm seinen enttäuschten Tonfall wahr. Das Misstrauen. Ein Säufer durchschaute einen anderen Säufer.


  „Was ist los?“ Sie versuchte, ganz normal zu klingen. Normal und nüchtern.


  Einen Moment lang schwieg er. „Nichts. Ich musste nur an dich denken. Wir haben uns seit letzter Woche nicht mehr gesprochen, und ich … na ja, ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht.“


  „Mir geht’s bestens.“ Sie zuckte innerlich zusammen, als sie hörte, wie fröhlich ihr diese Lüge über die Lippen kam. „Das heißt, so gut, wie es mir unter diesen Umständen eben gehen kann.“


  „Unter den Umständen, dass dein Exmann verlobt ist und du es mit einem Nachahmungstäter zu tun hast, der genauso mordet wie damals, als du die Kontrolle über dich verloren hast.“


  „Ja, genau.“ Sie schloss die Augen und betete, dass er sie nicht fragte, ob sie getrunken hatte. Sie wusste nicht, ob sie es schaffen würde, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Du hättest mich anrufen können, Kitt. Oder einen anderen aus der Gruppe.“


  „Was redest du da?“


  „Verstehe.“ Er hielt inne, als ordne er seine Gedanken oder als gebe er ihr noch eine Chance, die Wahrheit zu sagen. „Ich dachte, wir ständen uns deutlich näher. Ruf mich an, wenn du bereit bist, dich der Wirklichkeit zu stellen.“


  „Danny, war …“


  Er hatte bereits aufgelegt. Eine Weile saß sie bewegungslos da und hörte nur den Summton, der aus dem Hörer drang. Sie fühlte sich elend – körperlich und emotional. Ein Jahr ohne Alkohol für die Katz. Und dann war sie sofort wieder in jenes Verhalten abgerutscht, das sie als so abstoßend empfand. Es war nicht nur der Alkohol, es waren auch die Ausflüchte und die Lügen.


  Kitt ließ den Kopf in die Hände sinken, die zu zittern begonnen hatten. Ihr war übel. Sie brauchte Danny, damit er ihr half. Sie brauchte ihre Gruppe, die ihr den nötigen Rückhalt geben konnte.


  Das Telefon klingelte erneut, und sie zuckte vor Schreck zusammen. Das war Danny. Er konnte sie nicht einfach so sich selbst überlassen.


  Sofort nahm sie den Hörer ab. „Danny, du hattest recht. Es tut mir le…“


  „Danny? Sollte ich etwa eifersüchtig sein, meine Liebe?“


  Es war nicht Danny.


  Er war es.


  „Was wollen Sie?“, herrschte Kitt ihn an.


  „Das klingt nicht sehr nett, Kitty.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung dafür.“


  „Und das nach allem, was ich für Sie getan habe?“


  „Was denn zum Beispiel? Etwa diese alberne Phantomjagd, auf die Sie mich geschickt haben? Vielen Dank dafür!“


  Er lachte. „Das mag Ihnen so vorgekommen sein, aber Sie müssen Vertrauen haben.“


  „Oh, das habe ich. Ich vertraue darauf, dass ich Sie und diesen Nachahmer bald zu fassen bekomme und Sie beide dann für den Rest Ihres jämmerlichen Lebens hinter Gittern landen.“


  „Sie klingen heute Abend so anders. Hat Ihnen der rosafarbene Ballon nicht gefallen? Hat sich Ihre Laune danach nicht gebessert?“


  Für ein paar Sekunden glaubte sie, sich verhört zu haben. Doch das hatte sie nicht. Er war dort gewesen.


  Hatte er dort auf sie gewartet? Wusste er so genau, was sie tat?


  Der Clown! Mein Gott, hielt er etwa in der Verkleidung Ausschau nach seinem nächsten Opfer?


  „Was ist? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“


  Sie bekam eine Gänsehaut, als sie seinen zufriedenen Tonfall hörte. „Geh zum Teufel!“, fuhr sie ihn an und knallte den Hörer auf.


  Fast sofort klingelte erneut das Telefon. Wie erwartet, war er es.


  „Machen Sie das niemals wieder!“ Seine Stimme bebte vor Wut. „Haben Sie mich verstanden? Was dann passiert, würde Ihnen nicht gefallen.“


  Sie lächelte triumphierend. Für ihn bestand der Nervenkitzel darin, sie zu terrorisieren und zu manipulieren, ihre Reaktionen vorherzusehen. Dass sie einfach auflegen würde, hatte er nicht erwartet. Für kurze Zeit hatte sie die Oberhand gewonnen.


  Wenn sie es wieder tat, würde sie ihn dann aus der Reserve locken, damit er einen Fehler machte? Damit er ihr etwas verriet, was er eigentlich für sich behalten wollte?


  „Und das wäre?“


  „Fordern Sie mich nicht heraus.“ Ein Feuerzeug wurde entzündet, dann folgte das Geräusch, wie wenn eine Zigarette angesteckt wurde. „Ich weiß, wo Sie leben, Kitt. Und ich weiß, was Ihnen wehtut.“


  Ihre Hände zitterten wieder. Sie verfluchte den Wodka, gleichzeitig sehnte sie sich nach mehr. „Sie kennen mich nicht annähernd so gut, wie Sie glauben. Das kann ich Ihnen garantieren.“


  „Reden Sie sich das ruhig ein, meine Liebe, wenn Sie sich dann wohler fühlen.“


  „Ich bin es leid, von Ihnen kontrolliert und eingeschüchtert zu werden. Wissen Sie was? Ich glaube, Sie wären gern der große Bösewicht, vor dem alle zittern, aber in Wahrheit sind Sie nur ein Feigling.“


  Einen kurzen Moment lang kam es ihr so vor, als hätte er aufgelegt, doch dann hörte sie ihn atmen. Er war wieder verärgert. „Es gab noch andere, wussten Sie das schon? Noch mehr, die gestorben sind. Noch mehr perfekte Verbrechen. Meine Verbrechen.“


  Ihr stockte der Atem. „Noch mehr Kinder?“


  „Sie haben sie nie mit mir in Verbindung gebracht. Niemand hat das.“


  „Waren es noch mehr Kinder?“, wiederholte sie. „Sagen Sie es mir!“


  „Hat Ihnen der Ballon gefallen?“, wechselte er abrupt das Thema. „Hat er Sie an Sadie erinnert? Und an die anderen Mädchen, die gestorben sind? Es war doch sehr aufmerksam von mir, Ihnen den Ballon zu geben, finden Sie nicht?“


  „Verdammt, jetzt antworten Sie gefälligst! Waren es noch mehr Kinder?“


  „Gute Nacht, Kitty.“ Dann legte er auf.


  Kitt fluchte, weil sie davon überzeugt war, dass die Fangschaltung nicht hatte zuschnappen können. Im nächsten Moment erhielt sie die Bestätigung von dem Officer, der ihre Leitung überwachte.


  Sie schleuderte das Telefon aufs Bett.


  Verdammter Mist!


  Als sie aus dem Bett kletterte und ins Badezimmer ging, fühlten sich ihre Beine wie aus Gummi an, und ihre Hände zitterten weiter. Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, begab sie sich in die Küche. Dort stand die halbe Flasche Wodka und schien sie höhnisch anzugrinsen. Wütend starrte sie die Flasche an, wütend auf sich selbst, weil sie der Versuchung erlegen war. Wütend auf Joe. Und wütend auf diesen ungeheuerlichen Kindermörder.


  Von ihrem Zorn angetrieben kippte sie den Wodka in die Spüle und ließ Wasser nachlaufen, damit der Geruch weggetragen wurde. Sie würden sie nicht kleinkriegen, keiner von ihnen.


  Während der Kaffee aufgebrüht wurde, ging Kitt in der Küche auf und ab. Er hatte behauptet, noch weitere Morde begangen zu haben. Aber es konnte sich nicht um Kinder gehandelt haben, denn jedes tote Kind hätte das Police Department aufmerksam werden lassen.


  Aber wen hatte er dann ermordet?


  Sie ging zur Kaffeemaschine, schenkte sich eine Tasse ein und gab Milch und Zucker dazu. Sie brauchte das Koffein, sie musste den letzten Rest jenes Nebels vertreiben, den der Alkohol um ihr Hirn gelegt hatte.


  Nachdem sie ein Sandwich mit Erdnussbutter geschmiert hatte, begann sie über die anderen Dinge nachzudenken, die der Engelmörder zu ihr gesagt hatte. Er war auf der Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen, und er behauptete, er sei als Clown aufgetreten. Sie versuchte sich sein Aussehen ins Gedächtnis zu rufen.


  Groß, vielleicht eins achtzig. Von normaler Statur. Ein Weißer. Das Gesicht war von der weißen Schminke bedeckt gewesen, dazu die große rote Nase, die Augen so geschminkt, dass sie weit aufgerissen wirkten. Vielleicht waren sie blau. Doch, sie waren ganz bestimmt blau gewesen. Die Haare hatte sie wegen der leuchtend orangefarbenen Perücke nicht sehen können.


  Was sollte sie tun? Sie sah zur Wanduhr. Bis Mitternacht war es noch eine Weile. Wenn M.C. nicht noch auf war, dann würde sie es gleich sein.


  Das hier konnte nicht bis zum Morgen warten.


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer, griff nach dem Telefon und tippte die Nummer ihrer Partnerin ein. Die meldete sich bereits nach dem zweiten Klingeln, ihr Tonfall war ein wenig verhalten.


  „Noch wach, Partner?“


  „Kitt?“ Der Name kam ihr fast wie ein Knurren über die Lippen. „Ich hoffe, es ist wichtig.“


  „Das dürfen Sie mir sagen. Er hat wieder angerufen und behauptet, es gebe noch weitere Opfer, die wir nicht mit ihm in Verbindung gebracht haben sollen.“


  Sie hörte, wie die Frau am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte. Was dann folgte, war ein Geräusch, als würde sie aus dem Bett aufstehen. „Glauben Sie, er sagt die Wahrheit?“


  „Keine Ahnung. Ich fahre jetzt ins Büro, um mich vor den Computer zu hängen. Vielleicht finde ich ja was.“


  „Die laufen uns nicht weg. Das kann bis zum Morgen warten.“


  „Ich weiß. Aber ich kann sowieso nicht schlafen.“ Sie räusperte sich. „Und da ist noch etwas. So wie es aussieht, habe ich ihm heute gegenübergestanden.“


  „Okay, das ist natürlich was anderes“, gab M.C. zurück. „Auf dem Weg zum Büro komme ich bei Ihnen vorbei. Ich hole Sie ab.“
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  Kitt wohnte nicht allzu weit entfernt. M.C. stellte ihren Explorer in der Auffahrt zu Kitts Haus im Cottage-Stil ab, ging zur Tür und klingelte.


  Es dauerte ein paar Minuten, ehe geöffnet wurde, dann stand Kitt mit nassen Haaren und gerötetem Gesicht vor ihr.


  „Das ging aber schnell“, sagte sie verblüfft. „Ich hatte frühestens in einer Viertelstunde mit Ihnen gerechnet.“


  „Ich hätte Sie wohl besser warnen sollen, dass ich noch auf war.“


  „Macht nichts. Ich habe nur schnell geduscht. Macht’s Ihnen was aus, wenn ich noch eben die Haare föhne?“


  „Kein Problem. Rieche ich da frischen Kaffee?“


  „Ja, fast noch eine volle Kanne. Bedienen Sie sich ruhig, die Küche ist gleich geradeaus.“


  M.C. ging in die Küche und nahm zwei Becher aus dem Schrank. Auf der Theke stand eine offene Schachtel Süßstoff. Offenbar hatte Kitt bereits eine Tasse getrunken. Und dem benutzten Teller in der Spüle nach zu urteilen, hatte sie auch noch etwas gegessen. Sie fragte sich, ob das vor oder nach dem Anruf geschehen war.


  Während sie sich Kaffee einschenkte und Süßstoff dazugab, hörte sie aus dem Badezimmer den Haartrockner.


  Sie ging zum Kühlschrank, an der Tür war gut ein halbes Dutzend Fotos mit Magneten festgemacht.


  Sadie, ging es M.C. durch den Kopf. Und Joe.


  In aller Ruhe betrachtete sie die Motive. Sadie war ein hübsches Mädchen gewesen, blond und mit blauen Augen, dazu ein ansteckendes Lächeln, das Grübchen in den Wangen entstehen ließ. Joe war ebenfalls blond, er sah gut aus. Bei seinem Anblick wusste sie, von wem Sadie die Grübchen geerbt hatte.


  M.C. nippte an ihrem Kaffee. Was sie wirklich überraschte, waren die Fotos mit Kitt. Sie hätte sie beinahe nicht erkannt, so jugendlich und unbeschwert sah sie auf diesen Bildern aus.


  Wie musste es bloß sein, die ganze Familie zu verlieren?


  Sie selbst hatte ihren Vater verloren, und das war schon schlimm genug gewesen. Aber das eigene Kind zu verlieren? Und dann das Ende der Ehe? Der Schmerz musste schlimmer sein als alles, was sie sich vorstellen konnte.


  „Ah, Sie haben den Kaffee gefunden.“


  M.C. drehte sich vor Schreck so abrupt um, dass etwas Kaffee über den Becherrand schwappte und ihr über die Hand auf den Boden lief.


  Kitt reichte ihr ein Küchentuch. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  Nachdem sie den Kaffee weggewischt hatte, wandte sie sich wieder Kitt zu, doch die sah mit sehnsüchtigem Blick auf die Fotos am Kühlschrank.


  „Sie war wirklich ein hübsches Mädchen.“


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte Kitts Mund. „Ja, das war sie tatsächlich.“


  „Es tut mir leid. Das muss so … so schrecklich sein.“ Kitt erwiderte nichts, stattdessen hielt sie Teller und Becher unter laufendes Wasser und stellte beides in die Geschirrspülmaschine. „Sie sagten, Sie waren noch auf. Hatten Sie eine Verabredung?“


  „Ich habe noch gearbeitet und bin die Inventarliste des Lagerraums durchgegangen.“


  „Irgendwas Auffälliges?“


  „Nichts. Das ist ein völliges Durcheinander. Kleidung, Bücher, alte Kalender, diese Schaufensterpuppe, ein Weihnachtsbaum aus Aluminium, alte Schallplatten. Und das ist noch längst nicht alles. Die Liste liest sich, als hätte jemand alles reingepackt, was sich auf Dachböden so finden lässt.“


  „Aber wer?“


  „Niemand, würde ich sagen. Ich tippe darauf, dass Ihr anonymer Freund bei der Heilsarmee oder auf einem Flohmarkt wahllos Zeugs gekauft und da gelagert hat, um Sie auf eine falsche Fährte zu locken.“ M.C. kam zu ihr, schüttete den letzten Rest Kaffee in die Spüle und spülte den Becher aus. „Abfall hier rein?“, fragte sie, hielt das zerknüllte Küchentuch hoch und zog die Schranktür unter dem Waschbecken auf.


  „Nein! Das mache ich sch…“


  M.C. sah sofort, was Kitt vor ihr verstecken wollte. Eine leere Wodkaflasche. Den billigsten Fusel, den es gab. Genau die Sorte, nach der ein Alkoholiker greifen würde.


  Sie starrte auf die Flasche und begriff erst nach ein paar Sekunden, was das zu bedeuten hatte. Es bedeutete, dass ihre Befürchtung Wirklichkeit geworden war, weshalb sie von Anfang an nicht mit Kitt hatte arbeiten wollen. Aber sie war ja so dumm gewesen, Kitt abzunehmen, sie sei abstinent und werde nicht wieder zur Flasche greifen.


  War das ihr erster Ausrutscher? Oder ging das schon die ganze Zeit so?


  Aber … machte das überhaupt einen Unterschied?


  M.C. warf das Tuch in den Abfalleimer und holte die leere Flasche heraus, dann hielt sie sie Kitt hin. „Was soll denn das?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  Mit zerknirschter Miene starrte Kitt auf die Flasche.


  „Verdammt, Kitt! Sie haben getrunken!“


  „Ich kann das erklären.“


  „Oh nein, das können Sie nicht. Sie sind Alkoholikerin, Kitt. Sie dürfen nichts trinken. Nicht mal einen Schluck.“


  „Das weiß ich.“ Mit ausgestreckter Hand trat Kitt einen Schritt vor. „Hören Sie mir bitte zu.“


  „Ich muss das Sal melden.“


  „Es wird bestimmt nicht wieder vorkommen, das garantiere ich Ihnen.“


  „Das können Sie gar nicht garantieren. Und ich kann einfach nicht zulassen, dass Sie unsere Ermittlungen in Gefahr bringen.“


  „Er wird mich vom Dienst suspendieren. Ich habe nichts … ich … ein Cop zu sein ist alles, was mir noch geblieben ist.“


  „Das hätten Sie sich vor Augen halten sollen, bevor Sie das Zeugs runterkippten.“


  „So war es nicht … es …“


  „Diese Partnerschaft ist beendet, Kitt.“


  „Joe wird wieder heiraten!“, schluchzte sie auf einmal. „Diese Frau hat eine Tochter in Sadies Alter. Er … ich habe es heute erfahren. Sie werden eine Familie sein. Sie werden alles …“


  Obwohl Kitt den Rest des Satzes herunterschluckte, konnte sich M.C. vorstellen, wie er hätte lauten sollen: „Sie werden alles haben, was ich verloren habe.“


  M.C. fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Sie hatte Mitleid mit Kitt, doch sie konnte nicht zulassen, dass sie die Ermittlungen gefährdete. M.C. hatte eine Verantwortung gegenüber der Polizei. Ihre Vorgesetzten und die Bürger zählten auf sie. Sie musste einfach alles tun, um einen Straftäter zu fassen.


  Während M.C. dastand, ließ sich Kitt auf einen Stuhl am Küchentisch sinken und legte den Kopf in die Hände. „Es brach mir das Herz“, flüsterte sie. „Allein der Gedanke, er könnte mir so etwas antun. Einfach Sadie zu ersetzen … mich zu ersetzen.“


  M.C. zögerte einen Moment lang, dann ging sie zum Tisch und hockte sich vor den Stuhl. „Erzähl mir bitte, was passiert ist, Kitt“, forderte sie sie leise auf. „Ich werde dir zuhören.“


  „Es gibt da diese Wohltätigkeitsveranstaltung für Kinder mit Leukämie. Wir gehen jedes Jahr hin. Als ich dort war, lief mir Joe über den Weg. Er war mit seiner Verlobten Valerie da, und dann erfuhr ich auf einmal …“ Sie musste durchatmen, ehe sie weiterreden konnte. „Dann erfuhr ich auf einmal von ihrer Tochter. Tami. Joe und ich … wir stritten uns. Ich war so wütend, ich fühlte mich so … so verraten. Unterwegs hielt ich an und kaufte die Flasche Wodka, die … die ich dann fast ganz austrank.“


  Sie schluckte, dann sah sie zu M.C. „Das Gleiche tat ich auch, als Sadie starb. Ich trank, weil ich versuchte, diese Leere in mir irgendwie zu füllen. Und den Schmerz zu betäuben, weil sie mir doch so sehr fehlte. Früher hatte ich nie getrunken. Natürlich mal ein Glas, wenn ich in Gesellschaft war. Ansonsten kam ich in meinem Leben nie mit Alkohol in Berührung, auch nicht, als ich klein war. Mein Großvater väterlicherseits war Alkoholiker gewesen, darum hat mein Dad nie ein Glas angerührt.“


  M.C. sah, wie Kitt die Fäuste so fest ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  „Und dann rief er an. So überheblich, so arrogant. Er war auf dieser Veranstaltung gewesen.“


  „Hat er dir das gesagt?“


  „Ja. Er war derjenige, der mir einen rosa Luftballon in die Hand drückte.“ Kitt berichtete, wie sich die Begegnung mit dem Clown zugetragen hatte. „Am Telefon wollte er dann wissen, ob mir der Ballon gefallen habe.“


  Ein Clown mit Ballon. Näherte er sich so womöglich auch seinen Opfern?


  M.C. richtete sich plötzlich wieder auf. „Was hat er sonst noch gesagt?“


  „Dass es noch andere Opfer gibt, die die Polizei nicht mit ihm in Verbindung gebracht hat.“


  „Weiter nichts?“


  „Nein.“ Kitt verschränkte die Finger. „Ich war ein Jahr lang trocken, M.C. Was heute passiert ist, hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich hasse mich selbst dafür. Aber ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen.“


  Mit Alkoholismus kannte sich M.C. nicht sonderlich gut aus. Zum Glück hatte es in ihrer Familie nie eine solche Tendenz gegeben. Sie wusste, es war eine Krankheit, und es gab Menschen, die eine gewisse Veranlagung hatten. Und sie wusste auch, dass Willenskraft allein nicht genügte, um die Sucht in den Griff zu bekommen.


  Sollte sie Kitt noch eine Chance geben? Konnte sie sich das leisten?


  Oh verdammt, wie sehr sie es hasste, in einer solchen Zwickmühle zu stecken.


  „Dieses eine Mal“, hörte sie sich plötzlich sagen, „werde ich dir glauben, dass du die Wahrheit sagst, aber wirklich nur dieses eine Mal. Wenn das noch mal vorkommt, gehe ich sofort zum Chief.“


  Noch während ihr diese Worte über die Lippen kamen, fragte sich M.C., ob sie womöglich einen gravierenden Fehler machte. Einen Fehler, den sie unter Umständen teuer würde bezahlen müssen.


  Vielleicht sogar mit ihrem Leben.
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  Der Andere war nicht erfreut gewesen, sondern er hatte sich ihm gegenüber sogar richtig wütend und grausam aufgeführt.


  Er sah in den kleinen Spiegel über dem Waschbecken, der nach dem Duschen beschlagen war. Mit einer Hand wischte er das Glas frei, doch bevor er sich betrachten konnte, war schon wieder alles beschlagen. Wie konnte der Andere ihn nur so behandeln? Jeder von ihnen war ein Teil des anderen, sie waren nicht zwei, sondern eins. Solange er zurückdenken konnte, war es so gewesen.


  Nicht zwei, sondern eins.


  Er legte die zitternden Hände vors Gesicht. Hatte er denn nicht genug gelitten? Er fand einfach keine Ruhe. Wenn er die Augen schloss, sah er gleich wieder den letzten Engel vor sich. Das Bild quälte ihn bei Tag und in der Nacht.


  Wie schrecklich! Wie schrecklich!


  Es war seine Schuld, dass er die Kleine in eine Bestie verwandelt hatte.


  Bestie. So bezeichnete er seit einer Weile heimlich auch den Anderen, wenn er Gewissheit hatte, dass der ihn nicht hören konnte.


  Denn er war tatsächlich eine Bestie. Und ein Schläger.


  Wut stieg in ihm auf, gefolgt von Trotz. Wie konnte der Andere es wagen, ihn zu beschimpfen? Hatte der Andere etwa um Erlaubnis gefragt, als er auf die Idee kam, mit dieser Polizistin sein Spiel zu treiben? Sie anzurufen und ihr nach Belieben irgendwelche Informationen zukommen zu lassen?


  Nein, das hatte er nicht.


  Und wer hatte entschieden, dass der Andere ihr Schicksal in den Händen halten sollte? Nein, er ganz bestimmt nicht.


  Bestie! Bastard!


  Er ließ die Hände sinken und sah im beschlagenen Spiegel eine flüchtige Bewegung. Erschrocken drehte er sich um.


  Doch er war allein im Badezimmer. Die Tür war zwar nicht abgeschlossen, aber zu. Seine Fantasie spielte ihm offenbar einen Streich. Oder etwa nicht? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass der Andere ihm nachspionierte.


  Oder waren es die Engel? Vielleicht war eines der Mädchen – womöglich das, dessen Gesicht vor Entsetzen entstellt war – zurückgekommen und wollte sich an ihm rächen.


  Er ließ sich auf den Boden sinken, bis er mit dem Rücken auf den kalten Fliesen lag. Dann rutschte er rückwärts in Richtung Wand und hielt erst inne, nachdem er sich so in die Ecke manövriert hatte, dass er von dort aus die Tür im Auge behalten konnte.


  Die Minuten verstrichen, während er wartete. Das laute Pochen seines Herzens gab ihm ein Gefühl dafür, wie viel Zeit verging. Schließlich begannen seine Augen zu brennen, und er musste sie zukneifen. Sofort war das Bild wieder da, das von Todesangst gezeichnete Gesicht dieses Mädchens. Er wimmerte und zuckte am ganzen Leib. Magensäure stieg in seiner Kehle auf.


  Er musste dieses Bild loswerden. Aber wie? Wie?


  Ein weiterer Engel. Ein Engel, der diesen Platz einnahm.


  Ein perfekter, schöner Engel.


  Zum Teufel mit dem Anderen. Er musste weder ihn noch sonst jemanden um Erlaubnis fragen.
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  M.C. hätte es niemandem gegenüber zugegeben, doch sie konnte ein Feigling sondergleichen sein – zumindest dann, wenn es um ihre Mutter ging. Wäre sie nur ein wenig mutiger gewesen, dann hätte sie angerufen und ihr gesagt, dass sie wegen einer Verabredung nicht zum Abendessen vorbeikommen könne.


  Sie wäre dann auch in der Lage gewesen, das anschließende Verhör mit Gelassenheit über sich ergehen zu lassen.


  Stattdessen entschied sie sich dafür, das von ihrem großen Bruder erledigen zu lassen.


  Michael hatte seinen letzten Termin um 17 Uhr, und um 17:45 Uhr war er zu Hause – so pünktlich, dass man nach ihm die Uhr stellen konnte. M.C. scherzte immer, er habe seine Patienten gut erzogen.


  Er wohnte in einem hübschen Viertel namens Churchill Grove, wo er ein in den Zwanzigerjahren erbautes Haus gekauft und nach und nach renoviert hatte.


  M.C. ging die Stufen hinauf, überquerte die Veranda und klingelte. Als ihr Bruder die Tür öffnete, hielt er einen Becher Eis und einen Löffel in den Händen.


  „Du weißt, das Zeugs hier macht fett“, erklärte sie ohne Vorrede.


  „Willst du auch einen Löffel?“, entgegnete Michael.


  Sie schüttelte den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Hast du die Pause wieder durchgemacht?“


  „Mhm.“ Er schloss hinter ihr die Tür, dann bedeutete er ihr, ihm in die Küche zu folgen.


  Im ganzen Haus roch es nach Zitrone. „War die Putzfrau heute da?“


  „Ja, zum Glück.“ Sie betraten die moderne Küche, die aber noch immer ihren alten Charme besaß. Vor allem mochte M.C. die schwarzen und weißen Fliesen, die etwas Altmodisches ausstrahlten.


  Nachdem er das Eis in den Kühlschrank zurückgestellt hatte, drehte Michael sich zu ihr um. „Was für eine Freude, dass mich meine Lieblingsschwester besuchen kommt.“


  Was nichts anderes heißen sollte als: Ich weiß, du willst was von mir. Also raus mit der Sprache.


  „Ich bin deine einzige Schwester, Michael.“


  „Ja, aber trotzdem bist du meine Lieblingsschwester. Ein Bier?“


  „Ja, danke.“


  Sie sah ihm zu, wie lässig er sich in seiner kleinen Küche bewegte. Aus dem Kühlschrank nahm er eine Flasche Corona, reichte sie M.C. und öffnete dann für sich ebenfalls eine Flasche.


  „Erst das Eis und jetzt ein Bier? Oh bitte, Michael.“


  „Du kannst das nicht beurteilen, solange du es nicht selbst versucht hast. Wie kommen die Ermittlungen voran?“


  „Wir arbeiten wie die Verrückten.“


  „Ich habe gesehen, dass du eine neue Partnerin hast. Diese Frau da.“


  „Kitt Lundgren. Sie leitet den Fall.“


  „Oh, das tut mir leid.“


  M.C. reagierte mit einem Schulterzucken und trank einen Schluck Bier. „Ihr wurde der Fall aus verschiedenen Gründen übertragen, aber es hat nichts damit zu tun, eine von uns könnte besser als die andere sein. Ich nehme es hin, wie es ist.“


  Schweigend standen sie sekundenlang da, wobei ihr Bruder eindeutig darauf wartete, dass sie auf den Grund für ihren Besuch zu sprechen kam. Sie wusste, er würde ihr einige Fragen stellen, sobald sie mit der Wahrheit herausrückte.


  In ihrer Familie war sie wahrlich nicht die einzige Verhörspezialistin.


  „Ich kann heute nicht zum Abendessen kommen, und ich hatte gehofft, du könntest es Mama sagen.“


  „Sorry, Mary Catherine, aber mittwochs kannst du nichts anderes vorhaben.“


  „Sag ihr, ich habe ein Date.“


  „Stimmt das? Du weißt, ich werde für dich nicht lügen.“


  Das hatte er noch nie getan, nicht mal, als sie noch Kinder waren. Diese Ratte. „Ja.“


  „Mit einem Typen?“


  Als er sie angrinste, verpasste sie ihm einen Schlag auf den Arm. „Ja, mit einem Typen.“


  „Bring ihn mit. Ich bin mir sicher, der Rest der Familie würde ihn genauso gern kennenlernen wie Mama.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen, aber es könnte sein, dass ich mich nach heute noch mal mit ihm treffen möchte.“


  „Erzählst du mir was über ihn?“


  „Noch nicht.“


  „Wenigstens seinen Namen?“


  „Noch nicht.“ Sie lächelte. „Tut mir leid.“


  „Sag mir wenigstens, ob es ein italienischer Name ist. Dann kann ich Mama immerhin etwas ausrichten.“


  M.C. musste lachen und trank einen Schluck Bier. „Oh ja, der Name ist so italienisch, er könnte gar nicht italienischer sein.“


  Der Rest war zwar ganz und gar nicht italienisch, doch das musste Michael nicht erfahren.


  Jener spielte mit seiner Bierflasche und machte einen nachdenklichen Eindruck. „Magst du diesen Typen?“


  „Weiß ich noch nicht. Kann schon sein.“


  „Du gehst nicht oft aus, Mary Catherine“, meinte er und schürzte die Lippen. „Pass bitte auf.“


  Ihr ging Lance’ Bild durch den Kopf, und wieder konnte sie sich nicht ernst halten. „Ich bin ein Cop, Michael. Ich kann mich zur Wehr setzen, ich habe einen Schwarzen Gürtel, und ich trage eine geladene Glock mit mir herum. Du musst dir keine Gedanken machen, wenn ich ein Date habe.“


  Er blieb ernst. „Wir beide wissen, dass man auf eine Weise verletzt werden kann, gegen die eine Waffe genauso wenig hilft wie ein Selbstverteidigungskurs.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das ist nett von dir, Michael“, sagte sie und drückte ihn an sich. „Ich habe dich auch lieb.“


  Michael hatte recht. Sie ging tatsächlich nicht oft aus. Das war früher nicht anders gewesen. Vermutlich war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, gegen ihr Geschlecht zu rebellieren, dass sie nie größeres Interesse an Männern gezeigt hatte – zumindest nicht dieses überwältigende Interesse, das manche Frauen an den Tag legten. Vielleicht hatte sie ja auch zu heftig rebelliert, sodass die Männer nicht an ihr interessiert gewesen waren.


  So oder so waren ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet recht dürftig. Andererseits war sie nicht völlig unerfahren. Sie war ausgegangen, sie hatte ein paar längere Beziehungen hinter sich, und was Sex anging, war sie auch keine Anfängerin.


  Dennoch fragte sie sich, während sie über den Parkplatz vor dem Buchladen ging, wieso zum Teufel sie nur damit einverstanden gewesen war, mit Lance auszugehen. Sie sollte jetzt im Department sein und mit Kitt den Fall durchgehen, anstatt sich zu einem Date mit einem Typen zu schleichen, über den sie praktisch nichts wusste, außer dass er sie zum Lachen bringen konnte.


  Sie hatten vereinbart, sich im Café in der Buchhandlung zu treffen. Es war ein neutraler Treffpunkt, und M.C. musste ihm anrechnen, dass er damit einverstanden gewesen war. Als sie das Geschäft betrat, fiel ihr auf, dass für einen Mittwochabend recht viel los war. Zielstrebig ging sie zum Café.


  Lance war vor ihr eingetroffen und saß an einem Tisch, von dem aus er freie Sicht auf den Eingang hatte. Als er sie sah, stand er auf. Lächelnd winkte sie ihm zu und durchquerte das Lokal.


  „Hi. Tut mir leid, aber ich bin etwas spät dran.“


  „Das macht überhaupt nichts.“


  Dass er ihr den Stuhl zurückzog, damit sie sich setzen konnte, war für sie eine angenehme Überraschung. „Ich musste noch bei meinem Bruder vorbeifahren und ihn bitten, mich bei Mama zu entschuldigen.“


  „Mama?“


  „Mittwochs kocht Mama für uns immer Nudeln.“


  „Du verzichtest für mich auf das Abendessen mit deiner Familie? Aber du hättest mir doch sagen sollen, dass du schon etwas vorhast.“


  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Glaub mir, die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Sagen wir mal so … der Mittwochabend kann manchmal sehr … anstrengend sein.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was du damit meinst.“


  Seine Antwort kam ihm todernst über die Lippen, dennoch musste M.C. lachen. Sie hatte seinen Auftritt mitbekommen, und sie wusste, dass er sich sogar ganz genau vorstellen konnte, was sie meinte.


  „Mein Bruder Michael meinte, ich sollte dich doch mitbringen.“


  „Wir könnten uns immer noch auf den Weg machen.“


  „Mach lieber nicht solche Vorschläge. Ich würde meinem ärgsten Feind nicht wünschen, dass er meiner Mutter in die Finger gerät.“


  „Klingt so, als gäbe es da Stoff für ein Programm, oder?“


  „Damit könntest du sogar zwei Programme füllen. Außerdem würde ich Gefahr laufen, dich niemals wiederzusehen. Keiner meiner Freunde hat je ein Abendessen bei meiner Familie lebend überstanden.“


  Daraufhin tat Lance so, als würde er auf der Bühne stehen, in der Hand das Mikrofon, den Blick ins Publikum gerichtet. „Gestern Abend habe ich die Familie meiner Freundin kennengelernt. Mein Gott, diese Leute haben wohl das Urheberrecht auf den Begriff der ‚gestörten Familie‘. Mama sieht aus wie ein italienischer Panzer mit Brüsten. Und sie hat nur eine Augenbraue, die aber über beide Augen reicht. Um das Monster zu zupfen, braucht sie gar nicht erst zur Pinzette zu greifen, da hilft nur noch der Rasenmäher. Obwohl … nein, stimmt ja gar nicht. Den braucht sie doch schon für ihren Damenbart!“


  „Du musst meiner Mutter begegnet sein“, gab M.C. lachend zurück, als er zu reden aufhörte.


  Er grinste sie an. „Ich will unbedingt mehr erfahren, aber besser nach einem Kaffee.“


  Gut eine Stunde lang erzählte sie von ihrer Familie, zwischendurch verpackte Lance das Gehörte in einen Monolog, der mal ironisch, mal derb ausfiel. Die ganze Zeit über fiel es M.C. schwer, ernst zu bleiben. Erst als man ihnen sagte, das Café schließe in wenigen Minuten, wurde ihr bewusst, wie lange sie dort gesessen hatten.


  Sie standen auf, warfen die leeren Pappbecher in den Abfall und begaben sich zum Ausgang.


  Es war ein milder Abend, Wolken verdeckten den Sternenhimmel. Lance begleitete sie bis zu ihrem Wagen.


  „Das war sehr schön“, sagte sie, als sie stehen blieben. „Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so von Herzen gelacht habe.“


  „Und ich kann mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal jemanden so sehr zum Lachen gebracht habe.“ Er senkte seine Stimme. „Ich wünschte, der Abend wäre noch nicht vorüber.“


  „Ich auch.“


  „Wenn ich dich jetzt küsse, wirst du dann sofort deine Waffe ziehen?“


  „Ich werde die Waffe ziehen, wenn du mich nicht küsst.“


  Also beugte er sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. Als sich seine Lippen von ihren lösten, bekam M.C. weiche Knie.


  „Hast du Hunger?“, wollte er wissen.


  Oh Gott, ja! „Ich verhungere.“


  „Wir könnten zu meinem Lieblingsdiner gehen. Oder … zu Hause im Kühlschrank habe ich noch fast eine ganze Supreme Pizza von Mama Riggio’s stehen.“


  „Aus dem Restaurant meiner Brüder.“


  „Die beste Pizza außerhalb von Chicago.“


  Sie zögerte. Sie wusste, was sie hätte tun sollen. Aber das war beileibe nicht das, was sie tun wollte.


  „Ich liebe Pizza über alles“, antwortete sie. „Besonders nach Familienrezept.“


  34. KAPITEL


  Mittwoch, 15. März 2006


  21:30 Uhr


  Kitt saß allein am Computer. M.C. war vor Stunden gegangen, weil sie ein Date hatte – mit dem „Komiker“, wie sie ihn nannte. Die Schicht hatte um halb sieben geendet, und fast auf die Minute waren ihre Kollegen in den Feierabend gegangen. Es schien so, als habe das Verbrechen in der Stadt eine kurze Verschnaufpause eingelegt.


  Sie und M.C. waren fast den ganzen Tag über mit ungeklärten Fällen beschäftigt gewesen. Begonnen hatten sie dabei im Jahr 2001, als der Engelmörder zum ersten Mal zugeschlagen hatte. Sie bewegten sich in der Zeit weiter nach vorn, doch etwas Auffälliges konnten sie nicht finden. Bandenmorde. Tot aufgefundene Prostituierte. Hin und wieder ein namenloses Opfer, aber nichts, was in irgendeiner Weise ins Profil des Engelmörders passte.


  Also war Kitt zu dem Entschluss gekommen, tiefer in der Vergangenheit zu suchen, bevor der Engelmörder sich auf kleine Mädchen konzentriert hatte.


  Sie sah zur Wanduhr. Kopf, Nacken und Schultern schmerzten, ihre Augen brannten.


  Am liebsten hätte sie zusammengepackt und sich auf den Heimweg gemacht. Aber was erwartete sie da, von einem menschenleeren Haus abgesehen? Sie konnte nicht mal in eine der Bars gehen, in der einige ihrer Kollegen verkehrten. Es war einfach zu gefährlich, sich so sehr in die Nähe von Alkohol zu begeben. Nicht jetzt … nicht nach gestern Abend.


  Sie konzentrierte sich wieder auf den Monitor. Eine halbe Stunde noch, dann würde sie Feierabend machen. Wenn sie dann nach Hause kam, würde sie erschöpft genug sein, um noch ein Sandwich mit Erdnussbutter zu essen und einen Kamillentee zu trinken. Danach würde sie aufs Bett sinken und hoffentlich sofort einschlafen.


  Falls nicht, konnte sie immer noch eine von den Schlaftabletten nehmen, die ihr Arzt ihr verschrieben hatte – oder wahlweise stundenlang an die dunkle Decke starren.


  12. November 2000. Marguerite Lindz. 82. Zu Tode geprügelt.


  Kitt starrte auf den Eintrag und stutzte. Da war doch schon mal eine ältere Frau zu Tode geprügelt worden. Das hatte sie erst vor ein paar Minuten gelesen.


  Sie blätterte in der Datei zurück, bis sie den entsprechenden Eintrag fand: 6. Februar 1999. Rose McGuire. 79. Zu Tode geprügelt.


  Sie musste tief durchatmen, um sich nicht von der plötzlichen Euphorie ihrer Entdeckung überwältigen zu lassen. Alte Frauen, die man zu Tode geprügelt hatte, waren ein völliger Gegensatz zu den Morden an den Mädchen, und es war eigentlich äußerst unwahrscheinlich, dass es zwischen beidem einen Zusammenhang gab.


  Als sie noch ein Stück weiter zurückging, stieß sie auf eine Janet Olsen, die auf die gleiche Weise ums Leben gekommen war.


  Das waren drei Morde. Es konnten noch mehr sein, doch ihr Instinkt sagte Kitt, dass es nicht so sein würde. Dennoch ließ sie den Computer weitersuchen, während sie die drei Akten aus dem Archiv holte.


  Mit den Akten unterm Arm ging sie auf dem Rückweg zu ihrem Schreibtisch an den Snackautomaten vorbei, zog sich eine Packung Cracker und eine Diät-Cola. Während sie einen Bissen Cracker in den Mund nahm, überflog sie den Aufdruck auf der Verpackung. Als sie bei den Inhaltsstoffen Geschmacksverstärker und Farbstoff angelangt war, wurde ihr deutlich, wie recht M.C. hatte. Sie musste aufhören, diesen Müll zu essen. Das Zeugs steckte voller Fett und Zucker, und es war einfach gar nichts Gesundes darin zu finden.


  Ab morgen würde sie sich gesund ernähren.


  Zurück am Schreibtisch sah sie, dass der Computer seine Suche beendet hatte und auf keinen weiteren Vorgang dieser Art gestoßen war. Also gab es nur diese drei Fälle. So wie beim ursprünglichen Engelmörder.


  Kitt setzte sich und schlug die oberste Akte auf. Janet Olsen. 75. In ihrem Haus zu Tode geprügelt. Keine Anzeichen für sexuelle Handlungen. Wertgegenstände wurden nicht aus dem Haus entwendet.


  Das Gleiche fand sie auch bei den zwei anderen Opfern. Der Killer hatte ihnen mit Paketband den Mund zugeklebt.


  Sie nahm einen Schluck Cola, um den letzten Cracker herunterzuspülen. Die ermittelnden Detectives waren zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Serienmörder handeln musste, doch eine Verbindung zwischen den Opfern ließ sich nicht finden. Der Mörder hatte am Tatort keinerlei Spuren hinterlassen, was die Ermittlungen ins Leere laufen ließ, bis die Fälle zu den Akten gelegt worden waren.


  Die Fotos zeigten ein grausiges Werk. Der Täter hatte so lange auf die Frauen eingeschlagen, bis ihre Gesichter nur noch eine blutige Masse waren, von der sich das silbern glänzende Klebeband auf eine bizarre Weise abhob.


  Er hat ihnen erst anschließend den Mund verklebt.


  Kitt richtete sich auf und stellte ihre Flasche Cola mit einem lauten Knall auf den Schreibtisch. Dann hatte er das Band also gar nicht dazu benutzt, damit sie keinen Laut von sich geben konnten, während er sie ermordete.


  Sie waren zu dem Zeitpunkt längst nicht mehr in der Lage gewesen, etwas zu sagen.


  Sie stand auf und ging im Büro auf und ab, während sie im Geiste die Verbrechen miteinander verglich. Der Engelmörder trug Lipgloss auf den Mund auf. Dieser Mörder hier klebte den Mund zu.


  Den Mund. Wieso den Mund? Was bedeutete das?


  Es war klar, warum niemand eine Verbindung zwischen diesen und den anderen Morden hergestellt hatte. Die Opfer entsprachen einem ganz anderen Profil, und auch die Art der Tötung wies keinerlei Parallelen auf.


  Nur die extreme Gegensätzlichkeit zwischen beiden Profilen ließ ein Muster erkennen: alt zu jung, brutal zu ruhig, unansehnlich zu hübsch.


  Bei genauer Betrachtung gab es sogar sehr wohl Parallelen: jeweils drei Opfer; die Manipulationen des Mundes nach dem Tod; das Fehlen jeglicher Spuren.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend ging sie zurück zum Schreibtisch, notierte die Daten der Morde und holte einen Kalender hervor.


  Die alten Frauen waren im Abstand von exakt acht Wochen ermordet worden.


  Der Engelmörder hatte alle sechs Wochen zugeschlagen.


  Dieser Drecksack ging genau nach Plan vor. Und es gefiel ihm, den Schwachen aufzulauern. Erst die alten Frauen, dann die kleinen Mädchen.


  Wutschnaubend zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche, dann schlug sie die Akte auf, die für den Trittbrettfahrer angelegt worden war. Nach kurzem Suchen fand sie die Liste der Telefonnummern, die man bei den Anrufen des Unbekannten festgehalten hatte. Es war jedes Mal eine andere Nummer, also musste er nach jedem Anruf das alte Gerät weggeworfen und ein neues gekauft haben. Es war zwar nicht anzunehmen, dass er die Telefone behielt, allerdings gab es ohnehin keine Möglichkeit, ihn zu überführen, selbst wenn er sie alle irgendwo lagerte.


  Ihr war egal, dass sie gegen alle Vorschriften verstieß, als sie spontan die letzte registrierte Nummer wählte. Wenn er das Telefon noch besaß, und es war eingeschaltet, dann würde er ihre Nummer auf dem Display sehen und sich ganz sicher melden.


  Sie hörte ein Freizeichen und wartete. Mit jedem Klingeln zitterte sie vor Wut noch etwas stärker. Hoffentlich hatte er das Telefon nicht in den Müll geworfen. Sie wollte diesem Hurensohn sagen, was sie von ihm hielt.


  Einen Moment später wurde ihr Wunsch erfüllt. „Jetzt rufen Sie mich an? Kitty, ich fühle mich geehrt.“


  „Ich sitze hier und sehe mir die Fotos Ihrer Arbeit an, und da dachte ich, ich rufe Sie mal an. Sie sollen wissen, wie widerlich ich Sie finde. Wie sehr Sie mich anekeln.“


  „Oh, das tut weh. Das können Sie mir glauben.“


  „Alte Frauen und kleine Mädchen? Und darauf sind Sie stolz?“


  „Dann haben Sie sie also gefunden.“


  Er war der Täter. „Das war nicht weiter schwierig. Ich musste doch bloß nach Opfern suchen, die hilflos waren und sich nicht wehren konnten.“


  „Vorsicht, Detective.“


  „Ist das Ihre große Leistung? Dass Sie sich Opfer aussuchen, die sich nicht gegen Sie wehren können? Und deshalb bezeichnen Sie das als perfekte Verbrechen?“


  „Sie sind perfekt. Der erste Schritt besteht darin, das richtige Opfer auszuwä…“


  Kitt fiel ihm ins Wort, die Wut ließ ihre Stimme zittern. Obwohl sie sich ermahnte, erst ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, konnte sie sich nicht bremsen: „Sie sind jämmerlich. Sie glauben wirklich diesen Mist, den Sie mir erzählen, nicht wahr?“


  „Ich habe Sie und Ihr ganzes Department jahrelang an der Nase herumgeführt. Ich bin besser als Sie alle. Und Sie wollen ein Detective sein?“ Die Verachtung in seinen Worten war nicht zu überhören. „Sie sind doch nur ein Haufen Idioten.“


  „Sie sind ein Feigling. Sie suchen sich Opfer aus, die gegen Sie nichts ausrichten können. Schlafende Kinder und alte Leute! Warum nicht auch noch Behinderte?“


  „Halten Sie den Mund!“


  „Einen Gelähmten umzubringen müsste für Sie doch auch ein Vergnügen sein. Jemanden, der sich nicht wehren und der nicht davonlaufen kann. Oder wie wär’s mit einem Blinden? Das wäre doch für Sie genau die richtige Herausforderung.“


  „Sie wollen, dass ich mir ein würdigeres Opfer suche, Kitt?“ Seine Stimme verriet den Zorn, den er zu unterdrücken versuchte. „Jemanden, der gesund und kräftig ist?“


  „Ja, genau. Wie wär’s denn mit mir? Oder haben Sie Angst vor mir, Sie feiger Drecksack? Kommen Sie, trauen Sie sich. Machen Sie das Spiel etwas interessanter.“


  „Vielleicht werde ich das ja. Vielleicht werde ich …“ Mitten im Satz hielt er inne. „Das würde Ihnen gefallen, richtig? Weil Ihnen Ihr Leben ohnehin egal ist. Weil es Sie nicht kümmert, ob Sie leben oder ob Sie tot sind. Ist es nicht so?“


  Er hatte genau ins Schwarze getroffen, und es fiel Kitt ausgesprochen schwer, es sich nicht anmerken zu lassen. „Ja, Sie sind tatsächlich nichts weiter als ein kleiner, jämmerlicher Feigling. Tut mir leid, aber für Sie habe ich keinen Funken Respekt übrig.“


  „Netter Versuch. Fast hätten Sie mich aufs Glatteis geführt.“ Er klang amüsiert. „Ich glaube, Sie wären eigentlich lieber tot als lebendig. Kein Kind, kein Ehemann. Nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt.“


  „Oh doch, ich habe etwas, wofür es sich zu leben lohnt – nämlich gestörte Existenzen wie Sie ein für alle Mal hinter Gitter zu bringen.“


  „Nein, Kitt. Das stimmt nicht. Ihnen liegen die Kinder am Herzen. Die kleinen Mädchen.“


  Verdammt, er hatte recht. Er hatte den Spieß umgedreht.


  „Gefällt Ihnen die Vorstellung, ins Gefängnis zu wandern?“, legte sie nach. „Wissen Sie, wie man in Gefängnissen über Kindermörder denkt? Freuen Sie sich schon darauf, dass ein Kerl mit dem Namen Big Bubba mit Ihnen sehr enge Freundschaft schließen wird?“


  Er fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt: „Vielleicht sollte ich das Spiel wirklich etwas interessanter machen. Gibt es da nicht seit Kurzem ein kleines Mädchen in Ihrem Leben? Sind Sie stark und schlau genug, die Kleine zu beschützen? Was würden Sie tun, um ein weiteres Mädchen zu retten? Eine weitere Sadie?“


  Kitt konnte sich nicht länger beherrschen, dafür war die Wut zu groß, die er in ihr weckte. „Bastard! Sie wissen, wer der Mörder ist! Sagen Sie mir endlich, wie er heißt, oder ich reiße Sie in Stücke!“


  Aus dem Hörer kam ein heiteres, helles Lachen. „Danke für den Anruf. Es hat mir wirklich Spaß gemacht, mit Ihnen zu reden. Behalten Sie die kleinen Mädchen immer schön im Auge, und egal was Sie tun … wenden Sie nie den Blick ab, nicht mal für eine Sekunde.“


  „Hurensohn! Wenn ich Sie zu fassen kriege …“


  „Sie können mich gern jederzeit wieder anrufen, Kitty. Byebye.“


  35. KAPITEL


  Donnerstag, 16. März 2006


   9:00 Uhr


  M.C. saß an ihrem Schreibtisch und starrte vor sich hin. In Gedanken war sie noch immer bei Lance. Sie hatte mit ihm geschlafen. Unglaublich! Und das bei ihrem ersten Date. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Offenbar gar nichts. Oder zumindest nichts Vernünftiges. Stattdessen hatte sie sich von ihm mitreißen lassen, und das, indem er sie einfach nur zum Lachen brachte.


  Unter dem Schreibtisch legte sie die Beine übereinander und ließ die letzte Nacht Revue passieren. Wer hätte gedacht, dass sie gleichzeitig von Herzen lachen und einen Höhepunkt erleben konnte?


  Und dass diese Kombination so unglaublich gut sein würde? Dieser Orgasmus kam einer Explosion gleich, und einen Moment lang war sie davon überzeugt gewesen, sie müsse sterben. Sie war auf Lance förmlich zusammengebrochen und sekundenlang wie gelähmt gewesen.


  Später hatte er sie damit aufgezogen, aber auf eine liebevolle Weise, die ihr das Gefühl gab, sexy und schön zu sein.


  Trotzdem war das ein schwerer Fehler gewesen, den sie nicht wiederholen würde, so wahr ihr Gott helfe.


  „Ich habe sie gefunden.“


  M.C. blinzelte kurz, dann nahm sie Kitt wahr, die vor ihrem Schreibtisch stand und einige Aktenmappen an sich gedrückt hielt.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte M.C. verwundert. „Du siehst ja elend aus.“


  „Ich habe nicht geschlafen.“


  „Die ganze Nacht nicht?“


  „Nicht so wichtig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe die anderen Morde gefunden.“


  „Ganz sicher?“ M.C. setzte sich gerade auf und war sofort wieder voll bei der Sache. Ihr Blick wanderte zu den Aktenmappen.


  „Ja, ohne jeden Zweifel.“


  „Kinder?“


  „Nein. Sieh es dir einfach an.“ Kitt legte ihr die Mappen auf den Schreibtisch.


  M.C. begann die Akten durchzublättern, während ihre Partnerin vor dem Tisch auf und ab ging. Als sie die dritte Mappe zugeschlagen hatte, sagte sie: „Das ist doch eine ganz andere Vorgehensweise.“


  „Dachte ich zuerst auch. Aber es sind die Unterschiede, die sie miteinander verbinden.“


  „Ich glaube, du hättest besser ein paar Stunden geschlafen.“


  „Hör einfach zu. Drei Morde, offenbar das Werk eines einzigen Täters. Die Verbrechen stellen extreme Gegensätze dar. Das Gleiche trifft auf den Engelmörder zu.“


  M.C. nickte widerwillig. „Weiter.“


  „Brutalstes Morden, und als Gegensatz dazu völlig ruhiges Töten. Dort alt, hier jung. Dort blutig, hier klinisch sauber. Und das Klebeband. So wie das Lipgloss erst nach dem Tod auf die Lippen aufgetragen.“


  „Nach dem Tod?“, wiederholte sie. „Klingt interessant. Wir sollten der Sache nachgehen.“


  Kitt stützte sich auf der Tischplatte ab und beugte sich vor, dann sagte sie mit gesenkter Stimme: „Er ist der Mörder. Er hat es zugegeben.“


  „Er hat dich angerufen?“


  „Ich wusste es, bevor er es zugab“, erwiderte Kitt. „Nach außen hin könnten die Taten nicht gegensätzlicher sein, aber sie tragen die Handschrift dieses Bastards.“


  „Was verschweigst du mir?“, wollte M.C. wissen.


  „Ich habe über Sydney Dale nachgedacht“, kam als Antwort. „Ich möchte noch mal mit ihm reden. Ich denke, wir sollten ihm noch einen Besuch abstatten. Vielleicht bekommen wir Antworten auf unsere Fragen.“


  M.C. lehnte sich zurück. Kitt wollte ganz offensichtlich erst das Büro verlassen, ehe sie sich weiter über den Anruf des Engelmörders äußerte. Aber warum?


  Welchen Grund ihre Kollegin auch haben mochte, sie würde erst mal auf das Spiel eingehen. „Ich habe Dale durch den Computer laufen lassen, aber er ist sauber. Nicht ein Fleck auf seiner weißen Weste.“


  „Er ist bestimmt nicht so reich geworden, ohne dass er sich irgendwann mal die Hände schmutzig gemacht hat.“


  „Stimmt, aber nichts von der Art, die bei uns in der Datenbank landet.“


  „Ich traue ihm nicht über den Weg. Tatsache ist, dass er Todd eingestellt und genau das auch seinem Manager gesagt hat. Warum?“


  „Er hat es damit erklärt, dass er Todd kannte, bevor der im Gefängnis gelandet war. Ihm war klar, dass Z.Z. ohne entsprechende Anweisung den Jungen gründlich durchleuchtet hätte.“


  „Kaufst du ihm die Story ab?“


  „Auf keinen Fall. Der Kerl hat gelogen, mindestens in dem Punkt, was er Z.Z. angeblich gesagt haben will.“


  Kitt lehnte sich gegen die Tischkante. „Angenommen, er wusste, dass Todd wegen eines Sexualdelikts in Haft gewesen war. Warum würde er ihn dann doch einstellen?“


  „Augenblick mal“, warf M.C. ein, die ahnte, worauf Kitt hinauswollte. „Denkst du, Dale könnte Todd absichtlich eingestellt haben, um von sich abzulenken? Für den Fall, dass wir die Verbindung zwischen den Mädchen und der Fun Zone entdecken würden?“


  „Ein idealer Sündenbock. Was spricht dagegen?“


  „Dale ist ein angesehener Bürger, ein ehrbarer Geschäftsmann. Vermutlich ein regelmäßiger Kirchgänger.“


  „Das trifft auf andere Serienmörder auch zu.“ Kitt beugte sich abermals vor. „Er ist schlau und aalglatt. Und er hat gelogen. Es wäre sicher nicht verkehrt, wenn wir ihn uns noch mal vornehmen.“


  „Hat Schmidt etwas auf den Überwachungsbändern der Fun Zone entdeckt?“


  „Nichts.“


  M.C. sah ihre Partnerin an. Auch wenn sie Kitt nicht so ganz trauen konnte, sah sie doch das Feuer, das in ihren Augen loderte, und dem sie sich nicht entziehen konnte. Die Frau, von der sie geglaubt hatte, sie sei ausgebrannt und gehöre zum alten Eisen, strahlte mehr Energie und Willenskraft aus als jeder Cop, mit dem sie bislang zu tun gehabt hatte. „Du hast zu wenig Schlaf bekommen und deutlich zu viel Kaffee getrunken.“


  „Willst du damit irgendwas sagen?“


  „Ja, dass ich das auch mal versuchen sollte.“ Sie stand auf. „Komm, wir gehen.“


  M.C. bot sich an zu fahren, was Kitt anscheinend mit Erleichterung annahm. Nachdem sie in den Geländewagen eingestiegen und losgefahren waren, drehte sich M.C. an einer roten Ampel zu ihrer Partnerin um.


  „So, wir sind jetzt unter uns. Was konntest du mir vorhin nicht über diesen Anruf des Engelmörders sagen?“


  „Nicht er hat mich angerufen, ich habe ihn angerufen. Von meinem Handy aus.“ Sie hielt inne, als wisse sie, dass M.C. erst einen Augenblick brauchte, um das zu verdauen. „Ich wusste, er würde rangehen, wenn er meine Nummer sieht.“


  „Und wie hast du ihn erreicht?“


  „Ich habe die letzte Nummer gewählt, von der aus er mich angerufen hat.“


  Eine Weile sagte M.C. nichts. Das war ein unverschämt dreister Schachzug gewesen, der Kitt großen Ärger mit ihrem Vorgesetzten einbringen konnte.


  „Hast du die Leitstelle informiert?“


  „Nein.“


  „War sonst jemand anwesend?“


  „Nein.“


  „Dann wurde das Gespräch also nicht mitgeschnitten oder von jemandem mitgehört.“ Die Ampel schaltete auf Grün um. „Verdammt, Kitt! Ist dir eigentlich klar, dass das gegen jede Vorschrift war? Ist dir bewusst, dass wir nur deine Aussage haben?“


  „Ja, das ist mir alles klar.“


  „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  „Gar nichts. Ich wusste, er hat die alten Frauen umgebracht. Da habe ich rotgesehen. Ich nutzte die Gelegenheit, und es hat sich bezahlt gemacht.“


  „Verdammt!“, fluchte M.C. erneut. „Was hast du sonst noch über ihn erfahren?“


  „Ich kenne ihn besser. Ich weiß, was ihn zu seinem Handeln treibt.“


  „Mit anderen Worten, du hast nichts erfahren.“


  „Das stimmt so nicht. Ich habe es geschafft, ihn so abzulenken, dass er nicht vorzeitig aufgelegt hat. Das kann ich wieder machen.“


  „Du hoffst, du kannst das wieder machen“, korrigierte M.C. sie und hielt das Lenkrad fester umschlossen. „Hattest du was getrunken?“


  „Nein, keinen Tropfen. Ich habe es dir versprochen, und ich werde dieses Versprechen halten.“


  M.C. glaubte Kitt, dass sie das tatsächlich wollte. Doch ihr Verhalten war impulsiv und riskant.


  „Er ist davon besessen, die perfekten Verbrechen begangen zu haben“, fuhr Kitt fort. „Er ist unglaublich arrogant.“


  Besessenheit. Das war es! Das erklärte Kitts Verhalten, das Leuchten in ihren Augen, die Überstunden und die Risiken, die sie einging.


  War es so auch beim letzten Mal abgelaufen, bis sie auf einmal an der Flasche hing?


  Wieder schaltete eine Ampel auf Rot, M.C. stoppte und sah ihre Partnerin an. „Du hast zu wenig Abstand zu diesem Fall, Kitt.“


  „Ich habe genügend Abstand.“


  „Wirklich?“


  Kitts Wangen liefen rot an. „Ich habe ihn herausgefordert, was die Wahl seiner Opfer angeht. Ich habe ihm vorgeworfen, ein Feigling zu sein, der sich nur an alten Menschen und an Kindern vergreifen kann. Und ich habe ihn aufgefordert, sich ein stärkeres Opfer zu suchen, das eine Chance hat, sich gegen ihn zu wehren.“ Hinter ihnen hupte ein Wagen. M.C. sah, dass die Ampel umgesprungen war, und gab Gas. „Jemand wie du?“


  „Ja.“


  „Hat er den Köder geschluckt?“


  Nach kurzem Zögern schüttelte Kitt den Kopf. „Nein. Er wurde wütend. Und er erklärte, zu einem perfekten Verbrechen gehöre es auch, das perfekte Opfer auszuwählen.“


  „Dann wählt er seine Opfer mit dem Verstand aus, nicht nach Gefühl.“


  „Richtig.“ Kitt sah in ihre Richtung. „Kein Serienmörder tötet, weil er intellektuelle Befriedigung finden will. Es ist immer ein emotionaler Antrieb im Spiel, der bei ihm folglich ganz anders gelagert sein muss.“


  M.C. bog in den Riverside Drive ein, der zur Einfahrt zu den Brandywine Estates führte. „Du hast ihn in die Enge getrieben und verärgert. Wie hat er zurückgeschlagen?“


  „Woher weißt du, dass er zurückgeschlagen hat?“


  „Weil sich jedes Tier wehrt, das man in die Enge treibt“, erwiderte sie beiläufig.


  Kitt schwieg, während M.C. durch das hügelige Stadtviertel fuhr. Als sie sich gesammelt hatte und endlich wieder etwas sagte, klang ihre Stimme fest entschlossen. „Er bedrohte die kleinen Mädchen, die, die mir am Herzen liegen könnten. Wenn ich nur wüsste, wen er damit meint.“


  Er hatte Kitt aus der Reserve gelockt, und im Gegensatz zu ihr waren bei ihm keine Gefühle im Spiel.


  An Sydney Dales Grundstück angekommen, fuhr M.C. in die Auffahrt zum Haus und stoppte den Wagen. „Du erzählst mir, dass du lernst, wie dieser Kerl denkt und handelt. Das mag ja sein, aber er lernt das Gleiche über dich, Kitt. Und das halte ich für verdammt gefährlich.“
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  Sydney Dale war nicht zu Hause, nur seine junge blonde Ehefrau. Sie öffnete in einem eleganten seidenen Hausanzug die Tür und beschrieb ihnen den Weg zum Strathmore Professional Complex an der Mulford Road.


  Sie wollten eben zum Wagen zurückkehren, da wandte sich Kitt noch einmal zu der Frau um. „Was können Sie mir über Derrick Todd sagen?“


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich minimal. „Über wen?“


  „Er arbeitete vor etwa vier Jahren für Sie und Ihren Mann. Er kümmerte sich um den Garten und den Pool …“


  „Ich bin die neue Mrs. Dale“, antwortete sie und gähnte. „Damals war ich noch nicht hier.“


  „Wissen Sie zufällig, wo wir die alte Mrs. Dale finden können?“


  „Fragen Sie Sydney. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt.“


  Als sie in den Explorer einstiegen, sah Kitt zu M.C. „Die neue Mrs. Dale ist so jung, dass sie noch ein Teenager gewesen sein dürfte, als Todd hier arbeitete.“


  M.C. zog die Augenbrauen hoch. „Ich frage mich, wie viele Mrs. Dales es wohl insgesamt gibt.“


  „Und wenn jede von ihnen um vieles jünger war als die vorangegangene?“


  Die zehnminütige Fahrt legten sie schweigend zurück. M.C. stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz des Bürogebäudes ab, dann stiegen sie aus.


  „Hast du was dagegen, wenn ich ihn mir erst mal gründlich vorknöpfe?“, fragte Kitt, während sie über den Parkplatz gingen.


  M.C. zögerte, dann nickte sie. „Es scheint dir solchen Spaß zu machen – lass dich von mir nicht abhalten.“


  Die Empfangsdame war so jung, attraktiv und blond wie die neue Mrs. Dale, sodass sich Kitt fragte, ob Dale hier wohl regelmäßig Ausschau nach der nächsten Ehefrau hielt.


  Wie erwartet war Dale gar nicht erfreut, sie beide zu sehen. „Detectives“, begrüßte er sie mit kaum verhohlener Verärgerung in der Stimme. „Das ist ja eine Überraschung.“


  „Wir haben noch ein paar Fragen zu Derrick Todd.“


  „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wir haben ihn gefeuert. Ich wüsste also nicht, was Sie mich noch fragen könnten.“


  „Wir hätten gern eine Erklärung, warum Sie einen verurteilten Sexualstraftäter mit Kindern haben arbeiten lassen.“


  „Das habe ich Ihnen erklärt.“


  „Das ergab für uns aber keinen Sinn.“


  „Muss ich meinen Anwalt einschalten?“


  „Wenn Sie es für nötig halten, bitte.“ Kitt hielt lange genug inne, damit er darüber nachdenken konnte. Als er nichts unternahm, fuhr sie fort: „Vielleicht könnten Sie uns noch einmal erklären, warum Sie Ihren Manager anwiesen, er solle Mr. Todd ohne die üblichen Überprüfungen einstellen.“


  „Ich habe Mr. Zuba nie diese Anweisung gegeben.“ Er spreizte die Hände. „Ein klassisches Missverständnis.“


  „Das Problem ist nur, dass Mr. Zubas Version viel glaubwürdiger ist.“


  „Aber das ist Ihr Problem, Detectives. Nicht meines.“


  „Ganz im Gegenteil“, meldete sich nun M.C. zu Wort. „Es ist Ihr Problem. Denn wenn wir von einer Aussage nicht überzeugt sind, dann graben wir tiefer und tiefer, so wie ein Hund, der einen Knochen sucht, Mr. Dale. Und das könnte unangenehm werden.“


  „Drohen Sie mir etwa?“


  „Keineswegs. Wir erklären nur, wie eine Ermittlung abläuft.“


  „Wir müssen uns auch mit Ihrer Exfrau unterhalten“, sagte Kitt. „Geben Sie uns bitte Name und Adresse.“


  „Muss das wirklich sein?“


  „Leider ja.“ Kitt stand da und wartete, Stift und Notizblock einsatzbereit.


  Dale sah zu seiner Empfangsdame, dann deutete er auf sein Büro. „Wir können uns da drinnen unterhalten.“


  Sie folgten ihm in den Raum, er schloss die Tür hinter ihnen. „Ich gab Todd den Job, weil sie gelogen hatte.“


  „Wer hatte gelogen, Mr. Dale?“


  „Meine Tochter. Sie hat behauptet, er hätte sich vor ihr entblößt.“


  Kitt dachte an die junge Blondine, die beim ersten Besuch in ihrem BMW davongefahren war. „Sam?“


  „Nein, Jennifer. Sie lebt jetzt bei ihrer Mutter.“


  Als Kitt zu M.C. sah, zog die erstaunt die Augenbrauen hoch.


  „Woher wissen Sie, dass sie gelogen hat?“


  „Ich fand ihr Tagebuch.“ Er machte einen angewiderten Eindruck, und zum ersten Mal wirkte er auf M.C. menschlich. „Ihre Mutter und ich befanden uns mitten in einer hässlichen Scheidung. Unser Leben war ein einziges Chaos. Die Mädchen waren völlig verstört, und dann erfand Jen diesen Vorfall, weil sie dachte, wir würden dann zusammenhalten und sie und Sam würden nicht getrennt.“


  „Was aber nicht funktionierte, nicht wahr?“


  „Nein. Meine Exfrau wollte nicht bei mir bleiben.“


  „Das wollte sie nicht?“


  „Nein.“ Einen Moment lang sah er zur Seite. „Ich weiß, was Sie denken, ich kann es Ihnen ansehen. Ich habe meine Frau geliebt, auch wenn Sie das nichts angeht. Aber sie verließ mich wegen eines anderen Mannes, nicht umgekehrt.“


  Kitt zeigte keine Reaktion, auch wenn sie insgeheim leichte Schuldgefühle bekam, da sie genau zu der übereilten Schlussfolgerung gelangt war, die er ihnen beiden ansehen konnte.


  Wieder übernahm M.C. die Befragung: „Wir sind nicht hergekommen, um über Ihr Privatleben zu urteilen, Mr. Dale. Wir wollen nur wissen, warum Derrick Todd den Job in der Fun Zone erhielt.“


  „Genau“, bestätigte Kitt schnell. „Als Sie die Wahrheit erfuhren, gingen Sie da zur Staatsanwaltschaft? Versuchten Sie eine vorzeitige Entlassung zu bewirken?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich … ich hatte Angst vor den Folgen. Davor, was Todd machen würde.“


  Angst, Todd könnte ihn verklagen.


  „Dann weiß Mr. Todd nicht, dass Sie ihn für unschuldig halten?“


  „Nein. Ich sagte ihm nur, ich sei nicht überzeugt davon, dass es wirklich so abgelaufen war, wie Jen es dargestellt hatte. Ich bot ihm einen Job an, den er dankbar akzeptierte.“


  Daran gab es keinen Zweifel. Mit einer solchen Vorstrafe ließ es sich nicht unbeschwert leben, und einen Job bekam man damit kaum noch.


  Kitt dachte zurück an Derrick Todd, seine Verärgerung, seine unbändige Wut auf die Polizei, den offensichtlich fehlenden Respekt.


  Das alles war jetzt kein Wunder mehr. Er war für ein Verbrechen verurteilt worden, das er nicht begangen hatte. Trotz seiner wiederholten Beteuerungen, unschuldig zu sein, war er doch ins Gefängnis geschickt worden. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie es ihm in dieser Zeit ergangen war. Und für die nächsten zehn Jahre würde er damit leben müssen, dass sein Strafregister ihn als Sexualstraftäter auswies.


  Und nun hatte er seinen Job verloren und wurde von der Polizei wegen eines Verbrechens verhört, das ebenfalls nicht auf sein Konto ging.


  Kein Wunder, dass er so verbittert war. An seiner Stelle würde sie sich wohl auch so verhalten. Bis gerade eben hätte sie am liebsten dafür gesorgt, dass Todd endlich aufhörte, so herablassend zu grinsen, doch nun tat ihr der Junge auf einmal leid.


  „Haben Sie das Tagebuch noch, Mr. Dale?“, fragte M.C.


  Nach kurzem Zögern nickte er. „In meinem Safe. Ich habe es aufbewahrt, weil ich dachte, ich würde es eines Tages noch benötigen.“


  „Der Tag ist jetzt gekommen, Mr. Dale. Bringen Sie uns das Tagebuch noch heute ins Department. Ihnen ist sicher klar, dass wir diese Information nicht verschweigen können, weder vor Todd noch vor seinem Anwalt und auch nicht vor der Staatsanwaltschaft.“


  Er nickte bestätigend, seine Miene verfinsterte sich.


  Als sie das Büro verlassen wollten, wandte sich Kitt noch einmal zu ihm um. „Übrigens, Mr. Dale, wo waren Sie am 6. und am 9. diesen Monats, so gegen Abend?“


  „Das kann ich Ihnen so nicht sagen. Nancy führt meinen Kalender, also fragen wir sie.“


  Gemeinsam gingen sie zum Empfang, wo Nancy den Kalender hervorholte. Am 6. war er über Nacht geschäftlich unterwegs gewesen, am 9. hatte er mit seiner Frau eine Wohltätigkeitsveranstaltung im Burpee Museum besucht, danach waren sie nach Hause gefahren.


  „Ich nehme an, Sie können für beide Daten Unterlagen und Zeugen beibringen.“


  Zum ersten Mal wirkte der Mann sichtlich erschüttert. „Aber natürlich.“


  „Danke, Mr. Dale. Wie gesagt, bringen Sie das Tagebuch heute noch ins Büro.“


  Schweigend kehrten Kitt und M.C. zum Wagen zurück. Erst als sie eingestiegen war, sah Kitt zu ihrer Partnerin. „Glaubst du, Dale sagt die Wahrheit?“


  „Leider ja.“


  „Das lässt Todd in einem ganz neuen Licht erscheinen, nicht wahr?“


  „Und wir sind damit wieder ganz am Anfang.“


  „Schön, dass du mich daran erinnerst“, murmelte Kitt, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, nicht ganz am Anfang. Die Fun Zone ist trotz allem die Verbindung.“


  M.C. ließ den Motor an. „Könnte auch ein Zufall sein.“


  „Könnte sein, aber ich glaube es nicht. Jedenfalls noch nicht.“


  Als sie einige Blocks weiter die Kreuzung Riverside und Mulford überquerten, fragte Kitt auf einmal leise: „Wie war dein Date gestern?“


  „Das ist eine sehr persönliche Frage.“


  „Dann muss es sehr gut gewesen sein.“


  Gereizt sah M.C. zu ihr. „Du musst es ja wissen.“


  „Wer war’s? Dieser Lance, der neulich im Department war und dich sehen wollte?“


  „Ja. Zufrieden?“


  Es war offensichtlich, dass sie nicht darüber reden wollte. Umso mehr brannte Kitt darauf, bei dem Thema zu bleiben. „Du warst mit ihm im Bett, richtig?“


  „Entschuldige mal!“


  Kitt lächelte. „Ich bin ein Multitalent. Ich bin neugierig und zugleich hellseherisch veranlagt.“


  „Ja, und eine Nervensäge bist du außerdem auch noch.“


  „Du musst es ja wissen“, konterte Kitt.


  Als das PSB in Sichtweite kam, meinte M.C. plötzlich schnaubend: „Also schön. Woher weißt du, dass ich mit ihm geschlafen habe?“


  „Ganz einfach. Als ich heute Morgen ins Büro kam, da hast du an deinem Schreibtisch gesessen und verträumt lächelnd Löcher in die Luft gestarrt.“


  „Habe ich nicht!“


  „Es war ein zufriedenes Lächeln, das Bände sprach.“


  M.C. wollte erneut protestieren, machte dann aber den Mund wieder zu.


  „Ich finde das süß“, meinte Kitt amüsiert.


  „Ich will aber nicht süß sein.“


  „Du magst ihn.“


  Zwar war es keine Frage, dennoch antwortete M.C.: „Ja, ich mag ihn. Aber das gebe ich nur zu, damit du endlich Ruhe gibst.“ Sie sah aus dem Fenster, dann wieder zu Kitt. „Und, wie soll’s weitergehen?“


  „Wenn du mich fragst, schlage ich vor, den Sex erst mal etwas zurückzustellen und den Typ etwas besser kennenzulernen. Aber vielleicht liegt es auch an meinem Alter, dass ich so rede.“


  „Vielen Dank, Mom. Aber ich meinte damit eigentlich unsere Ermittlungen.“


  „Wir reden mit dem Chief und bringen ihn auf den aktuellen Stand.“


  „Und dann?“


  „Wenn ich das wüsste.“


  „Na, das ist doch mal eine klare Antwort.“


  „Du hast mich gefragt“, sagte Kitt. „Allerdings glaube ich, dass der Chief eine klare Vorstellung davon hat, wie es weitergehen soll. So wie immer.“


  „Er wird dich in die Mangel nehmen für das, was du gemacht hast.“


  „Er muss es ja nicht erfahren.“ Kitt war bewusst, dass sie wieder begonnen hatte, eigenmächtig zu handeln, anstatt sich an die Vorschriften zu halten.


  „Und wie willst du ihm erklären, dass der Engelmörder auch ganz sicher die Morde an den alten Frauen auf dem Gewissen hat?“


  „Er wird es schon glauben.“


  M.C. benötigte ein paar Sekunden, ehe sie verstand, was Kitt meinte. „Wenn du glaubst, ich würde für dich lügen, dann hast du dich geschnitten.“


  „Ich werde dich nicht darum bitten.“


  „Du hast es verbockt, Kitt. Sag ihm die Wahrheit, und dann ist es gut.“


  „So sehe ich das nicht. Ein guter Cop folgt immer seinem Instinkt. Manchmal bedeutet das eben auch, dass man die Vorschriften umgehen muss.“


  „Die Vorschriften umgehen? Ohne mich. Ich will, dass mich meine Karriere weiter nach oben bringt und nicht nach unten. Wenn ich an der Besprechung teilnehme und nicht sage, was ich weiß …“


  „Dann nimm an der Besprechung eben nicht teil.“


  „Das ist doch Blödsinn!“ Sie fuhr ins Parkhaus des Departments, parkte den Wagen und stellte den Motor ab. „Die Sache gerät außer Kontrolle, Kitt. Ich schlage vor, du hörst auf, bevor es zu spät ist.“


  M.C. öffnete die Wagentür, doch Kitt packte sie am Arm. „Glaubst du, es war klug, mit diesem Typen zu schlafen?“


  „Das hat hiermit gar nichts zu tun.“


  „Du bist deinem Instinkt gefolgt. Ob du es jetzt bereust oder nicht, es ändert nichts an dem, was dein Instinkt dir gesagt hat.“


  „Das war etwas Privates. Dies hier ist dein Job, das ist etwas völlig anderes.“


  „Nein, das ist es nicht. Wir folgen unser Leben lang unseren Instinkten. Davon hängt ab, welchen Job wir annehmen, welchen Leuten wir vertrauen und welchen nicht. Ein guter Cop hört auf seine Instinkte und folgt ihnen.“


  „Du bist ja so was von bescheuert.“ M.C. schüttelte Kitts Hand ab. „Eine Zeit lang hab ich mich gefragt, wie ein so guter Cop wie du so enden kann. Aber jetzt kenne ich die Antwort.“
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  Er beobachtete das Mädchen beim Spielen. Die Kleine war perfekt. Ein vollkommener Engel. Sorglos, reizend. Noch vollkommener als die anderen.


  Wieso? Er legte den Kopf schräg. Sie war blond und hübsch, sie hatte blaue Augen. All das traf auch auf die anderen zu.


  Nein, sie war wegen Kitt etwas Besonderes. Er hatte eine Drohung ausgesprochen und ein Versprechen gegeben. Eine Drohung, die jene kleinen Mädchen betraf, die Kitt besonders nahe waren.


  Und ein Versprechen sich selbst gegenüber, dass er gewinnen würde. Um jeden Preis.


  Diese Mädchen waren ihr wichtig. Wenn er ihnen wehtat, tat er auch Kitt weh. Und bei diesem Mädchen hier würde sie sich auch noch selbst die Schuld geben.


  Wie eigenartig. Jetzt, nachdem er sich ihre Bestrafung überlegt und erkannt hatte, wie ausgesprochen wirkungsvoll sie sein würde, da verspürte er keine Wut mehr auf Kitt. Sicher, sie hatte sich ihm abermals widersetzt und ihn herausgefordert. Doch das war ihr durchaus angemessener Kampfgeist.


  Er lehnte sich gegen die Parkbank und genoss die sanfte Brise. Was für ein vernichtender Schlag würde es für sie sein, wenn dieses Mädchen starb. Die arme Kitt. Würde sie es ertragen können? Oder würde sie wieder zur Flasche greifen? Oder vielleicht sogar zu ihrer Dienstwaffe?


  Eine Kugel in den Kopf, und aller Schmerz hätte ein Ende.


  Ein Teil von ihm hoffte, sie würde sich so entscheiden. Immerhin hatte sie schon so viel Leid durchgemacht. Doch ein anderer Teil wünschte sich, dass sie weiterkämpfte.


  Interessant, wie sehr er sich ihr inzwischen verbunden fühlte. Ihr und ihrem ständigen Kampf mit allen Widrigkeiten ihres Lebens.


  Zu schade, dass es so oder so nur eine Lösung geben würde: Kitt Lundgrens Tod.
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  M.C. stand am Küchenfenster, während die Mikrowelle die Reste aufwärmte, die Melody früher am Tag vorbeigebracht hatte. Sie und Benjamin waren für ein wenig Tratsch zu ihr gekommen, wobei sich Ben natürlich mehr für die angebotenen Süßigkeiten interessierte als für alles andere. M.C. hatte auf diese Weise erfahren, dass sie am Abend zuvor bei ihrer Mutter das Hauptthema gewesen war.


  Mit einem „Pling“ verkündete die Mikrowelle, dass die Cannelloni heiß waren. M.C. brachte den Teller zum Tisch, setzte sich hin, aß aber nichts. Eigentlich hatte sie überhaupt keinen Hunger, dafür war sie viel zu sehr damit beschäftigt, in welche Situation Kitt sie gebracht hatte. Erst war M.C. darauf eingegangen, die Sache mit der Wodkaflasche für sich zu behalten, und jetzt sollte sie schon wieder schweigen, weil ihre Partnerin sich über die Vorschriften hinweggesetzt hatte.


  Sie war nicht zur Besprechung mit dem Chief gekommen. Eigentlich war das nichts Weltbewegendes, doch sie wusste, Sal würde sich das merken. Aber M.C. war sich nicht mal sicher, ob ihre Entscheidung wirklich so klug war.


  Zugegeben, Kitt hatte gegen die Regeln verstoßen, doch es war ein mutiger Zug von ihr gewesen, eine von diesen Aktionen, die sich manchmal bezahlt machten.


  Im Gegensatz zu ihr war M.C. keine Spielernatur. Sie konnte es sich nicht leisten, sich den Ruf einzuhandeln, bedenkenlos große Risiken einzugehen. Solche Cops brachten es nie zum Chief of Detectives und erst recht nicht zum Chief of Police. Denn auch wenn es hin und wieder etwas brachte, auf Risiko zu spielen, konnte der Schuss ebenso gut nach hinten losgehen.


  Nein, auf der Karriereleiter stieg nur der auf, der sich an die Vorschriften hielt, der ein brillanter Stratege und ein exzellenter Politiker war. Auf diesen Gebieten musste sie zwar weiterhin einiges lernen, doch sie hatte auch noch Zeit. Sie war sich sicher, dass sie ihr Ziel erreichte, wenn sie es nicht aus den Augen verlor.


  Die Türglocke ging, und im ersten Moment glaubte sie, es sei die Mikrowelle. Dann sah sie aber den Teller vor sich auf dem Tisch stehen, stand auf und ging zur Haustür. Als sie durch das Seitenfenster spähte, entdeckte sie Brian Spillare auf der Veranda, die Hände in die Taschen seiner ausgebleichten Jeans geschoben.


  Sie öffnete die Tür. „Brian? Was machst du denn hier?“


  „Kann ich reinkommen?“


  Erst zögerte sie, dann aber ging sie zur Seite, damit er eintreten konnte. Während sie die Tür hinter ihm schloss, fragte sie: „Was ist los?“


  „Ich muss mit jemandem reden. Mit jemandem, dem ich vertrauen kann.“


  Scheint ansteckend zu sein. Im Moment hätte sie niemanden gewusst, der besser geeignet gewesen wäre, um mit ihr über Kitt zu reden. Immerhin hatten sie und Brian früher als Partner zusammengearbeitet.


  Sie lächelte ihn an. „Zufällig geht’s mir gerade ganz genauso. Tasse Kaffee?“


  „Hast du nichts Stärkeres?“


  Typisch Brian. „Bier?“


  „Perfekt.“


  Er folgte ihr in die Küche. Als er in der Türöffnung stehen blieb, kehrten Erinnerungen an vergangene Zeiten zurück. Schöne Erinnerungen, die aber in ihrer heutigen Beziehung keinen Platz mehr hatten.


  „Hier riecht’s köstlich.“


  „Reste von Mamas Cannelloni.“


  Für eine Sekunde überlegte sie, ihm etwas anzubieten, doch sie wollte nicht, dass er auf falsche Gedanken kam. In dieser kleinen Küche gemeinsam zu essen war für ihren Geschmack dann doch etwas zu intim.


  Sie reichte ihm die Flasche, bot ihm aber kein Glas an. Dass er lieber aus der Flasche trank, hatte sie nicht vergessen. Sie war sich sicher, dass es bei ihm irgendwas mit einem Phallussymbol zu tun hatte – bei diesem Mann drehte sich alles um sein bestes Stück.


  „Danke.“ Als er ihr die Flasche Bier aus der Hand nahm, berührten sich ihre Finger leicht, doch sie wich sofort zurück.


  „Trinkst du nichts?“, fragte er.


  „Nein, nicht heute Abend.“


  Einen Moment lang schwieg er. „Ivy hat mich rausgeschmissen.“


  „Wann?“


  „Vor zwei Tagen.“


  „Das tut mir leid“, sagte sie und meinte es auch so. Nicht, dass sie es der Frau hätte verübeln können. Die hatte in all ihren Ehejahren mit diesem Cop genug am Hals gehabt. „Vielleicht lässt sie dich ja heimkehren. So wie früher.“


  „Vielleicht will ich das ja gar nicht.“ Er trank wieder einen Schluck Bier. „Es gibt genug andere Frauen.“


  Sie waren seit über zwanzig Jahren verheiratet und hatten drei Kinder, und „genug andere Frauen“ war sein einziger Kommentar? Kein Wunder, dass sie ihn aus dem Haus geworfen hatte.


  „Du wolltest mit mir über irgendwas reden?“, fragte sie schließlich.


  „Ja. Über uns.“


  „Oh nein.“ Wütend stieß sie sich vom Tresen ab. „Dafür habe ich keine Zeit.“


  Er packte sie am Arm. „Kannst du mir wenigstens kurz zuhören?“


  „Brian …“


  „Ich bin nie über dich hinweggekommen.“


  M.C. versteifte sich und versuchte ihre Verärgerung in den Griff zu bekommen. „Wirklich interessant, Brian. Deine Frau gibt dir den Laufpass, und auf einmal fällt dir ein, dass du nicht über mich hinweggekommen bist.“


  „Es ist die Wahrheit.“


  Angewidert schüttelte sie den Kopf. Angewidert über sein kindisches Benehmen, darüber, dass sie jemals etwas mit ihm angefangen hatte. Und darüber, ihn jetzt in ihr Haus gelassen zu haben.


  „Bis auf ein paar Wochen Sex verbindet uns nichts.“


  „Aber er war gut.“


  „Werd endlich erwachsen, Brian.“ Sie schüttelte seine Hand ab.


  Er machte einen Schritt nach vorn, wobei er leicht schwankte. „Das würde mir wirklich sehr wehtun, wenn ich dir das glauben würde.“


  Er hatte getrunken! Verdammt, warum war ihr das bloß nicht sofort aufgefallen?


  „Du solltest jetzt besser gehen.“


  „Sei doch nicht so, Baby.“


  Wieder wollte er nach ihr greifen, doch sie wich mit einem Schritt zur Seite aus. Die Situation war äußerst problematisch. Dieser Mann war ihr Vorgesetzter, der bei der Polizei beliebt war und gute Verbindungen hatte. Er konnte ihr nach Belieben Steine in den Weg legen und sie daran hindern, Karriere zu machen.


  Sie ging langsam zur Haustür. „Ich bin seit Kurzem mit jemandem zusammen.“


  „Es muss ja nicht gleich Liebe sein. Wir können doch einfach ein bisschen Spaß haben.“


  „Kein Interesse, Brian. Und jetzt geh bitte.“


  M.C. griff nach dem Türknauf, doch bevor sie ihn drehen konnte, legte er seine Hand auf ihre. „Mit wem bist du zusammen? Doch nicht etwa mit diesem knochigen Komiker aus der Bar, oder?“


  „Wenn du es unbedingt wissen willst – ja.“


  Er schnaubte verächtlich. „Was siehst du eigentlich nur in ihm?“


  „Er bringt mich zum Lachen. Und jetzt lass meine Hand los, Brian.“


  „Aber er ist im Bett nicht so gut wie ich.“


  „Der Einzige, der glaubt, dass du gut im Bett bist, das bist du selbst.“


  Brian kniff den Mund zusammen, dann wollte er abermals nach ihr greifen. Sie wich ihm aus, packte ihn an den Oberarmen und rammte ihm das Knie in die Eier. Stöhnend und fluchend krümmte er sich.


  „Tut mir leid, Brian, ich wollte es nicht so weit kommen lassen, aber du hast mir keine Wahl gelassen.“ Während er sich schwer atmend aufrichtete, öffnete sie die Tür und schob ihn nach draußen auf die Veranda. „Ich bin bereit, diesen Vorfall zu vergessen. Aber wenn du je wieder so eine Scheiße versuchst, wirst du dir wünschen, ich hätte dir bloß diesen Tritt verpasst.“


  39. KAPITEL


  Donnerstag, 16. März 2006


  23:00 Uhr


  Wie angedroht, war M.C. nicht bereit gewesen, sich hinter Kitt zu stellen. Und so musste die allein zum Chief gehen, dem natürlich sofort das Fehlen von Kitts Partnerin auffiel. Er vermutete, dass irgendetwas nicht stimmte, doch er hatte seinen Posten schon lange genug inne, um zu wissen, wann er seine Detectives gewähren lassen musste, anstatt Fragen zu stellen. Meistens lösten sich die Probleme von selbst, und falls nicht, konnte er immer noch einschreiten.


  Was der Chief nicht wusste, darüber konnte er sich auch nicht aufregen, sagte sich Kitt. Oder besser gesagt: Sie redete es sich ein.


  Sie konnte M.C. nicht verübeln, dass sie der Besprechung ferngeblieben war. Wenn Kitts eigenmächtiges Handeln nach hinten losging, wollte ihre Partnerin nicht mit ihr untergehen. M.C. hatte unmissverständlich erklärt, dass sie Ehrgeiz besaß.


  Die Ironie daran war nur, dass M.C. im gleichen Maß von einer Verhaftung des Engelmörders und seines Trittbrettfahrers profitieren würde, selbst wenn das eine direkte Folge von Kitts Verstoß gegen die Vorschriften sein sollte.


  Dennoch würde sich Kitt für M.C. freuen, weil dann alle als Sieger aus den Ermittlungen hervorgingen – vor allem die Kinder.


  Kitt saß am Küchentisch, die Akten vor sich ausgebreitet. Der Chief war damit einverstanden gewesen, dass sie sich die Fälle Olsen, Lindz und McGuire ansah, um nach Gemeinsamkeiten zwischen diesen Verbrechen und den Taten des Engelmörders zu suchen. Vielleicht hatten die Beamten, die die Morde seinerzeit untersucht hatten – Brian und Sergeant Haas – etwas übersehen. Das war gewesen, kurz bevor sie Brians Partnerin wurde.


  Allmählich konnte sie sich in die Denkweise dieses Mistkerls hineinversetzen. Diesmal würde sie ihn zu fassen bekommen, und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tat.


  Nachdem sie aufgestanden war, streckte sie sich. Jeder Muskel in ihrem Leib schmerzte, sie fühlte sich völlig verspannt. Um dagegenzuarbeiten, ließ sie die Schultern kreisen und bewegte den Kopf hin und her. Die Anspannung wurde ein wenig gelindert, als Kitt begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Drei alte Frauen, alle zu Tode geprügelt. Brutale, blutige Morde, die Tatorte im Gegensatz dazu auffallend sauber. Eine Frau lebte in einem Haus für betreutes Wohnen, eine andere in einem Apartment, die dritte im eigenen Haus. Jede war allein gewesen. In keinem der Fälle hatte sich der Täter an ihnen vergangen. Die Opfer waren auch nicht ausgeraubt worden. Es gab keine Zeugen, keine Fingerabdrücke, kein Haar, keine Körperflüssigkeiten.


  Frustriert kehrte sie an den Tisch zurück. Plötzlich ging die Türglocke, Kitt sah verwundert zur Uhr. Es war nach elf, also recht spät für einen Besucher.


  Als sie zur Tür ging, konnte sie durch das Fenster Danny sehen, der im Schein der Verandalampe stand. Er wirkte abgekämpft und angespannt.


  „Danny?“, fragte sie, als sie öffnete. „Was machst du denn um diese Zeit noch hier?“


  „Kann ich reinkommen?“


  „Sicher.“ Sie machte einen Schritt zur Seite, damit er in den kleinen Flur eintreten konnte, und schloss die Tür. Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung Küche. „Ich habe gerade eine Kanne Kaffee aufgebrüht.“


  Er folgte ihr, lehnte das Angebot aber ab. „Tut mir leid, ich habe schon zu viel Kaffee getrunken.“


  Kitt schenkte sich eine Tasse ein und merkte, wie Danny sie kritisch dabei beobachtete, ehe er den Blick auf die Akten richtete.


  „Deine Hände zittern“, stellte er fest.


  „Vermutlich habe ich auch zu viel Kaffee getrunken“, gab sie lächelnd zurück.


  „Dann solltest du vielleicht nicht noch mehr trinken.“


  „Ich habe noch eine Menge zu tun, und ich brauche den Kaffee, wenn ich nicht zwischendurch einschlafen will.“


  „Ich mache mir Sorgen um dich, Kitt.“


  „Wieso denn?“


  „Welchen Tag haben wir heute?“


  Sie sah ihn lange an und musste einsehen, dass sie es nicht wusste. Ihr Zeitgefühl ließ sie im Stich.


  „Es ist Donnerstag, Kitt.“


  Die Anonymen Alkoholiker! Sie hatte tatsächlich das Treffen versäumt!


  „Oh verdammt. Ich war so sehr in meine Arbeit vertieft … ich habe es total verschwitzt.“


  Er nahm ihr den Becher weg, stellte ihn zur Seite und fasste ihre Hände. „Als ich dich neulich abends anrief, da hattest du getrunken.“


  Am liebsten hätte sie es verneint, doch das Leugnen war genauso schlimm wie das Trinken. „Ja.“


  „Und heute bist du nicht zur Gruppe gekommen.“


  „Ich habe es bloß vergessen, ich bin nicht absichtlich zu Hause geblieben.“


  Er erwiderte darauf nichts. Das musste er auch nicht, denn seine Miene sprach Bände.


  „Es war nur das eine Mal, ich schwöre es dir“, beteuerte sie hastig. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Hast du nicht das Gleiche davor auch gesagt? Dass du alles im Griff hast?“


  „Ich weiß, aber es … es ist etwas passiert. Joe … seine Verlobte hat eine Tochter … sie ist zehn.“


  Ihr Freund verstand, was das für sie bedeuten musste. „Oh verdammt, Kitt … das tut mir sehr leid“, sagte er leise.


  So wie die anderen aus der Gruppe wusste auch Danny, was sie durchgemacht hatte. Sie kannten all ihre Sorgen und Ängste, all die Dinge, von denen sie verletzt und in die Alkoholsucht getrieben worden war.


  Er legte seine Arme um sie, und Kitt ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, da sie mit einem Mal von ihren Gefühlen überwältigt wurde.


  Sie fühlte sich so müde, so todmüde.


  „Es tat so weh“, flüsterte sie. „Ich … ich kam mir so hintergangen vor.“


  Sanft rieb er über ihren Rücken und strich über die verspannten Muskelpartien.


  „Er hat einen Ersatz für Sadie gefunden“, fuhr sie fort und hob den Kopf ein wenig an. „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er wieder eine Familie hat.“


  „Aber Alkohol ändert daran auch nichts. Er überdeckt nur den Schmerz, und sobald seine Wirkung nachlässt, fühlst du dich nur noch schlimmer.“


  „Das weiß ich, Danny, und ich verspreche dir, ich werde nicht wieder in die alten Gewohnheiten verfallen.“


  Forschend betrachtete er sie. „Du bist im Moment besonders verwundbar. Du brauchst uns mehr als je zuvor.“


  „Mir geht’s gut. Ich …“


  „Dir geht’s gut? Von wegen! Meine Güte, Kitt, du bist eine Alkoholikerin, du kannst das nicht einfach nach Belieben abstellen. Die Sucht wird dich wieder in den Griff bekommen, und dann …“


  „Nein, das wird sie nicht. Ich habe sie unter Kontrolle.“ Sie sah ihm an, dass er mit ihr streiten wollte, doch sie legte eine Hand auf seinen Mund. „Ich kann im Augenblick über nichts anderes nachdenken als über diesen Fall. Er nimmt mich voll und ganz in Anspruch, und ich muss diesen Kerl kriegen, Danny.“


  Er trat einen Schritt nach hinten. „Du müsstest dich selbst mal hören. Erkennst du nicht, was du da machst? Merkst du nicht, was mit dir passiert?“


  „Oh doch, das merke ich: Ich lebe wieder. Ich habe ein Ziel, ich spüre meine Entschlossenheit. Und soll ich dir was sagen? Es gefällt mir.“


  „Das ist Suchtverhalten, weiter nichts. Du tauschst einen Zwang gegen einen anderen aus.“


  „Du verstehst nicht, wie Polizeiarbeit funktioniert.“


  „Mag sein, aber ich verstehe, wie eine Sucht funktioniert.“ Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er hielt sie davon ab. „Schläfst du aus? Isst du in Ruhe? Und ich meine richtiges Essen, nicht irgendeinen Burger. Und was ist mit Freizeit? Gehst du mal ins Kino oder rufst du ab und zu eine Freundin an?“


  „Ich stecke mitten in einem Mordfall. Ich habe keine Zeit fürs Kino oder für Telefonate mit Freundinnen.“


  Er kam wieder näher. „Verdammt, Kitt. Du machst mich wahnsinnig …“


  So plötzlich küsste er sie, dass sie für Sekunden gar nichts tun konnte. Schließlich stieß sie ihn von sich weg und sah ihn wütend an. „Was sollte denn das?“


  Sein Gesicht wurde rot, er machte einen verletzten Eindruck. „Nichts. Es war ni…“


  Er führte den Satz nicht weiter, stattdessen drehte er sich auf dem Absatz herum und stürmte zur Tür.


  „Danny, warte! Lass uns reden!“


  Doch er eilte einfach weiter, und einen Augenblick später fiel die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss. Kitt lief nach draußen auf die Veranda. „Danny! Komm schon, es ist …“


  Er war aber bereits an seinem Wagen angelangt, stieg ein und fuhr los. Sie sah ihm nach, bis sie in der Dunkelheit die Schlussleuchten nicht mehr erkennen konnte.


  Nachdem sie ins Haus zurückgekehrt war, schloss sie die Tür hinter sich ab und rieb sich über die Arme, da die kalte Nachtluft sie frösteln ließ. Morgen würde sie ihn anrufen, wenn er Zeit genug gehabt hatte, um sich wieder zu beruhigen. Erst mal wollte sie ihn in Ruhe lassen, damit er seine Wut und seine Verlegenheit in den Griff bekam.


  Oh verdammt! Sie wollte ihn nicht als Freund verlieren. Er bedeutete ihr viel, doch sie fühlte sich nicht zu ihm hingezogen, und daran würde sich auch nichts ändern.


  Mit einem Mal fühlte sie sich kraftlos und abgekämpft. Warum musste er bloß jetzt so etwas tun? Ihr fehlte die Zeit und die Energie, um sich damit zu beschäftigen. Sie musste einen Mörder fassen. Oder besser gesagt: zwei Mörder – einen, der die aktuellen Taten beging, und einen, der es auf sie speziell abgesehen hatte.


  „Nein, Kitt. Ihnen liegen die Kinder am Herzen. Die kleinen Mädchen.“


  Er hatte den Spieß umgedreht. Er kannte sie, er kannte ihre schlimmsten Ängste. Wie war er nur an dieses Wissen gelangt?


  „Was würden Sie tun, um ein weiteres Mädchen zu retten? Eine weitere Sadie?“ Was hatte er noch gefragt? „Gibt es da nicht seit Kurzem ein kleines Mädchen in Ihrem Leben? Sind Sie wirklich stark und schlau genug, die Kleine zu beschützen?“


  Sie hielt inne, als sie spürte, wie heftig ihr Herz pochte. Ihre Hände zitterten.


  Ein kleines Mädchen in Ihrem Leben.


  Sind Sie wirklich stark und schlau genug, die Kleine zu beschützen?


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb in die Magengegend, der ihr die Luft raubte. Joes Verlobte. Ihre Tochter Tami. Die Wohltätigkeitsveranstaltung. Der Clown mit den Ballons.


  Oh Gott! Der Engelmörder wusste von Tami!


  Tami war das Mädchen in ihrem Leben, von dem er sprach.


  Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Kitt musste an Tami denken, an ihre hübschen braunen Augen, das schüchterne Lächeln. Sie musste Joe warnen – und seine Verlobte.


  Kitt zog Schuhe und Jacke an, dann griff sie nach den Wagenschlüsseln, nahm ihre Handtasche und lief hinaus in die Nacht.


  Die Fahrt zur Highcrest Road, wo sie früher mit Joe gelebt hatte, dauerte nicht so lange wie üblich, da um diese Uhrzeit kaum noch ein Wagen unterwegs war. Im Haus war alles dunkel, doch Joes Pick-up stand in der Auffahrt. Sie stellte ihren Wagen dahinter ab, war mit einem Satz ausgestiegen und lief zur Haustür.


  Wie verrückt klingelte sie, und als sich nichts rührte, schlug sie mit den Fäusten gegen die Tür. „Joe!“, rief sie. „Ich bin’s, Kitt! Mach auf!“


  Sie rief weiter seinen Namen und trommelte gegen die Tür, während sie immer verzweifelter wurde.


  Dann endlich hörte sie, wie aufgeschlossen wurde, und Sekunden später machte Joe die Tür auf. Er trug einen Bademantel. „Kitt?“, fragte er. „Was ist …“


  „Tami ist in Gefahr“, unterbrach sie ihn. „Wir müssen Valerie warnen.“


  Er blinzelte ein paarmal, als sei er erst jetzt richtig aufgewacht. „Tami ist in Gefahr?“, wiederholte er ungläubig.


  „Ja. Es ist der Engelmörder, er macht es meinetwegen.“


  Wieder sah er sie lange an, dann zog er die Tür ein Stück weiter auf. „Es ist kalt, komm doch rein.“


  Sie betrat den Flur und bemerkte sofort, dass es im Haus nach ihm roch, nicht mehr nach der ganzen Familie, so wie es damals gewesen war.


  „Du musst unbedingt Valerie anrufen, auf der Stelle. Es ist dringend.“


  „Langsam, Kitt. Du redest wirres Zeug. Woher sollte dieser Verrückte überhaupt wissen, wer Tami ist?“


  „Die Wohltätigkeitsveranstaltung. Er war dort. Er hatte sich als Clown verkleidet und verkaufte Ballons.“


  Joe wurde nun plötzlich hellhörig. „Ein Clown, der Ballons verkaufte?“


  „Ja, verdammt noch mal! Er bekam unseren Streit mit, und danach schenkte er mir einen Luftballon. Später rief er an und fragte mich, ob mir der Ballon gefallen habe.“


  „Das ist doch Irrsinn.“


  „Ich weiß. Aber es bedeutet nicht, dass ich verrückt bin. Er hat mich bedroht.“


  „Was will er dir antun?“


  „Mir nichts. Er will kleinen Mädchen etwas antun. Er sprach von ‚Mädchen in meinem Leben‘, und eben erst wurde mir klar, dass er damit Tami meint. Verstehst du nicht? Tami ist das einzige Mädchen, von dem man überhaupt sagen kann, dass es Teil meines Lebens ist.“


  „Verdammt, Kitt, jetzt hör schon auf!“


  Er brüllte sie so unvermittelt an, dass sie schockiert vor ihm zurückwich. Joe fluchte selten, und laut wurde er so gut wie nie. Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft er in der Vergangenheit die Beherrschung verloren und jemanden angebrüllt hatte.


  „Es geht wieder los, nicht wahr? Es ist das Gleiche wie beim letzten Mal. Du verlierst wieder mal die Kontrolle, richtig?“


  „So ist es nicht! Hör mir doch zu.“


  „Nein. Sieh dich doch nur an. Du hast zu wenig Schlaf, du isst ungesund. Du kannst bloß noch an den Fall denken, an nichts anderes mehr.“


  „Nein, nein … hör zu! Ich glaube, er war bereits in meinem Haus. Er stellt mir nach. Er weiß …“


  „Trinkst du wieder? Wenn nein, dann ist es nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Ich bin ein anderer Mensch. Das wird nie wieder vorkommen.“ Sie griff nach seinen Händen. „Ich weiß, dass Tami in Gefahr ist. Durch mich ist der Mörder auf sie aufmerksam geworden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr meinetwegen etwas zustößt.“


  Er schloss seine Finger um ihre. „Es war nicht deine Schuld, dass Sadie gestorben ist. Du hättest sie nicht retten können. Auch nicht die Mädchen, die dieses Monster umgebracht hat. Dich trifft keine Schuld.“


  „Du verstehst nicht, Joe.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst es einfach nicht.“


  „Du musst loslassen.“


  „Das kann ich nicht“, flüsterte sie. „Diese Mädchen brauchen mich.“


  „Und wenn ich dich brauchen würde, Kitt?“, fragte er. „Was würdest du dann machen?“


  „Es geht hier nicht um dich, Joe, sondern um Tami. Darum, dass sie in Sicherheit ist.“


  Er umfasste ihre Finger fester. „Ich hatte gehofft, du würdest dich vielleicht wieder in den Griff kriegen. Aber ich sehe, dass du es nicht geschafft hast.“


  Jeder in ihrem Leben redete ihr das Gleiche ein: dass sie die Distanz zum Täter verloren hatte und von ihm besessen war, doch das stimmte nicht. Warum wollte bloß niemand einsehen, dass es nicht so war?


  Sie sagte es ihm auf den Kopf zu, sie flehte ihn an, ihr zu glauben.


  Er erwiderte, er glaube ihr, aber sie wusste, es stimmte nicht. Vielleicht lag es an dem mitleidigen Blick in seinen Augen, vielleicht auch an der Art, mit welcher Endgültigkeit er hinter ihr die Haustür zuschlug, als sie hinausging.


  Ihr Wagen wurde von einer Straßenlampe beleuchtet, und als sie um ihn herumgehen wollte, stutzte sie plötzlich, da ihr auf der Beifahrerseite etwas auffiel.


  Jemand hatte den Lack zerkratzt.


  Nein, das waren nicht bloß Kratzer, dort stand etwas geschrieben. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, eingeritzt in den Lack von Beifahrertür und Kotflügel.


  Nie den Blick abwenden.


  40. KAPITEL


  Freitag, 17. März 2006


  0:45 Uhr


  Ich muss verrückt sein, dachte M.C. Es war weit nach Mitternacht, und sie stand hier bei Lance vor der Tür. Sie hatte nicht schlafen können, weil ihr zu viel durch den Kopf ging. Der Konflikt mit Kitt, Brians schäbige Anmache, die Ermittlungen – eigentlich alles.


  Angenehm waren nur die Gedanken, die sich um Lance drehten. Ob so wohl eine Sucht begann? War es dieses Bedürfnis, wieder Lust zu verspüren, das einen davon abhielt, vernünftig zu handeln? Jene Lust, die die Nerven beruhigte, die einen wieder schlafen ließ, die der Seele oder der Psyche Frieden brachte?


  Sie wusste, er war zu Hause. Sein Wagen stand vor dem Haus. Wenn sie klopfte, konnten zwei Dinge geschehen: Er ließ sie in seine Wohnung – oder er gab ihr einen Korb.


  So wie ihr Tag gelaufen war, sollte sie wohl besser nach Hause fahren, bevor sie es bereute. Trotzdem klopfte sie an. Erst nur zaghaft, dann mit mehr Nachdruck.


  Als die Tür aufging, drang beruhigende klassische Musik nach draußen. Lance sah sie an und machte eine verblüffte Miene. „M.C.? Was …“


  „Was ich hier mache? Das weiß ich so wenig wie du.“


  Er ging nicht zur Seite, um sie hereinzulassen, woraufhin ihr in den Sinn kam, er könnte Besuch haben. Allerdings sah er so aus, als hätte sie ihn aus dem Bett geholt. Sein Haar war zerzaust, das Hemd aufgeknöpft, und der Gürtel seiner Hose stand offen. Der Gedanke, eine andere Frau könnte in seiner Wohnung sein, machte sie krank.


  „Ich hätte anrufen sollen“, sagte sie und wich einen Schritt zurück. „Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  „Stell dich doch nicht so an.“ Er nahm sie an den Händen und zog sie nach drinnen, um sie an sich zu drücken und sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben. „Du riechst so gut.“


  Er war allein! Sie legte die Arme um ihn. Er fühlte sich so dünn an, seine Haut erschien ihr so kühl. Während sie ihn festhielt, spürte sie, wie ihre Wärme auf ihn übersprang.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie.


  „Jetzt ja.“


  Sie lächelte. „Mir auch.“


  Nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, führte er M.C. in das kleine Wohnzimmer. Es war makellos aufgeräumt und hatte eine überraschend behagliche Note. Bei den meisten Junggesellen war davon nichts zu merken.


  „Schlechter Tag?“


  „Schlechter Abend“, gab er zurück.


  „Haben sie nicht gelacht?“


  Er sah sie an, als hätte sie ihn geohrfeigt. „War es das?“, hakte sie nach.


  „Nein, heute haben sie nicht gelacht.“


  „Das tut mir leid. Ich …“


  Sanft legte er eine Hand auf ihren Mund, dann führte er sie wortlos ins Schlafzimmer, wo sie sich liebten – diesmal ohne Gelächter.


  Überhaupt ohne irgendeinen Laut.


  Jeden Ton, der ihr über die Lippen kommen wollte, erstickte er mit seinem Mund. M.C. ließ ihn die Führung übernehmen und genoss, wie die Lust von diesem Schweigen genährt wurde. In ihr steigerte sich das Verlangen, ihre Lust herauszuschreien, und es kam ihr vor, als würde sie auf einen Höhepunkt zusteuern, der entfesselt werden wollte.


  Dann war der Augenblick des Höhepunkts gekommen und traf sie mit einer ungeheuren, nie gekannten Wucht. Es war die unglaublichste erotische Erfahrung, die sie je gemacht hatte.


  Lance brach als Erster das Schweigen. „Wow.“


  Sie lächelte und drückte ihr Gesicht an seine schweißnasse Schulter. „Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.“


  „Hungrig?“


  M.C. schüttelte schwach den Kopf. „Müde. Und sehr glücklich.“


  „Als du herkamst, warst du nur schlecht gelaunt.“


  „Ich hatte einen ziemlich anstrengenden Tag“, entgegnete sie, gähnte und drückte sich fester an Lance.


  „Möchtest du darüber reden?“


  Für ein paar Sekunden dachte sie nach, dann aber sagte sie: „Auf keinen Fall.“


  „Was möchtest du stattdessen tun?“


  Sie hob den Kopf und sah Lance an. „Ich bin für Vorschläge offen.“


  Wie sich zeigen sollte, hatte er eine ganze Reihe an Vorschlägen parat, die sich allesamt als ausgesprochen erfindungsreich und aufregend erwiesen.


  M.C. wachte plötzlich auf und wusste sofort, was sie aus dem Schlaf geholt hatte.


  Lance war aufgestanden.


  Reglos lag sie im Bett und lauschte. Ins Badezimmer war er nicht gegangen, auch nicht in die Küche. M.C. war hier zwar nicht zu Hause, doch sie erkannte am Geräusch seiner Schritte, wo er sich eindeutig nicht aufhielt.


  Es war typisch für einen Cop. Diese bewusste Wahrnehmung aller Details in ihrer Umgebung war die Folge eines Jobs, bei dem man nie unachtsam sein durfte, wenn man überleben wollte.


  Zweimal hatte sie mit ihm geschlafen, doch sie kannte ihn noch nicht gut genug, um sich in seiner Gegenwart wirklich zu entspannen. Leise stand sie auf und zog ihre Glock unter der Matratze hervor, wo sie sie versteckt hatte. Sie zog Bluse und Slip an, dann schlich sie zur Tür.


  Vom Schlafzimmer aus begab sie sich in den Flur. Lance stand nackt an dem Fenster, das zur Straße wies, und schaute hinaus. Als er sich umdrehte und M.C. ansah, bemerkte sie seine entsetzlich traurige Miene.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Er schaute auf die Waffe in ihrer Hand, ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


  „Ich bin nur vorsichtig.“ Sie legte die Waffe auf die Rückenlehne des Sofas. „Willst du mir erzählen, warum du nicht schlafen kannst?“


  „Die Wahrheit?“


  „Die Wahrheit ist immer am besten.“


  Er holte tief Luft, was M.C. dazu veranlasste, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Überlegte er, worauf er sich mit ihr eingelassen hatte? Wollte er die Beziehung beenden?


  Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann ihr sagte, die Beziehung zu ihr sei ein Fehler, ein kapitaler Fehler sogar.


  „Ich glaube, ich mag dich zu sehr.“


  Mit allem hätte sie gerechnet, aber nicht mit einer solchen Erklärung. Verdutzt sah sie ihn an. „Das ist nicht witzig.“


  „Ich scherze auch nicht. Ausnahmsweise nicht.“


  Sie ging zu ihm und hob den Kopf an, um ihm in die Augen zu sehen. Ihr wurde klar, dass er tatsächlich nicht scherzte. Auf eine sonderbare Art erschreckte sie das mehr, als wenn er ihr einen Korb gegeben hätte. Was sollte als Nächstes geschehen? Was wollte sie, was als Nächstes geschah? War sie wirklich bereit, sich für eine richtige Beziehung zu öffnen?


  Ja, das Gefühl hatte sie.


  Sie lächelte Lance verschmitzt an. „Ich glaube, ich mag dich auch zu sehr.“


  „Ehrlich?“ Jetzt war es an ihm, ihr tief in die Augen zu schauen, um festzustellen, dass sie nicht scherzte. Als er sich davon überzeugt hatte, begann auch er zu lächeln. „Nicht schlafen zu können hat sein Gutes.“


  Sie lachte und ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken. „Finde ich auch.“


  Plötzlich klingelte ihr Mobiltelefon, das im Schlafzimmer lag. Ein Anruf um diese Uhrzeit konnte nur bedeuten, dass jemand gestorben war. Da man sie anrief, war das Schlimmste zu befürchten. Der Nachahmer hatte ganz sicher wieder zugeschlagen.


  Sie hoffte inständig, sie würde sich irren.


  Lance drückte sie fester an sich. „Kannst du es nicht einfach ignorieren?“


  „Geht nicht.“ Sie löste sich aus seinen Armen, griff nach ihrer Waffe und lief eilig ins Schlafzimmer. Als sie das Telefon hochnahm, erkannte sie die Nummer auf dem Display: das Police Department.


  „Riggio“, meldete sie sich.


  „Wir haben wieder ein Mädchen gefunden, Detective.“


  Sie hasste es, wenn sie recht hatte, zumindest in einem solchen Fall.


  Während sie den Details lauschte, drehte sie sich zur Tür um. Lance war ihr ins Schlafzimmer gefolgt und stand jetzt abwartend und mit besorgter Miene da.


  „Ich bin schon unterwegs“, erwiderte sie und beendete das Gespräch.


  „Du musst gehen?“


  „Ja. Ich wünschte, ich müsste nicht …“


  „Ich verstehe schon. Geh ruhig.“


  Sie sammelte ihre Kleidung auf und ging in Richtung Badezimmer, drehte sich aber noch einmal kurz zu Lance um. „Es wurde wieder ein Mädchen ermordet.“


  Hilflos schaute er sie an. „Das tut mir leid. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Du kannst an mich denken, während ich unterwegs bin.“


  „Ich werde an nichts anderes denken.“


  Sie ging zu ihm, küsste ihn und begab sich dann ins Bad, um sich anzuziehen.


  41. KAPITEL


  Freitag, 17. März 2006


  5:20 Uhr


  Als M.C. am Tatort ankam, sah sie, dass Kitt bereits da war. Sie stellte ihren Wagen neben deren Taurus ab und stieg aus. Als ihr auffiel, dass etwas in den grauen Lack gekratzt worden war, stutzte sie. „Nie den Blick abwenden“? Was sollte denn das?


  Kitt saß auf der Treppe, die zur Haustür führte.


  „Was ist denn mit deinem Wagen passiert?“


  „Das war Peanut.“


  Die Stimme ihrer Partnerin war sonderbar ausdruckslos. „Wann?“


  „Muss gestern Abend gewesen sein. Ich hab’s um zwei Uhr heute Nacht bemerkt.“


  Zu gern hätte M.C. gewusst, was Kitt um zwei Uhr nachts an ihrem Wagen zu suchen hatte, aber stattdessen fragte sie: „Und was soll das bedeuten?“


  „Er warnt mich wegen der Mädchen. Ich soll wachsam bleiben, ich soll gut auf sie aufpassen. Wenn nicht, wird eines von ihnen …“


  Den Rest verschluckte sie, doch M.C. wusste, das fehlende Wort lautete „sterben“. „Das ist nicht dein Fehler, Kitt.“


  Sie hob den Kopf, die Augen waren gerötet. „Es ist die Nummer drei.“


  M.C. nickte. „Warst du im Haus?“


  „Nur kurz.“


  „Detective Riggio?“, meldete sich ein Officer zu Wort, der auf dem Fußweg stand.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Ja.“


  „Würden Sie sich bitte eintragen?“ Er hielt ihr ein Klemmbrett hin.


  „Ja, natürlich.“ Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie an ihm vorbei zu Kitt gestürmt war. „Ist mir durchgegangen.“


  Während sie sich in die Liste eintrug, überflog sie die anderen Namen. Bis auf den Polizeichef schien fast jeder aus dem Department hier zu sein. Wenn er ebenfalls noch herkam, würde es sie auch nicht mehr wundern. „Irgendetwas, was ich wissen sollte?“, fragte sie den Mann.


  „Ich habe Detective Lundgren über alles informiert.“


  „Okay, danke.“


  M.C. wandte sich ihrer Partnerin zu. „Alles in Ordnung, Kitt?“


  „Ich musste kotzen.“


  „Was?“


  „Ich habe mich übergeben.“ Mit einer Hand fuhr sie sich durchs Haar. M.C. entging nicht, wie sehr sie zitterte. „Wirst du es dem Chief melden? Damit er mich endlich von dem Fall abzieht?“


  „Soll ich das?“


  „Leck mich.“


  M.C. wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Schweigen hielt an, bis Kitt sich räusperte. „Das Opfer entspricht nicht dem sonstigen Profil. Das Mädchen hat braune Augen und ist brünett.“


  „Brünett?“, wiederholte M.C., während sie überlegte, was das zu bedeuten hatte. „Dann ändert er sein Ritual?“


  „Vielleicht hört er auch einfach auf, sich für den Engelmörder auszugeben. Er weiß, wir sind ihm auf der Fährte.“


  „Wir vermuten nur, dass er nicht der Engelmörder ist“, korrigierte M.C. sie. „Ist sonst alles so wie gehabt?“


  Kitt stand langsam auf. Als ihr der Lichtschein ins Gesicht fiel, war deutlich zu erkennen, wie müde und erschöpft sie war. „Auf den ersten Blick ja. Das Nachthemd, das Lipgloss, die Haltung der Hände. Sie wurde erstickt, und es sieht so aus, als sei er durch das Fenster eingedrungen.“


  „Der Tatort?“


  „Sieht sauber aus.“ Kitt atmete tief durch. „Die Mutter glaubte, etwas gehört zu haben, und sah daraufhin nach ihrer Tochter.“


  „Wann war das?“


  „So gegen vier. Sie fand sie tot vor und rief sofort die Polizei an.“


  „Der Vater?“


  „Spurlos verschwunden. Seit sechs Jahren.“


  „Gibt es einen Grund, ihn zu verdächtigen?“


  „Nach allem, was ich weiß, nicht. Er verließ die Familie, die Mutter war darüber heilfroh. Sie versuchte gar nicht erst, ihn ausfindig zu machen, damit er Unterhalt zahlt.“


  „Name?“


  „Das Mädchen: Catherine Webber. Die Mutter heißt Marge. Eine Freundin ist bereits bei ihr.“ Kitt schob die Hände in die Jackentaschen. „Ich glaube nicht, dass er bei drei aufhören wird.“


  „Das wissen wir nicht, Kitt“, erwiderte M.C. so überzeugend, wie es nur ging, doch ihre Partnerin reagierte nicht darauf. Sie war viel zu sehr in ihre eigenen düsteren Gedanken vertieft.


  Sie gingen in das Haus, das bescheiden, aber gepflegt war. Ein winziger Flur, dazu ein entsprechend kleines Esszimmer zur Rechten, das Wohnzimmer zur Linken. Zwei Frauen saßen auf der Couch, doch M.C. hatte keine Mühe zu erkennen, wer von den beiden die Mutter war. Die Frau sah auf, ehe M.C. wegschauen konnte.


  Ihre Blicke trafen sich, und etwas in den Augen der Mutter wirkte auf M.C. wie eine Ohrfeige. Ehe sie begriff, was geschah, war Marge Webber auch schon aufgesprungen und kam durch das Zimmer gestürmt. Sie packte M.C. am Arm und brüllte sie an: „Sie haben das geschehen lassen! Wie konnten Sie nur?“


  Entsetzt starrte M.C. sie an.


  „Sie ist nicht blond!“ Die Finger der Frau krallten sich in ihren Oberarm. „Sie hat braune Augen, keine blauen!“


  M.C.s Stimme versagte. Sie hätte auch so nicht gewusst, was sie sagen sollte.


  „Marge, Honey“, redete ihre Freundin beschwichtigend auf sie ein. „Komm schon, beruhige dich.“


  „Nein! Nein!“ Ihre Stimme wurde nur noch lauter und grenzte ans Hysterische. „Mein Baby“, klagte sie. „Er hat mir mein Baby weggenommen!“


  Nachdem sich M.C. aus dem Griff der Frau gelöst hatte, ging sie ein paar Schritte zurück. Marge Webber brach unterdessen in den Armen ihrer Freundin zusammen.


  M.C. bemerkte erst jetzt, wie sehr sie zitterte. Ihre Kehle war von Gefühlen der Schuld wie zugeschnürt, sodass sie Mühe hatte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Jetzt konnte sie Kitt verstehen, ihre Besessenheit, ihr Handeln. Durch Marge Webber hatte sie es begriffen.


  „Mit allen Mitteln“, murmelte sie.


  „Was?“


  Sie sah Kitt an. „Mir ist egal, was wir tun müssen, um diesen Hurensohn zu fassen zu bekommen, und gegen wie viele Vorschriften wir dabei verstoßen müssen. Ich will den Kerl.“


  Kitt warf ihr einen langen Blick zu, dann nickte sie. „Ja“, erwiderte sie zustimmend. „Mit allen Mitteln.“


  42. KAPITEL


  Freitag, 17. März 2006


  11:20 Uhr


  Kitt saß an ihrem Schreibtisch und betrachtete ihre Notizen. Sie mochte es, sich Dinge auf Klebezetteln zu notieren. Sie waren wie Teile eines Puzzles.


  Gegenüber von ihr hing, zusammengesunken auf einem Stuhl, M.C. ihren Gedanken nach. Beide hatten eben eine langwierige Besprechung mit dem Sergeant und Sal und auch noch deren Boss hinter sich gebracht. Vierzig Minuten lang waren sie über den Fall ausgequetscht worden und hatten ihre Fortschritte – beziehungsweise deren Ausbleiben – sowie den jüngsten Mord darlegen müssen.


  Der Chief wollte einfach nicht hinnehmen, dass Derrick Todd nicht der Täter war. Dafür passte er einfach zu perfekt. Ein verurteilter Sexualstraftäter, der bei einem Indoor-Spielplatz angestellt war. Der Chief bestand darauf, sich noch einmal mit dem ehemaligen Häftling zu befassen. Eine Verhaftung würde enorm viel dazu beitragen, die Bevölkerung zu beruhigen.


  Wen kümmerte es schon, dass der arme Kerl es nicht gewesen war?


  Sie nahm den Klebezettel, auf dem „Derrick Todd“ geschrieben stand, und zerknüllte ihn. Er war nicht länger im Rennen. Den letzten Mord konnte er erst recht nicht begangen haben, da er wegen des Verstoßes gegen seine Auflagen inhaftiert gewesen war.


  Allerdings bezweifelte Kitt, dass er noch lange hinter Gittern sitzen würde. Dale hatte das Tagebuch gebracht, das unverzüglich an Todds Anwalt übergeben worden war.


  Ihr Telefon klingelte, sie nahm den Hörer ab. „Detective Lundgren.“


  „Das mit dem Engel ist bedauernswert“, sagte er.


  Kitt schnippte mit den Fingern, um M.C. auf sich aufmerksam zu machen, dann hielt sie ihr einen Klebezettel hin, auf dem „Peanut ruft an“ stand.


  M.C. nickte und informierte die Leitstelle, damit der Anruf zurückverfolgt wurde. Außerdem schrieb sie auf eine Karteikarte „11:42“ und legte sie vor Kitt hin.


  „War das Ihr Werk?“, fragte Kitt.


  „Ob ich sie getötet habe? Nein, Kitty, das war ich nicht.“


  „Und das soll ich Ihnen glauben? Einfach so? Vor allem nach der kleinen Warnung, die Sie mir hinterlassen haben?“


  „Ich hoffe, der Wert Ihres Wagens sinkt dadurch nicht zu sehr. Ich wollte kreativ sein.“


  „Dann nehme ich an, dass ein brünettes Mädchen auch Ihrer Vorstellung von Kreativität entspricht.“


  „Ich sagte bereits, ich habe mit diesem Mädchen nichts zu tun.“ Er senkte seine Stimme. „Ich würde ein Mädchen auswählen, das Ihnen mehr am Herzen liegt, Kitt. Ein Mädchen, zu dem Sie eine Verbindung haben.“


  Tami. „Arschloch! Ich will einen Namen hören!“


  „Sie sind keine gute Spielerin, nicht wahr?“


  „Ich habe genug von Ihren Spielchen.“


  Unüberhörbar zufrieden begann er zu lachen. „Ich hasse es, wenn wir uns streiten. Können wir uns nicht wieder vertragen?“


  „Sagen Sie mir, was ich wissen will, und dann können wir wieder beste Freunde sein. Wir stehen beide auf der gleichen Seite. Wir wollen beide, dass der Nachahmer gestoppt wird.“


  „Ja, wir sind tatsächlich zwei vom gleichen Schlag.“ Er klang zufrieden. „Verletzt von den Leuten, die uns eigentlich lieben sollten. Von ihnen verraten. Um das Leben betrogen, das wir verdient haben.“


  „Aber wir sind auch Kämpfernaturen, wir beide“, wagte sie einen Schuss ins Blaue.


  Einen Moment lang schwieg er, dann hörte sich seine Stimme noch etwas tiefer an: „Ja, Kämpfernaturen.“


  „Dann helfen Sie mir. Ich bitte Sie.“


  Er ging nicht darauf ein. „Wie war es, Ihr Kind zu beerdigen?“, fragte er stattdessen.


  „Ich will nicht über meine Tochter reden, sondern über den Trittbrettfahrer.“


  „Aber ich sitze am längeren Hebel, Kitt. Geben Sie mir, was ich will, und vielleicht … aber nur vielleicht gebe ich Ihnen dann, was Sie wollen.“


  Kitt verspürte einen Anflug von Euphorie. Ihr Blick ging zur Uhr. „Sie sind doch derjenige, der anderen so professionell den Tod bringt. Dann sollten Sie eigentlich auch wissen, wie es für die Hinterbliebenen ist. Sadies Tod hinterließ in mir eine Leere, die durch nichts gefüllt werden konnte. Ich wäre am liebsten selbst auch gestorben. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, mir das Leben zu nehmen.“


  „Und warum haben Sie es dann doch nicht getan?“, fragte er interessiert.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie ehrlich. „Vielleicht habe ich es ja mit einem Glas nach dem anderen versucht.“


  „Was hat Sie umkehren lassen?“


  „Die Anonymen Alkoholiker und die Menschen, denen ich dort begegnete.“ Sie hielt inne und musste an Danny denken, wie sie am Abend zuvor seine Gefühle verletzt hatte. „Sie führten mir vor Augen, dass ich nicht der einzige Mensch auf der Welt bin, der Schmerz verspürt. Dass wir alle miteinander verbunden sind.“


  „Und dass Sadie nicht wollte, dass Sie sich aufgeben.“


  Sie stutzte, da sie darauf nicht vorbereitet war. Woher wusste er das? „Ja“, erwiderte sie nur.


  M.C. legte ihr eine weitere Karte auf den Tisch: „11:43“.


  Noch drei Minuten.


  Mehrere Kollegen hatten sich inzwischen an ihrem Platz versammelt. Sergeant Haas war dort, einige andere Detectives, Sal. Sie alle hatten den Blick auf die Uhr gerichtet und hofften inständig, es würde diesmal reichen, um ihn aufzuspüren.


  „Glauben Sie, Sie kennen mich so gut?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Aber, Kitt“, sagte er herablassend. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich Ihnen alle meine Geheimnisse verrate, oder etwa doch?“


  „Warum nicht? Ich erzähle Ihnen meine Geheimnisse und erfahre dafür Ihre. Eine richtige Partnerschaft.“


  „Eine Partnerschaft“, wiederholte er nachdenklich. „Das gefällt mir. Sie gefallen mir auch, Kitt. Ich habe Respekt vor Ihnen, trotz all Ihrer Fehler.“


  „Freut mich, das zu hören. Aber werden Sie auch noch Respekt vor mir haben, wenn ich Sie hochgehen lasse?“


  Wieder lachte er. „Aber ja, vielleicht sogar noch mehr als zuvor. Natürlich werden wir das niemals wirklich herausfinden können.“


  „Sind Sie sich da so sicher?“


  „Ja. Das bin ich.“


  Sie sah zu ihrer Partnerin, die zwei Finger hochhielt. „Wieso?“


  „Weil ich besser bin als Sie“, gab er wie selbstverständlich zurück. „Tut mir leid, wenn ich Ihnen damit wehtue, aber es stimmt. Ich bin besser als Sie alle.“


  „Ich betrachte das als eine Herausforderung, Peanut.“ Kitt wunderte sich darüber, wie leicht ihr der Kosename ihrer Tochter über die Lippen kam. „Wir sollten das offiziell machen.“


  „Sogar dann noch kämpferisch, wenn Sie sich so ohne Hoffnung und so verloren fühlen. Verstehen Sie jetzt, wieso ich Sie so bewundere?“


  „Ich fühle mich weder ohne Hoffnung noch verloren.“


  „Ich fühle mich so ohne Hoffnung“, konterte er mit spöttischer Stimme. „Als könnte nichts je wieder gut oder richtig sein. Manchmal frage ich mich, ob ich dem Ganzen nicht einfach ein Ende setzen sollte. Aber dann denke ich an Sadie, und ich weiß, ich kann es nicht tun. Ich habe Angst davor, mir das Leben zu nehmen, weil ich nicht weiß, ob ich sie dann im Leben nach dem Tod wiedersehen werde.“


  Kitt war übel. Sie kannte diese Worte. Es waren ihre eigenen Überlegungen und Gefühle, über die er sich lustig machte.


  Sie stammten aus ihrem Tagebuch.


  An dem Tag war er in ihrem Haus gewesen. Vielleicht war es gar nicht das einzige Mal.


  Es kostete sie große Anstrengung, sich nicht anmerken zu lassen, wie bloßgestellt sie sich fühlte. „Ah. Dann sind Sie also bei mir eingebrochen und haben in meinem Tagebuch gelesen. Halten Sie sich deswegen für einen tollen Kerl?“


  Abermals ging er auf eine ihrer Fragen nicht ein. Sie hörte, wie ein Feuerzeug entzündet und eine Zigarette angesteckt wurde. „Haben Sie die kleinen Mädchen gewarnt? Die, die Ihnen nahe sind?“


  „Es gibt keine kleinen Mädchen in meinem Leben.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Wer spielt jetzt Spielchen, Kitty?“


  „Ich nicht.“


  „Das tun wir doch alle. Das ganze Leben ist ein einziges Spiel. Jeder von uns versucht, als Sieger daraus hervorzugehen. Als die Nummer eins. Als der Größte.“


  „Wenn schon, dann als ‚die Größte‘. Außerdem ist es ein großer Unterschied, ob man das Leben nur spielt oder ob man es tatsächlich lebt.“


  „Ich würde darüber gern noch eine Weile diskutieren, aber die Zeit ist um.“


  „Nein, warten Sie! Sie haben mir versprochen …“


  „Versprochen habe ich gar nichts. Ich sagte ‚vielleicht‘.“


  „Das ist nicht fair! Ich gab Ihnen, was Sie wollten, ich …“


  „Das Leben selbst ist nicht fair, meine Liebe. Byebye.“


  Dann hatte er aufgelegt. Kitt sah zu M.C., die bereits von der Leitstelle eine Rückmeldung bekam.


  Sie sah Kitt begeistert an. „Wir haben ihn!“


  „Sechs Streifenwagen“, ordnete Sal an. „Niemand geht ein Risiko ein, jeder trägt seine Weste. Und dass mir keiner einen Fehler macht.“ Er wandte sich White und Allen zu. „Sie beide geben Lundgren und Riggio Rückendeckung.“


  Sofort machten sich alle auf den Weg. Auf der Fahrt zum Aufenthaltsort des Anrufers erfuhren sie, dass es sich um ein Wohnhaus mit zwölf Apartments handelte. Als sie vor dem Gebäude hielten, liefen im Hauptquartier längst die Namen der Hausbewohner durch den Computer.


  Es war eindeutig nicht die beste Adresse in der Stadt.


  „Lassen Sie niemanden aus dem Haus“, wies Kitt die Polizisten an, die längst das Gebäude umstellt hatten und mit gezogenen Waffen dastanden. „Jeder muss sich ausweisen können.“


  White und Allen stießen zu ihnen, dann betraten sie gemeinsam das Haus. Im düsteren Flur stank es nach Urin.


  Die Fangschaltung hatte nur die Adresse ergeben, nicht aber das Apartment.


  „Der Hausmeister hat meistens im Parterre sein Büro“, überlegte Kitt. „Falls es hier überhaupt einen Hausmeister gibt.“ In Zweiergruppen bewegten sie sich zu beiden Seiten des Flurs voran.


  Kitt und M.C. hatten die richtige Seite erwischt und stießen auf den Hausmeister, einen Mann um die sechzig mit enormem Bierbauch und einem faltigen Gesicht, das davon zeugte, dass er in seinem Leben zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte. Seine Hände waren groß, schwielig und fast weiß. Aus dem Apartment drang die Geräuschkulisse einer Fernsehserie. „All My Children“, wie Kitt auf Anhieb erkannte. Als sie suspendiert gewesen war, hatte sie eine regelrechte Sucht nach dieser Soap entwickelt.


  „Detective Lundgren“, sagte sie und hielt ihre Dienstmarke hoch. „Das ist Detective Riggio. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“


  M.C. legte sofort los: „Sind alle Wohnungen vermietet?“


  „Bis auf zwei. Die Leute sin’ vor ’n paar Wochen ausgezogen. Ham die Miete nich’ bezahlt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Möcht wetten, Sie suchen nach dem Freak in 310.“


  „Warum denn das?“


  „Hab ihn erwischt, wie er sich Bilder von Kindern angeguckt hat.“


  „Bilder von Kindern?“


  „Sie wissen schon, diese Kinderpornos. Hätt am liebsten gekotzt. ’n Glück, dass meine Kinders schon groß sin’. Hab alle im Haus vor dem Typ gewarnt.“


  „Wie heißt der Mann?“


  „Brown. Buddy Brown.“


  „Wissen Sie, ob er momentan zu Hause ist?“


  „Keine Ahnung. Hab ich schon bestimmt seit ’ner Woche nich’ mehr gesehen. Aber der kommt und geht, wann er will. Is’ halt ’n Freak.“


  Plötzlich klingelte das Mobiltelefon von M.C. Sie löste sich unmerklich von der Gruppe. „Riggio … ja, okay … habe verstanden.“


  Kitt kam zu ihr. „Das Hauptquartier?“


  Sie nickte. „Ihnen ist Brown auch aufgefallen.“


  „Sexualstraftäter?“


  „Nein. Einbruchdiebstahl und Körperverletzung. Bei den anderen Mietern suchen sie noch, aber bislang konnten sie nichts Auffälliges finden.“


  „Brown ist unser Mann, das habe ich im Gefühl.“ Sie ging zurück zum Hausmeister und dankte ihm für seine Kooperation. „Zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie in Ihrem Apartment bleiben, bis wir Ihnen Bescheid geben, dass keine Gefahr mehr besteht.“


  Der Mann sah sie fast fröhlich an. Vermutlich hatte er schon seit einer Weile nicht mehr etwas so Aufregendes mitgemacht. Da konnte eine Soap nicht mithalten. „Der Freak muss auch noch Miete nachzahlen“, rief er ihnen nach. „Wenn ich Ihnen aufschließen soll, rufen Sie mich einfach.“


  Kitt, M.C. und die beiden anderen Detectives näherten sich der 310.


  „Mr. Brown, öffnen Sie die Tür!“, rief Kitt und schlug gegen die Tür. „Polizei.“


  Von drinnen war etwas zu hören, das wie zerberstendes Glas klang.


  „Los!“ White holte aus und trat die Tür ein. Dann stürmten sie mit gezogenen Waffen in das Apartment. Eine Katze jagte an ihnen vorbei auf den Flur, doch von dem Tier abgesehen schien die Wohnung verlassen.


  „Mr. Brown!“, rief Kitt erneut. „Polizei.“


  Sie musste das Apartment nicht erst durchsuchen, um zu wissen, dass niemand dort war. Brown hatte längst die Flucht ergriffen.


  Dennoch verteilten sie sich, um sich in der kleinen Wohnung umzusehen. Es roch nach Exkrementen und verdorbenem Essen. Auf einem schmutzigen Sofa nahe dem Fenster entdeckte Kitt, wonach sie gesucht hatte. Ein Mobiltelefon. Er hatte es dort zurückgelassen, als er geflohen war.


  Sie zog einen Latexhandschuh an, hockte sich vor das Sofa und rief die zuletzt gewählte Nummer auf.


  Die Nummer des Police Departments.


  Als sie weiter zurückblätterte, zeigte das Telefon eine Fülle von Nummern an. Eine davon würde sie vielleicht zum Täter führen.


  M.C. kam zu ihr. „Ich habe White und Allen losgeschickt, damit sie die Nachbarn befragen.“


  Kitt nickte. „Ihm war klar, dass wir ihn aufgespürt hatten. Darum ist er auf und davon. Von diesem Telefon aus hat er mich angerufen.“


  „Ich gebe die Meldung raus. Die Einheiten unten sollen die Gegend durchkämmen. Er könnte noch in der Nähe sein.“


  „Hat er einen Wagen?“


  „Einen Ford Escort. Steht vor dem Haus.“


  „Sicherstellen.“


  „Ist dir aufgefallen“, meinte M.C. nachdenklich, „dass es hier kein Katzenklo gibt?“


  Kitt sah ihre Partnerin überrascht an. Nein, das hatte sie nicht bemerkt.


  „Auch keine Schälchen für Futter oder Wasser.“


  „Kein Wunder, dass das Tier abgehauen ist, sobald die Tür aufging. So ein armes Ding.“


  „Seltsam“, wunderte sich M.C.


  „Was denn?“


  „Ein Freigänger in einem Apartment? Keine Katzenklappe? Warum ist sie nicht schon weggelaufen, als Brown das Weite gesucht hat?“


  „Gute Frage. Die Katze muss ihm gehört haben, und sie muss eine ganze Weile hier in der Wohnung gewesen sein.“


  „Ihren Hinterlassenschaften nach zu urteilen, ganz sicher.“ M.C. sah sich um. „Die Spurensicherung soll hier alles auf den Kopf stellen.“


  „Du kannst sie gern anfordern.“


  Während M.C. telefonierte, schaute sich Kitt noch ein wenig um. Im Schlafzimmerschrank entdeckte sie einen Schuhkarton. Darin befanden sich vergilbte Zeitungsausschnitte, die sich alle um ein Thema drehten: die Taten des ursprünglichen Engelmörders.


  Sie hatte einen Kloß im Hals, während sie die Ausschnitte durchblätterte. An jeden einzelnen davon konnte sie sich noch genau erinnern, als wären sie alle in ihr Gedächtnis eingebrannt. In etlichen von ihnen tauchte auch ihr Name auf – und jedes Mal war er mit Textmarker hervorgehoben.


  „M.C., das musst du dir ansehen.“


  Ihre Partnerin kam zu ihr. „Da ist jemand wohl richtig in dich verschossen“, kommentierte sie ironisch.


  „So ein Glü…“ Abrupt hielt Kitt inne. Auf dem Boden des besagten Schuhkartons lag ein Fläschchen Lipgloss. Von Maybelline. Den konnte man in jedem Drugstore in den USA kaufen.


  Die Farbe: Pretty in Pink.
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  Buddy Browns Bewährungshelfer war nicht erfreut darüber, von Kitt und M.C. besucht zu werden, was mit den beiden persönlich aber nichts zu tun hatte. Er dachte nur an die Arbeit, die ihn erwartete, wenn ein weiterer auf Bewährung entlassener Häftling seine Auflagen nicht erfüllte: mehr Papierkram, mehr Ärger, mehr Diskussionen mit Behörden.


  Wes Williams deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. „Ich hätte nicht geglaubt, dass Brown zu den Leuten gehört, die gleich wieder in den Knast wandern wollen. Bei ein paar von den Jungs schon, aber Brown hat die Zeit im Gefängnis überhaupt nicht gemocht.“


  „Er hat sich jede Woche bei Ihnen gemeldet?“, fragte Kitt, die auf ihre Notizen sah.


  „Oh ja, bis vor einer Woche.“


  „Da ist er nicht aufgetaucht?“


  „Richtig.“


  „Was haben Sie unternommen?“


  „Ihn gemeldet.“


  „Bei uns ist nichts davon vermerkt, dass er gegen seine Auflagen verstoßen hat.“


  Williams spreizte die Finger. „Was soll ich dazu sagen? Die Mühlen der Bürokratie mahlen eben langsam.“


  „Was können Sie uns noch über den Mann sagen?“, wollte M.C. wissen.


  „Er ist einer von diesen Pechvögeln, die immer erwischt werden. Als Teenager schlug er ständig über die Stränge, und als Erwachsener ist er nicht viel besser.“ Er blätterte in der Akte. „Raub, Brandstiftung, Drogen.“


  „Halten Sie ihn für einen Typ, der jemanden umbringen könnte? Ein Kind?“


  Er horchte auf. „Brown? Ein Kindermörder?“


  „Ja.“


  „Ich mache den Job inzwischen so lange, da kann mich nichts mehr überraschen. Aber rein vom Gefühl her würde ich sagen, dass er dazu nicht fähig ist.“


  „Der Hausmeister behauptet, er habe ihn mit Kinderpornos erwischt. Steht Brown darauf?“


  „Nicht dass ich wüsste“, gab der Bewährungshelfer zurück. „In seiner Akte steht davon nichts.“


  „Wie intelligent ist er?“, fragte Kitt.


  „Nicht gerade eine Leuchte. Es sind schließlich die Gewitzten, die sich nicht schnappen lassen.“


  „Wie kam er dann vorzeitig aus dem Gefängnis?“, wollte M.C. wissen.


  „So wie alle anderen auch, Detective. Indem man eine Kommission davon überzeugt, dass man nicht länger eine Gefahr für die Gesellschaft darstellt. Dass unsere Gefängnisse überbelegt sind, ist dabei auch ganz nützlich. So schafft man Platz für neue Verurteilte.“


  Kein Zweifel, Williams machte den Job wirklich schon seit Langem, sonst hätte er nicht so eine zynische Einstellung.


  „Wie oft war er schon im Gefängnis?“


  „Das war jetzt sein zweites Mal. Er schien auch begriffen zu haben, dass es besser wäre, es nicht auf ein drittes Mal anzulegen, aber wie gesagt …“


  „Keine Leuchte.“


  „Genau.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich habe in ein paar Minuten einen Termin. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  Kitt stand auf, M.C. ebenfalls. „Danke, Mr. Williams. Falls er sich bei Ihnen meldet oder Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.“


  „Der wird sich nicht melden, da bin ich mir ganz sicher. Und wenn doch, hören Sie von mir.“


  An der Tür blieb Kitt stehen und sah zu Williams. „Sagen Sie, ist Ihnen bekannt, ob er eine Katze hat?“


  „Eine Katze?“ Die Frage kam für ihn sichtlich unerwartet. „Nicht dass ich wüsste.“


  Sie wollten eben sein Büro verlassen, da rief er ihnen nach: „Warten Sie, ich habe noch was vergessen. Sein Arbeitgeber rief mich an und sagte, er habe ihn gefeuert, weil er nicht zur Arbeit erschienen war.“


  „War das vor oder nach dem Tag, an dem er sich bei Ihnen melden sollte?“


  „Kurz davor.“


  Interessant. „Wer war sein Arbeitgeber?“


  „Augenblick.“ Er suchte in seinen Unterlagen, dann sah er verwundert auf. „Lundgren Homes.“
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  M.C. wartete, bis sie im Wagen saßen, bevor sie fragte: „Lundgren Homes. Verwandtschaft?“


  „Das Bauunternehmen meines Ex.“


  „Und was denkst du gerade?“


  „Ich muss das erst mal verarbeiten.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und legte die Stirn in Falten.


  Währenddessen ließ M.C. den Wagen an und fuhr los. Solange ihre Partnerin noch nicht bereit war, würde sie ebenfalls schweigen, auch wenn ihr bereits ein Kommentar auf der Zunge lag.


  „Wir müssen ihn befragen“, sagte sie schließlich.


  Kitt nickte zustimmend. „Aber erst sollten wir zurück ins Büro fahren und hören, was die Spurensicherung herausgefunden hat. White und Allen haben das Haus und die Nachbarschaft inzwischen sicher abgesucht. Vielleicht gibt es irgendwelche Erkenntnisse.“


  Da M.C. es genauso sah, fuhr sie in Richtung Downtown. „Dass Brown der Engelmörder sein soll, ergibt für mich keinen Sinn.“


  „Doch nicht etwa, weil er so dumm ist, oder?“


  Sie ignorierte Kitts Sarkasmus. „Zum Teil auch. Wir sind davon überzeugt, dass der Engelmörder verdammt schlau ist, eine ungewöhnliche Selbstbeherrschung besitzt und arrogant ist. Das klingt für mich nicht nach Buddy Brown.“


  Aus dem rechten Augenwinkel sah sie, dass Kitt ihre Schläfen massierte.


  „Und Brown ist kein Mörder.“


  „Aber wir haben bei ihm das Telefon gefunden, von dem aus ich angerufen wurde“, wandte Kitt ein. „Als Letztes wurde mit dem Gerät die Nummer des Police Departments gewählt, das ist eine Tatsache, keine bloße Spekulation.“


  „Stimmt.“


  „Und wir haben Zeitungsausschnitte über die damaligen Morde gefunden. Nicht zu vergessen das Lipgloss, das vermutlich bei den toten Mädchen benutzt wurde.“


  „Die Tatsachen sind nicht das, was sie zu sein scheinen.“


  Kitt drehte den Kopf in ihre Richtung. „Verdammt, jetzt sag einfach, was du denkst.“


  „Welche Rolle spielt dein Ex bei allem?“


  „Er war Browns Arbeitgeber.“


  „Findest du nicht, dass das alles sehr eigenartige Zufälle sind?“


  „Willst du damit sagen, Joe könnte der Engelmörder sein?“


  M.C. schwieg einen kurzen Moment lang, dann gab sie leise zurück: „Ich will nur nichts voreilig ausschließen, Kitt. Und du?“


  Ihre Partnerin reagierte äußerst gereizt. „Ich kann dir versichern, dass Joe Lundgren einer der anständigsten und fürsorglichsten Männer ist, die mir je begegnet sind. Er war ein wunderbarer Ehemann und Vater, und er würde einem Kind niemals etwas antun. Niemals, M.C.“


  „Okay, wie fügen sich unsere Puzzleteile dann zusammen? Was wissen wir?“


  „Drei Mädchen sind tot, alle wurden auf dieselbe Art und Weise getötet, die der Engelmörder anwandte. Jemand ruft mich wiederholt an und gibt sich für den Engelmörder aus, er behauptet, irgendjemand ahme seine Taten nach. Und seit heute wissen wir, dass ich von einem Apartment aus angerufen wurde, das von einem Ex-Häftling namens Buddy Brown gemietet worden ist.“


  Danach verfiel Kitt in Schweigen. M.C. spürte, dass sie über diese Fakten nachdachte und sie im Geist zusammenzufügen versuchte. „Browns Zeit im Gefängnis passt, wenn er der Engelmörder ist“, erklärte sie schließlich.


  M.C. nickte, während sie einen Bus überholte. „Die Morde hörten auf, weil er in eine Zelle umzog.“


  „Da hat er sich einem Mitgefangenen anvertraut und ihm alle Geheimnisse verraten. Er ist arrogant, er ist stolz auf seine Leistung. Er prahlt damit.“


  „Dann werden beide entlassen, und der Mitgefangene ahmt die ‚perfekten‘ Verbrechen nach.“


  „Brown ist sauer und will, dass der andere aufhört.“


  „Aber warum stoppt er ihn nicht selbst?“, überlegte M.C. „Ein Anruf bei der Polizei würde genügen. Warum zieht er dich hinein und treibt mit dir dieses Spiel?“


  „Das passt einfach nicht zusammen“, überlegte Kitt.


  „Was, wenn es ihm nur um dich geht?“


  „Wie?“


  M.C. stellte den Wagen im Parkhaus des Departments ab, sie stiegen beide aus. „Was, wenn es keinen Trittbrettfahrer gibt? Wenn das immer noch das Werk des Engelmörders ist? Vielleicht ist Brown nur eine Schachfigur. Das Bauernopfer.“ Sie sah ihrer Partnerin an, dass sie diesen Gedanken am liebsten rundweg verworfen hätte, doch das konnte sie nicht.


  „Okay, nehmen wir das einfach mal an. Aber warum geht es ihm nur um mich?“


  „Das ist die große Frage.“


  „Du glaubst, Joe ist darin verwickelt?“


  „Er ist eine Verbindung zwischen dir und dem Anrufer, das wissen wir jetzt sicher. Was das zu bedeuten hat, kann ich nicht sagen.“


  Als sie den Aufzug verließen, blieb Kitt so abrupt stehen, dass der Officer hinter ihr gegen sie stieß und seinen Kaffee verschüttete.


  „Verdammt noch mal!“, fluchte er.


  Kitt entschuldigte sich und zog M.C. zur Seite. „Tami“, sagte sie. „Darum weiß Peanut von ihr. Weil Joe die Verbindung ist.“


  „Wer?“


  „Die Tochter von Joes Verlobter. Der Anrufer hat ‚die kleinen Mädchen in meinem Leben‘ bedroht. Tami ist die Einzige, auf die das zutrifft.“


  Entschlossen ging sie in Richtung Büro. „Entweder ist es Brown oder jemand, der mit ihm zusammenarbeitet. Sie wissen von Tami, weil Brown bei Joe beschäftigt war. Auf diese Weise sind sie auch an die Nummer meines Mobiltelefons gelangt. Mein Gott, das wäre so einfach gewesen! Joe ist die meiste Zeit über gar nicht in seinem Büro, und seine Angestellte Flo verlässt auch von Zeit zu Zeit ihren Schreibtisch. Joe ist so vertrauensselig, er würde sich nichts dabei denken, einen seiner Arbeiter von seinem Büro aus telefonieren zu lassen. Und bei der Gelegenheit kann sich dort jeder in Ruhe umsehen.“


  Wieder blieb sie stehen und drehte sich zu M.C. um. „Daher weiß dieser Bastard so viel über mich! Viele von seinen Leuten arbeiten schon seit einer Ewigkeit für ihn. Sie kannten Sadie, sie wussten ihren Kosenamen. Sie wussten auch, wie schwer uns ihr Tod getroffen hatte. Dass ich anfing zu trinken – einfach alles!“


  Sie machte kehrt und ging eilig zurück zum Aufzug.


  „Wohin willst du?“, rief M.C. ihr nach, während sie ihr folgte.


  „Zu Joe.“ Über die Schulter sah sie zu M.C. „Brown ist auf freiem Fuß, und er hat vermutlich Tami bedroht. Wenn er der Mann ist, mit dem ich gesprochen habe, wird er es als Verrat werten, dass ich seinen Anruf zurückverfolgen ließ. Ich will nicht, dass er seine Wut darüber an Tami auslässt.“
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  Joe hielt sich in seinem Büro auf und war im Begriff, Feierabend zu machen. Er wirkte müde, und Kitt hätte schwören können, dass sein Haar grauer aussah als bei ihrer letzten Begegnung.


  „Hallo, Joe“, sagte sie.


  Er hielt mitten in seiner Bewegung inne. „Kitt?“ Es war offensichtlich, dass ihr Besuch ihn überraschte. Sein Blick wanderte zu M.C. „Was gibt’s?“


  „Das ist meine Partnerin, Detective Riggio. Wir müssen dir ein paar Fragen zu einem deiner Angestellten stellen.“


  „Um wen geht’s?“


  „Um einen ehemaligen Angestellten“, präzisierte M.C. „Buddy Brown.“


  Seine Miene wirkte mit einem Mal angespannter, während er sie zu sich winkte. „Was wollt ihr wissen?“


  „Wie lange hat er für Sie gearbeitet?“


  „Drei Wochen.“


  „Sie wussten, dass er ein entlassener Häftling war?“, fragte M.C.


  „Ja. Er hatte Erfahrung auf dem Bau, und er schien sehr versessen darauf zu sein, einen Neuanfang zu machen.“


  „Warum haben Sie ihn dann gefeuert?“


  „Weil er zwei Tage in Folge nicht zur Arbeit erschien. Ich mache diesen Jungs klar, dass sie jeden Tag arbeitsbereit herzukommen haben. Wer sich nicht daran hält, kann gehen. Ich brauche zuverlässiges Personal.“


  „Sie sagten gerade ‚diese Jungs‘. Haben Sie schon früher ehemalige Straftäter eingestellt?“


  „Ich glaube daran, dass man anderen Menschen eine zweite Chance geben sollte.“ Sein Blick wanderte zurück zu Kitt. „Was ist los? Was hat er verbrochen?“


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass er derjenige ist, der mich anruft und sich als der Engelmörder ausgibt.“


  Seine bis dahin ausdruckslose Miene nahm einen schockierten Zug an. „Der Engelmörder? Ihr glaubt, Buddy Brown … er könnte es sein?“


  „Wir sind uns ziemlich sicher, dass er mich angerufen hat“, erwiderte Kitt. „Ob er der Engelmörder ist oder nicht, können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, da wir zu wenige Beweise haben.“


  M.C. meldete sich wieder zu Wort: „Wir glauben, die Tochter Ihrer Verlobten könnte in Gefahr sein.“


  „Tami? Mein Gott!“ Bestürzt blickte er zu Kitt. „Ich habe Valerie nicht angerufen, weil ich dir nicht geglaubt hatte. Ich dachte, du hättest so wie damals wieder jeglichen Bezug verloren. Ich hätte nicht gedacht …“


  Als er nach dem Hörer griff, sah sie, wie seine Hand zitterte. „Ich werde sie sofort anrufen.“


  „Warte“, stoppte Kitt ihn. „Zuerst würden wir gern mit ihr reden. Es ist wichtig, dass wir in dieser Reihenfolge vorgehen.“


  Sie merkte ihm an, wie sehr er mit sich ringen musste. „Vertrau mir“, fügte sie leise hinzu.


  Schließlich nickte er und notierte für sie Telefonnummer und Adresse. „Sie arbeitet als Krankenschwester. Ihre Schicht sollte jetzt vorüber sein.“


  „Danke, Joe.“ Sie nahm den Notizzettel entgegen. „Wenn du irgendetwas von diesem Brown erfährst, gib uns bitte sofort Bescheid.“


  „Ja, das werde ich machen.“ Er wirkte wie benommen. „Sag Valerie, sie soll mich anrufen, damit ich weiß, dass es ihr gut geht. Sag ihr, ich …“ Hilflos brach er den Satz mittendrin ab.


  Kitt fragte sich, was sie noch hätte ausrichten sollen. Etwa, dass er sie liebte?


  Mit Sicherheit konnte sie das nicht sagen, doch sie war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zuzugeben, dass dieser Gedanke sie rasend machte.
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  Valerie Martin wohnte in einem Haus, das im Stil eines Cottages gebaut worden war. Es lag bei Springbrook in der Nähe des Junior College. Zwar handelte es sich immer noch um ein angesehenes Viertel, besaß aber längst nicht mehr den einstigen Charme. Als Valerie die Tür öffnete, trug sie noch ihre Dienstkleidung, hatte aber bequeme Slippers angezogen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, vermutete M.C., dass sie Kitt wiedererkannte.


  Zweifellos war das Kitt auch klar, dennoch stellte sie sich vor. „Valerie, ich bin Kitt Lundgren. Joes Exfrau.“


  „Ja, ich erinnere mich. Wir sind uns auf dieser Veranstaltung begegnet.“ Sie sah kurz zu M.C., dann fragte sie an beide gerichtet: „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Das ist meine Partnerin, Detective Riggio. Wir sind dienstlich hier. Dürfen wir reinkommen?“


  „Dienstlich?“, wiederholte sie erschrocken. „Ist Joe … ist ihm etwas passiert?“


  „Joe geht es gut“, versicherte Kitt ihr rasch. „Können wir …?“


  „Oh ja, natürlich.“ Valerie trat einen Schritt nach hinten.


  Kitt ging vor, M.C. folgte ihr und sah sich unauffällig um. Das Haus war gemütlich eingerichtet und trug eine eindeutig weibliche Handschrift. Tami saß im Schneidersitz auf dem Boden, vor ihr auf dem flachen Wohnzimmertisch lagen Buntstifte und ein Malblock. Die Kleine sah nicht mal auf, als die beiden eintraten.


  „Geht es auch dort?“, fragte Valerie und deutete auf die Küche, die sie vom Flur aus sehen konnten. „Ich bin im Augenblick mit dem Abendessen beschäftigt.“


  Sie waren einverstanden und folgten ihr in die Küche. Es sah so aus, als gebe es zum Abendessen in der Pfanne aufgewärmte Spaghetti vom Vortag und einen Salat. Valerie griff nach dem Messer und schnitt weiter die Zutaten für den Salat klein.


  „Sie arbeiten im Hillcrest Hospital?“, fragte M.C., obwohl die Frage überflüssig war. Immerhin trug die Frau sogar noch ihr Namensschild an der Bluse.


  „Ja, auf der Kinderstation.“


  „Schon lange?“


  „Seit Beginn meiner Berufstätigkeit.“


  Kitt räusperte sich. „Sie haben von den jüngsten Morden an den drei Mädchen gehört?“


  Valerie hielt in der Bewegung inne, Angst schlich sich in ihren Blick. „Ja.“


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Tami in Gefahr sein könnte.“


  Der Frau rutschte das Messer aus der Hand und landete scheppernd auf dem Holzbrett. Wortlos ging sie zur Küchentür, öffnete sie und spähte hinaus, als wolle sie sich vergewissern, dass ihre Tochter noch immer nebenan saß und malte.


  „Warum … wieso kommen Sie auf diesen Gedanken?“, wollte sie wissen, als sie sich wieder zu den beiden umdrehte.


  M.C. überging die Frage mit einer Gegenfrage. „Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Irgendwelche Fremden in der Nachbarschaft? Ihnen unbekannte Fahrzeuge?“


  „Nein.“


  „Denken Sie noch einmal gründlich nach, Valerie. Irgendein Gesicht, das Sie schon anderswo gesehen haben? Oder bloß das Gefühl, jemand beobachtet Sie oder folgt Ihnen?“


  „Ich muss mich erst mal hinsetzen.“ Valerie zog einen der Hocker unter der Frühstückstheke hervor und ließ sich darauf nieder. „Nein, ich glaube nicht“, antwortete sie schließlich. „Ich kann mich an nichts erinnern.“


  „Wurden Sie auf der Wohltätigkeitsveranstaltung von einem Clown angesprochen?“


  Valerie sah sie verständnislos an. Offenbar versuchte sie nicht nur zu verarbeiten, was sie soeben gehört hatte, sondern auch die Folgen, die das nach sich ziehen würde.


  „Er verkaufte Ballons“, fügte Kitt hinzu.


  „Tami hatte einen Ballon“, sagte sie. „Einen rosafarbenen. Ich glaube, Joe hatte ihn ihr gekauft.“


  M.C. warf ihrer Partnerin einen kurzen Blick zu und stellte beeindruckt fest, dass Kitt sich nicht anmerken ließ, was in diesen Sekunden in ihr vorging.


  „Sagen Sie mir doch bitte, wieso Sie glauben, meine Tami könnte in Gefahr sein.“


  „Wir haben keine konkreten Hinweise“, erwiderte Kitt besänftigend. „Ich wurde telefonisch von einem Mann bedroht, der von kleinen Mädchen in meinem Leben sprach. Tami ist die Einzige, auf die diese Formulierung zutrifft.“


  Entsetzt presste Valerie die Lippen zusammen, auch wenn sie zugleich ein wenig erleichtert wirkte.


  „Wir wollen kein Risiko eingehen, Miss Martin. Deshalb möchte ich Sie bitten, von jetzt an besonders vorsichtig zu sein. Lassen Sie Tami nicht allein, vor allem nicht nachts. Ich empfehle, sie bei Ihnen im Schlafzimmer schlafen zu lassen.“ Sie nickte und zwinkerte ein paarmal, als kämpfe sie gegen Tränen an. „Das werde ich machen. Danke. Wenn Tami etwas zustoßen würde … das wäre für mich …“ Plötzlich hielt sie inne und sah Kitt an, während sie rot wurde. „Entschuldigen Sie.“


  „Ist schon gut“, gab Kitt steif zurück. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder wenn Sie etwas Ungewöhnliches bemerken, rufen Sie bitte an.“


  Die Frau begleitete sie zur Tür. Diesmal sah das Mädchen kurz auf und lächelte den beiden Besucherinnen schüchtern zu. M.C. erwiderte das Lächeln. Die meisten Kinder in Tamis Alter würden vor dem Fernseher sitzen, so wie ihr Neffe. Umso angenehmer war es für sie, auch mal ein Kind zu erleben, dass sich auf andere Weise beschäftigen konnte.


  Inzwischen war es dunkel geworden, sodass Valerie für sie die Verandabeleuchtung einschaltete. Plötzlich blieb M.C. stehen und wandte sich noch einmal zu Valerie um. „Miss Martin, wie haben Sie Ihren Verlobten kennengelernt?“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Kitt sie überrascht ansah.


  „Im Krankenhaus.“


  „Aber sicher nicht auf der Kinderstation, oder?“


  „Doch, genau da.“ Sie lächelte sie an. „Joe war dort, um die Kinder mit Zaubertricks zu unterhalten.“


  „Zaubertricks? Ist er gut?“


  „Ziemlich. Jedenfalls für einen Amateur.“


  M.C. warf Kitt einen flüchtigen Blick zu und bemerkte deren irritierten Gesichtsausdruck. „Das war aber nett von ihm.“


  „Das dachte ich auch. Die Kinder lieben ihn dafür. Es lenkt sie davon ab, dass sie im Krankenhaus sind.“


  „Macht er das immer noch?“


  „Er kommt alle paar Wochen vorbei. Höchstens einmal im Monat.“


  Nachdem M.C. ihr für die Auskunft gedankt hatte, gingen sie und Kitt zurück zum Wagen. Als sie eingestiegen waren, fragte sie: „Dein Ex ist ein Magier?“


  „Wenn du ihn als Magier bezeichnest, klingt das so, als wäre er ein Profi. Er beherrscht einige simple Zaubertricks. Es war sein Hobby.“


  „Hat er das auch schon vor Sadies Tod gemacht?“


  „Als Sadie im Krankenhaus war, munterte er sie mit seinen Tricks auf. Manchmal kamen andere Kinder dazu und schauten ihm zu.“


  M.C. erwiderte nichts darauf, sondern startete den Wagen. Als sie losfuhr, fiel ihr auf, dass sich einen halben Block entfernt ein anderes Fahrzeug in den nachfolgenden Verkehr einfädelte.


  „Es war sicher schwierig für dich“, fuhr M.C. fort und wechselte dabei das Thema, „mit Valerie zu reden. Immerhin ist sie mit deinem Ex verlobt.“


  „Das war kein Problem für mich“, antwortete Kitt, aber ihre Stimme verriet, dass das nicht ganz stimmte. „Können wir uns wieder auf den Fall konzentrieren?“


  „Klar. Miss Martin kam mir sehr freundlich vor. Eine nette Frau, die ihr Kind wirklich liebt.“ M.C. war froh, dass der Feierabendverkehr bereits vorüber war. „Hat Joe eigentlich während eurer Ehe auch schon ehemalige Häftlinge beschäftigt?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie runzelte die Stirn. „Erst die Zaubertricks, jetzt das. Worauf willst du eigentlich hinaus?“


  „Irgendetwas stimmt da nicht.“


  „Wieso? Nur weil er anderen Menschen hilft?“


  „Willst du noch irgendwo was essen?“, wechselte M.C. sofort das Thema, da sie sich jetzt nicht auf eine Auseinandersetzung mit Kitt einlassen wollte.


  „Danke, aber ohne mich. Ich bin todmüde.“


  „Schon okay. Vielleicht morgen?“


  Kitt willigte ein und ließ sich am PSB absetzen, während M.C. von dort zu Mama Riggio’s weiterfuhr. Eigentlich wollte sie etwas mitnehmen, doch dann aß sie im Restaurant ihrer Brüder. Als während des Essens Freunde von ihnen ins Lokal kamen, ließen es sich Tony, Max und Frank natürlich nicht nehmen, sie M.C. vorzustellen und ihnen das wirklich schreckliche Foto zu zeigen, auf dem sie mit Zahnspange zu sehen war.


  Warum sie die drei immer noch mochte, war ihr selbst ein Rätsel.


  Später brach sie wieder auf, stieg in ihren Explorer und machte sich auf den Heimweg. Kaum war sie losgefahren, fiel ihr auf, dass ihr abermals ein Wagen folgte.


  Unterwegs behielt sie ihren „Freund“ im Auge, der stets einen Abstand von drei Fahrzeugen wahrte. Sie wurde langsamer, damit er sie überholte, doch er verringerte ebenfalls sein Tempo.


  Die Ampel sprang auf Gelb um, aber anstatt abzubremsen, gab M.C. in letzter Sekunde Gas und überquerte die Kreuzung, unmittelbar bevor Rot aufleuchtete. Im Rückspiegel sah sie, dass sie ihren möglichen Verfolger dazu gezwungen hatte, an der Ampel stehen zu bleiben. Sie bog an der nächsten Ecke ab, fuhr dann durch eine ganze Reihe von Seitenstraßen, und erst als sie niemanden mehr entdecken konnte, der ihr folgte, machte sie sich auf den Heimweg.


  Als sie Stunden später in der dunklen Wohnung am Fenster stand, da sie nicht schlafen konnte, gingen ihr die Ereignisse des Tages durch den Kopf. Unwillkürlich fragte sie sich einmal mehr, ob Joe Lundgren und Buddy Brown wirklich nur Arbeitgeber und Arbeitnehmer gewesen waren oder ob mehr dahintersteckte.


  Während sie hinaus auf die Straße sah, fuhr ein Wagen langsam an ihrem Haus vorbei. Ein Ford. Das gleiche Modell, von dem sie verfolgt worden war, als sie vom Restaurant abfuhr. Und zuvor am Haus von Valerie Martin.


  Ein Zivilfahrzeug der Polizei.


  Jemand überwachte sie.


  Aber wer?


  Sie ließ die Verandabeleuchtung ausgeschaltet, schlich aus dem Haus und postierte sich am entlegenen Ende der Veranda. Von dort würde sie den Fahrer erkennen können, sobald er in den Schein der Straßenlampe geriet.


  Lange musste sie dort nicht warten, denn der Unbekannte war lediglich einmal um den Block gefahren. Als er wieder auf Höhe ihres Hauses war, bekam sie ihn klar und deutlich zu sehen.


  Es war Lieutenant Brian Spillare.


  47. KAPITEL


  Samstag, 18. März 2006


  8:10 Uhr


  Als M.C. anrief, trank Kitt eben ihre dritte Tasse Kaffee und versuchte noch immer, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie war fast die ganze Nacht über wach geblieben und hatte Browns Akte durchgesehen. Nichts wies darauf hin, dass dieser Mann besonderes Geschick besaß oder gar intelligent war. Er war ein Verlierertyp, der anscheinend für jedes seiner Vergehen bestraft worden war. Ohne Anwälte und Gesetzeslücken würde er wohl fast sein ganzes Leben hinter Gittern verbringen.


  „Ja“, meldete sich Kitt knapp.


  Ihre Partnerin war ebenso direkt. „Man hat Brown gefunden. Aber freu dich nicht zu früh, er ist nämlich tot.“


  Kitt brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. Unterdessen stand sie auf und lief mit dem Telefon ins Badezimmer. „Was ist passiert?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass man ihn im Paige Park entdeckt hat.“


  „So ein Mist!“ Sie zog die Schlafanzughose herunter und setzte sich auf die Toilette. „Bist du schon auf dem Weg zum Park?“


  „Ich mache mich gerade fertig … sag mal, pinkelst du etwa?“


  „Ist ein Notfall.“ Sie stand auf, zog ab und ging zum Waschbecken. „Du kannst mich ja verklagen.“


  „Das werde ich mir noch reiflich überlegen. Wir sehen uns gleich im Park.“


  Zwanzig Minuten später stellte Kitt ihren Wagen neben dem von M.C. ab. Der Anna Paige Park war im Norden der Stadt gelegen. Wenn es einen Park in Rockford gab, in dem man Leichen fand, dann war es dieser hier.


  Sie stieg aus und hielt einen Becher Kaffee zum Mitnehmen in der Hand. Ihre Partnerin stand an ihrem Geländewagen und hatte die Hände in die Taschen ihrer Daunenweste geschoben.


  „Du siehst ja elend aus“, begrüßte M.C. Kitt.


  „Hast du dich heute schon im Spiegel gesehen?“, gab diese zurück.


  M.C. sah sie mit finsterer Miene an. „Ich gebe meinem Job die Schuld. Er ist einfach grässlich.“


  „Wie soll eine Frau dabei ihren nötigen Schönheitsschlaf bekommen?“


  Sie war völlig überrascht, als M.C. daraufhin amüsiert lächelte. „Genau.“


  Beim ersten Officer, den sie fanden, trugen sie sich in die Liste ein. Tatorte unter freiem Himmel waren immer problematisch. Regen und Wind konnten wichtige Spuren unbrauchbar machen, was zudem für Tiere galt, die sich je nach Spezies auch schon mal an einer Leiche zu schaffen machten. Zudem wurde durch die Witterung der Verwesungsprozess beeinflusst.


  Der ideale Tatort war noch immer ein geschlossener Raum, den nach der Tat niemand mehr betreten hatte.


  „Wie sieht es aus?“, fragte Kitt den Officer.


  „Der Tote liegt im Ablaufkanal, gleich hinter dieser Baumreihe dort drüben. Ein Jogger und sein Golden Retriever haben ihn entdeckt. Der Tote ist ein gewisser Buddy Brown. Steht zumindest in seinen Papieren. Seine Geldbörse hatte er noch bei sich.“


  „Ist noch Geld drin?“


  „Ja, aber das reicht gerade mal, um bei McDonald’s zu Mittag zu essen.“


  Also war er nicht ausgeraubt worden.


  „Sonst noch was?“


  „Sieht so aus, als hätte man ihn woanders umgebracht und dann hier abgeladen.“


  „Na, toll.“


  „Alle erforderlichen Einheiten sind bereits angefordert, und mein Partner ist unten beim Toten.“


  Sie machten sich auf den Weg zu der leicht erhöhten Baumreihe aus dichten Kiefern und dürren Hartholzbäumen. Kleine Zweige und trockene Blätter knackten und raschelten unter ihren Füßen – die gleichen Zweige und Blätter, mit denen der Mörder die Leiche zu tarnen versucht hatte.


  Kitt und M.C. gingen die Schräge hinter den Bäumen hinunter, der uniformierte Polizist grüßte mit einer kurzen Geste. Daraufhin begaben sie sich zu ihm, um sich einander vorzustellen.


  „Sie beide sind die Ersten.“


  „Haben wir ein Glück.“ Kitt stellte sich neben den Toten und ging in die Hocke. Der Mann lag mit dem Gesicht nach oben auf einer schwarzen Plane. Der Mörder schien nicht allzu besorgt gewesen zu sein, dass jemand die Leiche finden würde; er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ein Grab zu schaufeln. Der Tote war einfach mit einer Schicht Blätter und Erde bedeckt worden.


  Sie erkannte Brown von den Fotos in seiner Akte. Ein Mann von mittlerer Größe, gerade mal sechsundzwanzig Jahre alt. Relativ helle Hautfarbe, Augen und Haare braun.


  Während sie ihn betrachtete, versuchte sie sich vorzustellen, dass er der Mann war, der sie verhöhnt hatte, der sich Peanut nannte und der so arrogant war, dass er seine Verbrechen für perfekt hielt.


  Dabei sah er völlig durchschnittlich und gewöhnlich aus.


  „Er ist schon eine Weile tot“, sagte M.C. und hockte sich neben sie.


  „Mmm.“ Der Verwesungsprozess war bereits in einem fortgeschrittenen Stadium. „Wie lange?“


  „Kann ich noch nicht genau sagen, da kommen zu viele Faktoren ins Spiel. Aber es ist mit Sicherheit nicht erst gestern Abend passiert.“


  Also war Buddy Brown nicht der Mann am Telefon gewesen, womit alle bisherigen Gedankenspiele hinfällig wurden.


  Wann der Tod eingetreten war, würde der Pathologe bestimmen können. Kitt ließ ihren Blick über den Leichnam wandern. „Keine Schusswunden, kein Blut.“


  Hinter ihnen traf nun auch das Team der Spurensicherung ein, Sorenstein und Snowe, außerdem der Pathologe Frances Roselli.


  Sie und M.C. standen auf. „Ihr seid spät dran“, rief sie der Gruppe entgegen. „Ihr seid wohl nicht aus dem Bett gekommen.“


  „Und wenn schon“, gab Sorenstein zurück. „Heute ist Samstag.“


  Als sie näher kamen, bemerkte Kitt, dass zwei der Männer mit Ausnahme des Pathologen etwas blass um die Nase waren. Der Gestank, der von dem Toten ausging, machte es nicht gerade besser.


  „Na, habt ihr’s letzte Nacht mal wieder übertrieben?“, zog sie die beiden auf. „Das ist ganz allein eure Schuld, dafür kann sonst keiner was.“


  „Leck mich“, knurrte Snowe.


  „Ist das euer Verdächtiger?“, fragte Sorenstein. „Der Ex-Häftling?“


  „Schlechte Neuigkeiten sprechen sich aber schnell herum“, gab Kitt erstaunt zurück.


  „Ihm wurde das Genick gebrochen“, erklärte der Pathologe. „Sehen Sie die Kopfhaltung?“


  „War das die Todesursache?“


  „Es ergibt eigentlich keinen Sinn, jemandem das Genick zu brechen, nachdem man ihn bereits auf eine andere Weise getötet hat, aber man kann nie wissen.“


  „Was glauben Sie, wie lange er schon tot ist?“


  Der Pathologe überlegte einige Zeit. „Es war trocken und kühl. Das hemmt die Verwesung. Ich würde auf zwei bis drei Wochen tippen, aber die Autopsie wird den Zeitpunkt präzisieren.“ Er sah zu Sorenstein. „Und natürlich werden uns all die kleinen Viecher weiterhelfen, die sich jetzt von ihm ernähren.“


  Snowe lachte auf. „Fertig zum Eintüten, Kumpel?“


  „Ich hasse diesen Job“, meinte Sorenstein und zog seine Jacke enger um sich.


  Kitt und M.C. machten Platz, damit die anderen ihre Arbeit tun konnten.


  Zwei bis drei Wochen? Vor drei Wochen hatte Julie Entzel noch gelebt.


  „Und jetzt?“, fragte M.C.


  „Jetzt suchen wir nach der Verbindung zwischen dem Engelmörder, dem Trittbrettfahrer und Buddy Brown.“


  „Und dir“, fügte sie hinzu.


  „Ja, und mir“, stimmte Kitt stumm zu.


  48. KAPITEL


  Montag, 20. März 2006


  8:40 Uhr


  Kitt durchquerte die Lobby des PSB, ging schnurstracks auf die Aufzüge zu und erwischte einen, der sie in den ersten Stock brachte. Hinter ihr lag ein arbeitsreiches Wochenende. Roselli hatte die Autopsie vorgenommen, die seine erste Einschätzung bestätigte. Brown war tatsächlich seit zwei Wochen tot, vielleicht ein paar Tage mehr oder weniger. Damit schied er als Mörder der Mädchen und als Kitts Anrufer aus.


  Man hatte ihm das Genick gebrochen, was bedeutete, dass der Täter sowohl stark sein als auch wissen musste, wie er vorzugehen hatte. Andere Verletzungen waren nicht festzustellen. Brown war von der Attacke überrascht worden.


  Das wiederum legte nahe, dass er seinen Mörder gekannt hatte.


  Ihrer Ansicht nach mussten sich die beiden Männer im Gefängnis kennengelernt haben. Buddy Brown war von Kitts unbekanntem Anrufer ermordet worden, der demnach wirklich der Engelmörder war.


  Er hatte sich bei Buddy Brown einquartiert, unklar war nur, ob vor oder nach dessen Tod. Die Spurensicherung hatte das Lipgloss zusammen mit den Proben von den Opfern des Engelmörders und des Trittbrettfahrers ins Labor geschickt, außerdem wurden die Zeitungsausschnitte auf Fingerabdrücke untersucht.


  Kitt gähnte von Herzen, als sie den Aufzug verließ. Sie und M.C. hatten fast den ganzen Sonntag damit verbracht, jene Männer aufzuspüren, die mit Brown im Gefängnis gewesen und inzwischen auf freiem Fuß waren.


  Als sie das Büro betrat, grüßte sie Nan und ging in Richtung Kaffeemaschine.


  Nan erwiderte freundlich den Gruß. „Detective Riggio ist in Verhörraum 1. Sie haben eben erst angefangen.“


  Über die Schulter sah Kitt zu ihr. „Angefangen? Wer hat womit angefangen?“


  „Mit der Befragung des Verdächtigen. Sergeant Haas und Detective Riggio.“


  „Welcher Verdächtige? In welchem Fall?“


  Die Sekretärin sah Kitt an, als hätte die den Verstand verloren. „Na, der Nachahmer des Engelmörders.“


  Der Fall, an dem sie praktisch rund um die Uhr arbeiteten. Aber wen sollte Riggio zum Verhör geholt haben?


  Sie trank ihren Kaffee aus und ging zum Verhörraum. „Danke, Nan.“


  „Ach, Detective?“


  Als Kitt sich umdrehte, sah sie, dass Nan etliche Telefonnotizen in der Hand hielt. „Soll ich die noch solange bei mir behalten?“


  „Nein, ich nehme sie Ihnen ab. Danke.“ Sie kehrte zum Empfang zurück, ließ sich die Notizen geben und steckte sie in die Jackentasche. „Ich bin jetzt auch im Verhörraum. Wenn mich jemand sprechen will, mein Mobiltelefon ist eingeschaltet.“


  Alle fünf Verhörzimmer der Abteilung befanden sich im gleichen Flur, aber lediglich Raum Nummer eins verfügte neben Tisch und Stühlen über eine an der Decke montierte Videokamera.


  Kitt erreichte den Raum und warf einen Blick durch das kleine Fenster in der Tür. M.C. stand im Zimmer und verdeckte die Sicht auf den Verdächtigen. Der Sergeant saß am Tisch und zeigte keine Regung.


  Sie hob die Hand, um gegen das Glas zu klopfen, doch in dem Moment bewegte sich M.C. zur Seite. Was Kitt dann sah, verschlug ihr den Atem.


  Joe! Sie verhörten Joe!


  Völlig verwirrt sah sie durch das Fenster ihren Exmann an. Das konnte doch nicht wirklich Joe sein, der da saß. Nicht der beständige, ausgeglichene und freundliche Joe. Nicht ihr Joe.


  Kitt sah zu M.C. Wann hatte sie beschlossen, das hier durchzuziehen? Und glaubte sie wirklich, sie würde damit durchkommen, Kitt auf eine solche Weise zu hintergehen?


  Sie klopfte an das Fenster, während sie mit sich kämpfen musste, den aufsteigenden Zorn zu bändigen. Alle drei sahen sie zu ihr. Kitt, die vor Wut zitterte, hielt den Blick auf ihre Partnerin gerichtet, da sie nicht glaubte, Joe in die Augen sehen und sich dennoch beherrschen zu können.


  Auf Kitts Zeichen hin kam M.C. aus dem Verhörraum. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, zog Kitt sie ein Stück hinter sich her.


  „Da bist du ja“, sagte M.C. „Ich hatte Sergeant Haas gebeten, so lange deinen Platz einzunehmen, bis du dazukommst.“


  „Hör mit dem Mist auf. Was zum Teufel läuft hier?“


  „Ich habe Joe lediglich hergeholt, um ihm ein paar Fragen zu stellen.“


  „Ohne das mit mir abzusprechen? Wir sind Partner, und ich habe die Leitung bei diesem Fall. Ich nehme so was nicht einfach so hin.“


  „Ich fand, das Überraschungsmoment würde der beste Weg sein.“


  Kitt spürte, wie sie rot wurde. „Für mich oder für Joe?“


  „Ehrlich gesagt, für euch beide.“ Sie senkte ihre Stimme. „Wenn es um deinen Ex geht, dann hast du Scheuklappen auf. Das ist nicht zu übersehen.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Sieh dir doch bloß mal die Fakten an, Kitt. Dein Exmann war der Arbeitgeber von Buddy Brown.“


  „Und das macht ihn zum Mörder?“


  M.C. ging nicht darauf ein. „Als ihr verheiratet wart, hat er keine ehemaligen Häftlinge eingestellt. Das hast du selbst gesagt.“


  „Ich sagte, ich glaube es nicht. Vielleicht hat er das damals auch schon gemacht.“


  „Als ihr verheiratet wart, war seine Zauberei nur ein Hobby. Heute unterhält er damit kranke Kinder.“


  „Oh, bitte! Das war nur eine logische Entwicklung. Als Sadie im Krankenhaus war, fiel ihm auf, wie sehr diese Zaubertricks die Kinder ablenkten.“


  „Der Name Highcrest Hospital erinnerte mich an irgendetwas, also habe ich die Fälle danach durchsucht. Vor drei Monaten war Julie Entzels Cousine Sarah dort Patientin. Sie verbrachte eine volle Woche auf der Kinderstation.“


  „Du glaubst, Joe ist der Nachahmungstäter?“ Kitts ungläubiger Tonfall wäre unter anderen Umständen sicherlich amüsant gewesen.


  „Und dein Anrufer.“


  „Aber ich kenne diesen Mann“, widersprach sie. „Ich bin mit ihm aufgewachsen, ich war fast fünfundzwanzig Jahre mit ihm verheiratet. Was du ihm unterstellst, ist einfach nicht möglich.“


  M.C. beugte sich vor und fragte eindringlich: „Wieso nicht? Ich habe die ganze Zeit überlegt, warum der Täter dich da reinziehen will. So ergibt das Ganze einen Sinn.“


  „Für mich aber nicht.“ Kitts Gedanken überschlugen sich. „Was ist mit dem Clown auf der Veranstaltung? Er gab mir den Ballon und rief mich später an. Aber Joe war dort, er konnte nicht …“


  „Er sah, wie der Clown dir den Ballon gab.“ Sie hob eine Hand, damit Kitt gar nicht erst widersprach. „Und fang gar nicht erst damit an, dass du seine Stimme erkennen würdest. Wir wissen, dass heutzutage jeder, der mit seinem Computer online gehen kann, in der Lage ist, einen Stimmverzerrer zu bestellen. Und einige von diesen Geräten sind verdammt gut. Kitt, er bestraft dich. Weil du ihn vernachlässigt und dich lieber um deinen Fall gekümmert hast. Weil dir die kleinen Mädchen wichtiger waren als dein Mann und deine Ehe. Such dir irgendwas davon aus, das sind alles verdammt gute Motive.“


  Kitt wandte sich von ihrer Partnerin ab. Joe wusste alles über sie, all ihre Hoffnungen und Ängste. Er wusste, dass sie gestürzt war, weil sie getrunken hatte.


  Er wusste absolut alles über sie.


  Nein, das war unmöglich!


  „Ich habe Julie Entzels Mutter angerufen.“


  Kitt sah M.C. über die Schulter an.


  „Sie hatten sich Joes Zaubertricks angesehen, und Julie war davon richtig begeistert gewesen.“


  Mein Gott! Es konnte nicht das sein, wonach es aussah.


  „Kannst du ihn befragen?“, wollte sie dann wissen. „Oder soll ich mit dem Sergeant weitermachen?“


  „Ja, ich kann das. Ich brauche nur gerade eine Minute.“


  M.C. sagte nichts, und im nächsten Moment hörte Kitt, wie die Tür zum Verhörraum wieder zuging. Sie schloss die Augen. Wie sollte sie das nur schaffen? Woher sollte die nötige Objektivität kommen, damit sie in diesen Raum gehen und die richtigen Fragen stellen konnte?


  Wie sollte sie Joe in die Augen sehen?


  Sie drückte die Finger durch. M.C. hatte in allen Punkten recht. Jedem anderen, bei dem so viele Verdachtsmomente passten, wäre sie auf der Stelle ins Gesicht gesprungen.


  In Gedanken ging sie alles noch einmal durch, was M.C. gesagt hatte. Joe stellte eine direkte Verbindung zwischen ihr selbst und Buddy Brown dar. Und jetzt gab es eine solche Verbindung zwischen ihm und einem der Opfer. Die Motivation für seine Anrufe war ebenfalls schlüssig. Und der Clown war für ihn eine günstige Gelegenheit gewesen, um einen möglichen Verdacht von sich abzulenken.


  Als sie zu ihm gefahren war, um ihn zu warnen, Tami könnte in Gefahr sein, da hatte sie ihm von dem Clown und dem Ballon erzählt. Und von dem Anruf. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er der Kleinen einen Ballon gekauft hatte.


  Die Erkenntnis, dass Joe zum Hauptverdächtigen geworden war, wirkte wie eine eiskalte Dusche auf Kitt. Aber nein, nichts davon ergab einen Sinn. Nichts davon passte aber zu dem Mann, den sie kannte und liebte.


  Doch Menschen reagierten oft schockiert und ungläubig, wenn sie erfuhren, was einer ihrer nächsten Angehörigen getan hatte.


  Viel zu oft.


  Sie atmete tief durch, um Kraft zu schöpfen. Auch wenn es nichts an ihrer Verärgerung darüber änderte, von M.C. hintergangen worden zu sein, musste sie ihre Arbeit tun – und das wollte sie auch. Wenn aus den Zweifeln jedoch ein Verdacht werden sollte, dann war sie ohnehin aus dem Rennen. Der Fall würde ihr sofort entzogen werden, sobald Joe zum Hauptverdächtigen wurde. Für den Augenblick konnte sie dagegen beim Verhör noch eine große Hilfe darstellen.


  „Ich übernehme jetzt, Sergeant“, sagte sie, nachdem sie die Tür geöffnet und den Verhörraum betreten hatte.


  Der Mann nickte und stand auf. Während der Sergeant den Raum verließ, drückte er ihr zuversichtlich den Arm. Sie fragte sich, ob er bei diesem Täuschungsmanöver mit M.C. gemeinsame Sache gemacht hatte. Es war zu hoffen, dass er zuvor nicht eingeweiht worden war.


  „Hallo, Joe.“ Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


  „Kitt?“, gab er ungläubig zurück. „Was ist hier los?“


  „Nur ein paar Fragen, weiter nichts.“


  „Du hast mich bereits befragt. Warum jetzt hier? Ich hätte auch alles im Büro beantwortet.“


  „Meine Partnerin Riggio mag es lieber offiziell.“ Sie lächelte ihn zuversichtlich an, kam sich aber wie eine Lügnerin vor. „Alles halb so wild.“


  „Okay“, gab er zurück und nickte. „Dann bringen wir’s hinter uns. Auf mich wartet ein Bautrupp.“


  „Ihre Verlobte ließ uns wissen“, begann Riggio, „Sie hätten sie in dem Krankenhaus kennengelernt, in dem sie als Krankenschwester arbeitet.“


  „Ja, stimmt.“


  „Was hatten Sie auf der Kinderstation zu suchen, Mr. Lundgren?“


  Er runzelte die Stirn. „Hat Valerie das nicht gesagt? Ich führe Zaubertricks für die Kinder vor. Ich hatte einen meiner Auftritte, als ich ihr begegnete.“


  „Wann hast du damit angefangen, Joe?“, fragte Kitt.


  „Vor ungefähr einem Jahr. Ich war einsam … Sadie fehlte mir …“ Er musste sich räuspern. „Ich hatte viel Leerlauf, und da begann ich, an meinen Zaubertricks zu arbeiten. Mir war in Erinnerung, wie sehr sich die Kinder im Krankenhaus darüber gefreut hatten. Also fragte ich bei der Krankenhausleitung an, ob ich alle paar Wochen mit einer Zaubershow auftreten könne.“


  „Machst du das nur im Highcrest Hospital?“


  „Nein, ich gehe auch zum Ronald McDonald House und ins Children’s Hospital. Ich war sogar schon in einigen Pflegeheimen.“


  Kitt sah, dass M.C. etwas notierte. Sie würde später überprüfen, ob es darüber eine Verbindung zu einem der anderen Opfer gab.


  „So viel Menschenliebe dürfte aber eine stattliche Menge Arbeitszeit kosten, nicht wahr?“, kommentierte M.C. seine Ausführungen.


  „Die Arbeit ist nicht alles, Detective. Im Leben geht es auch darum, anderen etwas zu geben.“


  „Was würden Sie antworten, wenn wir Ihnen sagen, dass Sie einem der Mädchen begegnet sind, die in letzter Zeit ermordet wurden?“


  Er sah kurz zu Kitt, dann wieder zu M.C. „Dann würde ich antworten, dass Sie sich irren.“


  „Julie Entzel. Sie sah eine Ihrer Zaubershows.“


  „Im Highcrest Hospital“, fügte Kitt an.


  „Das wusste ich nicht“, antwortete er und wurde kreidebleich. „Ich sah das Foto in der Zeitung, aber … ich habe sie nicht wiedererkannt … ich wusste nicht, dass sie …“ Er verstummte, ohne den Satz zu Ende zu führen.


  Kitt erinnerte sich noch gut daran, wie er ihr gesagt hatte, das Mädchen bedeute ihm nichts, und er kenne Julie nicht mal.


  Joe blickte drein, als sei ihm übel.


  „Reden wir mal über Buddy Brown“, wechselte M.C. abrupt das Thema, was er mit einem stummen Nicken kommentierte. „Wie kam es, dass er für Sie gearbeitet hat?“


  „Er nahm Kontakt mit mir auf, er hatte Erfahrung. Also habe ich ihn eingestellt.“


  „Aus seiner Vergangenheit machte er keinen Hehl?“


  „Nein.“


  „Und Sie hatten damit kein Problem?“


  „Irgendjemand muss diesen Jungs einen Job geben. Wie sollen sie ein ehrliches Leben führen, wenn sie kein Einkommen haben?“


  „Dann betrachten Sie das als eine Bürgerpflicht?“


  Nach kurzem Nachdenken antwortete er: „So würde ich das nicht ausdrücken. Ich erwarte von den Leuten, dass sie die Arbeit machen, für die ich sie bezahle.“


  „Wo waren Sie am 6., 9. und 16. März abends?“


  „Kann ich das in meinem Terminplan nachsehen?“


  M.C. nickte kurz, und er zog seinen Palm Pilot aus der Tasche. Nach ein paar Augenblicken sagte er: „Die Nacht vom 9. auf den 10. habe ich bei Valerie verbracht.“


  „Die ganze Nacht?“


  Obwohl sie am liebsten weggeschaut hätte, gelang es ihr nicht. So sah sie, wie er auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Offenbar fühlte er sich sehr unbehaglich. „Normalerweise mache ich das nicht. Aber Tami verbrachte die Nacht bei ihrer Großmutter.“


  „Und die beiden anderen Daten?“


  „Am 6. gingen Valerie, Tami und ich essen. Und am 16. war ich bei einem Treffen des Hauseigentümervereins.“


  „Um wie viel Uhr waren Sie zu Hause?“


  „An beiden Abenden um zehn Uhr, auf keinen Fall später.“ Joe sah Kitt an. „Brauche ich einen Anwalt?“


  Bevor sie antworten konnte, kam Riggio ihr zuvor, was einmal mehr bewies, dass ihre Partnerin ihr nicht vertraute. „Sie haben natürlich das Recht auf einen Anwalt. Ob Sie einen brauchen, können nur Sie beurteilen.“


  Ein gängiger Trick, um einem Verdächtigen das Gefühl zu geben, sich erst recht zu belasten, wenn er nach einem Anwalt verlangte. Sie selbst hatte ihn oft genug angewandt.


  Warum aber kam es ihr in diesem Augenblick so verkehrt vor?


  M.C. stand auf. „Würden Sie uns für ein paar Minuten entschuldigen?“


  Frustriert sah er auf seine Armbanduhr. „Wie lange wird das noch dauern?“


  „Nicht mehr lange.“


  Wieder sah er Kitt an, als erhoffe er sich von ihr ein paar aufbauende Worte. Doch so gern sie ihm gesagt hätte, alles werde wieder gut, war ihr genau das nicht möglich.


  „Kann ich kurz mit dir reden?“, bat er sie. „Unter vier Augen?“


  „Tut mir leid, Joe. Aber das geht nicht. Nicht jetzt.“


  Seinem Gesicht sah sie an, wie verletzt er sich fühlte.


  „Ich glaube, ich werde jetzt doch meinen Anwalt anrufen.“ Sein Tonfall war mit einem Mal sehr förmlich. „Schließlich ist es ja auch mein gutes Recht.“


  M.C. warf Kitt daraufhin einen stechenden Blick zu. „Selbstverständlich. Ich stelle Ihnen sofort ein Telefon zur Verfügung.“


  „Ich müsste auch meinen Vorarbeiter anrufen, damit er weiß, dass er anfangen kann.“


  „Das sollte kein Problem sein.“ Sie zeigte auf die Tür. „Kitt, wir müssen reden. Jetzt.“


  Nachdem sie den Raum verlassen hatten und ein paar Schritte gegangen waren, drehte sich M.C. plötzlich erbost zu ihr um. „Was sollte das?“


  „Was sollte was?“


  „Hast du ihm irgendein Zeichen gegeben?“


  Jetzt war Kitt sauer. „Das ist eine gehässige Unterstellung. Darauf werde ich überhaupt nicht antworten!“


  „Ein Blick von dir, und er ruft nach seinem Anwalt. Ist das ein Zufall?“


  „Ich würde sagen, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist. Meine Güte, M.C., er hat fünfundzwanzig Jahre mit mir verbracht. Denkst du etwa, ich habe in der Zeit nie ein Wort darüber verloren, wie wir Verdächtige verhören? Meinst du, er weiß nicht, mit welchen Techniken wir arbeiten?“


  M.C. wollte etwas entgegnen, doch Kitt ließ ihr keine Chance. „Wenn wir Partner sein sollen, und wenn es nur für diesen einen Fall ist, dann müssen wir einander vertrauen. Kannst du das?“, fuhr sie fort und warf ihrer Kollegin die Frage an den Kopf, die sie selbst zuvor von jener zu hören bekommen hatte.


  Sekundenlang stand M.C. schweigend da. Anstatt aber die Frage mit Nachdruck zu bejahen, murmelte sie nur: „Ich werde es versuchen. Mehr geht im Moment nicht.“
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  M.C. hatte beschlossen, sofort jemanden zu Valerie zu schicken, um sie zu befragen. Es war nicht nötig, Kitt zu erklären, dass Joe keine Gelegenheit bekommen sollte, seine Verlobte vorzuwarnen – und sie zu seinen Gunsten lügen zu lassen. Ebenso hatte sie Kitt auch nicht darauf hinweisen müssen, dass sie Joes Verhaftung empfehlen würde, sollte Valerie Martin eine andere Aussage machen.


  Letztlich entschied M.C., Valerie persönlich aufzusuchen. Sie wurde von Detective White begleitet, während sich Kitt um Joes Besprechung mit seinem Anwalt kümmerte. Kitt vermutete, M.C. wollte ihr auf diese Weise zeigen, wie sehr sie ihr vertraute … oder auch nicht vertraute, da die Videokamera ohnehin alles aufzeichnete.


  Kitt war sich völlig bewusst, wie sehr sich die Rollen in diesem Fall vertauscht hatten, als Joe zum Verdächtigen wurde. M.C. war jetzt diejenige, die das Sagen hatte. Genau genommen war es so auch richtig, dennoch konnte Kitt ihren Widerwillen gegenüber dieser Frau nicht ganz unterdrücken. M.C. würde nämlich sicherstellen, dass niemand ihre Integrität in Zweifel ziehen konnte.


  Ihr Blick fiel auf die Uhr, und unwillkürlich fragte sich Kitt, was wohl in diesen Sekunden geschah. Falls Valerie nicht bestätigte, dass Joe bei ihr übernachtet hatte, dann sah es für ihn düster aus. So oder so würde M.C. einen Durchsuchungsbefehl erwirken. Kitt konnte sich nicht vorstellen, dass der Richter sich dagegen aussprach, denn selbst mit einem bestätigten Alibi war die Sache zu vielversprechend.


  Bislang war Joes Anwalt nicht eingetroffen, sodass Kitt die Zeit nutzte, die Mitschriften der Anrufe des Unbekannten durchzusehen. Sie studierte den Text, achtete darauf, wie er seine Sätze aufbaute, welche Worte er wählte.


  So sprach Joe nun wirklich nicht. Natürlich ließ sich die Stimme eines Menschen elektronisch verändern, aber nicht die Art zu reden.


  Sie widmete sich dem Inhalt der Telefonate. Der Anrufer hatte von Derrick Todd gewusst. Woher? Angeblich war er allwissend. Das Gespräch hatte er damit begonnen, sich darüber lustig zu machen, dass sie sich im Kreis drehe.


  War Peanut vielleicht ein Cop?


  Es würde passen. Ihre Vergangenheit war im Department bestens bekannt. Jemand, der sich ein wenig umhörte und die richtigen Fragen stellte, konnte etliche persönliche Dinge über sie erfahren.


  Außerdem kannte sich der Engelmörder mit der Spurensuche am Tatort aus, weshalb er ihn praktisch klinisch sauber hinterließ. Es schien immer so, als wisse er, was die Polizei als Nächstes machen würde.


  Andererseits war es nichts Ungewöhnliches, wenn sich ein Serienmörder bestens mit der Polizeiarbeit auskannte. Manche von ihnen hatten sogar den Polizeifunk abgehört, um alles zu erfahren.


  Sie nahm sich die zweite Mitschrift vor. Es war das Telefonat, in dem er sie nach dem Ballon und ihrer Laune fragte.


  „Und das nach allem, was ich für Sie getan habe?“


  „Was denn zum Beispiel? Etwa diese alberne Phantomjagd, auf die Sie mich netterweise geschickt haben? Vielen Dank dafür!“


  „Das mag Ihnen so vorgekommen sein, aber Sie müssen Vertrauen haben.“


  Vertrauen haben. In ihn? Oder in seine Hinweise, die er gab? Oder in beides?


  „Kitt?“ Sie drehte sich um und sah Sal in der Tür stehen. „In mein Büro“, wies er sie mit grimmiger Miene an.


  Sie stand auf und folgte ihm. „Schließen Sie bitte die Tür“, sagte er, als sie eingetreten waren. „Wie ist der aktuelle Stand?“


  „Wie Sie sicher wissen, hat M.C. Joe herbringen lassen, um ihn zu befragen. Er will seinen Anwalt sprechen, und er behauptet, für den 9. März ein Alibi zu haben. M.C. überprüft das gerade.“


  „Der Fall ist ab sofort nicht mehr Ihr Fall.“


  „Ja, Sir. Und wenn der Anwalt eintrifft, bevor M.C. zurückkehrt …“


  „Sergeant Haas wird sich dazusetzen, notfalls übernehme ich das selbst.“ Seine Miene wurde etwas sanfter. „Tut mir leid, Kitt.“


  „Dass Sie mich von dem Fall abziehen?“ Ihr verbitterter Tonfall überraschte sie nicht, wohl aber, dass sie einen Kloß im Hals hatte.


  „Nein, weshalb ich Sie abziehe.“


  „Er hat mit der Sache nichts zu tun, Sal.“


  „Ganz sicher?“


  „Ja, ganz sicher. Und das hat nichts mit meiner Beziehung zu ihm zu tun.“


  Einen Moment lang sah er ihr in die Augen, dann nickte er langsam, als würde er ihrem Gefühl glauben. „Wenn Joe nicht darin verwickelt ist, bekommen Sie den Fall zurück. Aber bis dahin bleibt mir keine andere Wahl.“


  „Ich weiß.“ Sie wandte sich um und ging zur Tür, blieb aber kurz davor stehen. „Geben Sie mir die Erlaubnis, etwas zu untersuchen, was mit dem Fall, aber nicht mit Joe zu tun hat. Die Sachen aus dem Lager.“


  „Von mir aus gern. Da würden Sie Ihre Zeit sinnvoll nutzen. Und was Joe angeht … ich hoffe, Sie haben recht.“


  Sie dankte ihm und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Dort betrachtete sie die Mitschrift des Telefonats, mit dem sie befasst gewesen war, bevor Sal sie zu sich gerufen hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich einsam und verloren. Sie brauchte einen Freund, bei dem sie Trost finden konnte.


  Brian. Wenn jemand für sie Verständnis hatte, dann er.


  Kurzentschlossen ging sie zu seinem Büro. Die Tür war zu, und Kitt hob die Hand, um anzuklopfen, als sie plötzlich M.C. laut reden hörte – in Brians Büro. „Es reicht! Hör auf, mich zu verfolgen!“


  „Ich weiß überhaupt nicht, was du da redest.“


  „Erzähl mir doch nichts! Ich habe dich neulich nachts an meinem Haus vorbeifahren sehen. Und davor bist du mir am gleichen Abend nachgefahren. Hör auf damit. Ich habe keine Lust, mich an den Chief wenden zu müssen.“


  „Das würdest du dich gar nicht trauen“, konterte Brian mit hämischem Tonfall. „Du willst doch nicht alle hier wissen lassen, dass du dich im Department nach oben geschlafen hast.“


  „Das ist eine Lüge, du Drecksack!“, fauchte M.C. ihn daraufhin an.


  „Du weißt doch, wie schnell sich hier alles herumspricht, Baby. Lichtgeschwindigkeit ist nichts dagegen.“


  Die beiden hatten ein Verhältnis gehabt? Wann war das gewesen? Und hatte Brian wirklich seinen Einfluss geltend gemacht, damit M.C. befördert wurde?


  „Willst du’s darauf ankommen lassen?“, rief M.C. „Du würdest es bereuen, das kann ich dir garantieren.“


  „Soll das eine Drohung sein, Detective?“


  „Das überlasse ich ganz dir. Aber lass mich endlich in Ruhe.“


  Der letzte Satz klang fast wie ein Knurren. Kitt ließ die Hand sinken und trat einen Schritt nach hinten. Sie hatte genug gehört, um ihre beiden Kollegen mit einem Mal in einem ganz anderen Licht zu sehen.


  Sie machte noch einen Schritt von der Tür weg, als die plötzlich aufgerissen wurde. M.C. kam herausgestürmt, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als sie Kitt sah.


  „Kitt!“, rief sie aus. Ihr Gesicht war knallrot. „So ein Zufall. Ich war gerade auf dem Weg zu dir.“ Über die Schulter sah sie zu Brians Büro, dann wieder zu Kitt. „Valerie hat Joes Alibi bestätigt.“


  „Das habe ich auch erwartet.“


  „Unschuldig ist er damit aber noch immer nicht.“


  „Du holst dir einen Durchsuchungsbefehl.“


  Zwar war es keine Frage, dennoch entgegnete M.C.: „Ja. Ich schätze, in spätestens einer Stunde habe ich den.“


  „Sal hat mich fürs Erste abgezogen.“


  M.C. nickte. Wenn sie es nicht längst wusste, hatte sie es zumindest erwartet. „Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  „Dafür wäre ich dir dankbar.“


  Kitt sah ihr nach, dann klopfte sie gegen den Türrahmen und warf einen Blick in Brians Büro. Er saß an seinem Schreibtisch und telefonierte, winkte sie aber herein.


  „Ruf mich an“, sagte er. „Du fehlst mir.“


  Als er auflegte, bot er ein Bild des Elends.


  „Was ist los, Brian? Du sieht aus, als hättest du deinen besten Freund verloren.“


  „Ivy und ich haben uns getrennt. Es war ihre Idee.“


  Brian war ein guter Cop, und als Partner und Freund war er wunderbar gewesen. Doch mit diesem Mann hätte sie niemals verheiratet sein wollen, da er aus ihrer Sicht schwer am „Peter-Pan-Syndrom“ litt – er wollte einfach nicht erwachsen werden.


  „Das ist bedauerlich. Kann ich dir irgendwie helfen?“


  Er fuhr sich durchs Haar, wobei Kitt verblüfft bemerkte, wie grau seine rote Mähne geworden war. Wann war denn das passiert?


  „Schön wär’s. Aber diesmal … ich glaube, sie meint es ernst.“


  Wegen der Affäre mit der viel jüngeren M.C.? Oder wegen einer anderen Frau?


  Er sprang auf und schüttelte seine düstere Stimmung ab. „Deine Partnerin war eben bei mir.“


  „Ich weiß, sie kam mir entgegen.“ Seine Wortwahl war ihr nicht entgangen.


  „Sie hat mir das von Joe erzählt.“


  Tatsächlich? Warum sollte sie das tun? „Und was genau hat sie dir erzählt?“


  „Dass er ein Verdächtiger ist, und dass du den Fall los bist.“


  „Nur vorübergehend“, erwiderte sie. „Bis sich der Verdacht aufgeklärt hat.“


  „Oh Kitt, das ist wirklich Mist.“


  „Er hat mit dem Fall nichts zu tun, das weiß ich.“


  Scheinbar aufgebracht ging er im Zimmer auf und ab. „Sie hat das nahezu genossen. Ich fand’s merkwürdig, weil ich dachte, ihr beide versteht euch.“


  Kitt stutzte. Die Unterhaltung, die sie mitbekommen hatte, betraf nicht Joe, aber warum sollte Brian sie belügen?


  „Wir tolerieren uns ganz gut.“


  Zumindest war sie bis zu diesem Morgen noch fest davon ausgegangen.


  „Darf ich dir einen Rat geben?“, fragte er, als er plötzlich stehen blieb und sie ansah.


  „Du immer, Brian.“


  „Halt bei ihr die Augen offen. Sie ist ehrgeizig, und sie tut alles, um ihr Ziel zu erreichen.“


  Nachdem er das gesagt hatte, wirkte er ein wenig entspannter. Er setzte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme. „Bist du nur so hergekommen, oder kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Ich wollte dich etwas fragen.“


  „Schieß los.“


  „Ich bin die Mitschriften der Telefonate mit Peanut durchgegangen. Könnte der Engelmörder ein Cop sein?“


  „Ein Cop? Mein Gott, Kitt, wie kannst du so was überhaupt nur denken?“


  „Die Art, wie er redet. Dass er von Derrick Todd wusste. Überleg doch mal.“ Sie beugte sich vor. „Er kennt die Abläufe, und deshalb kommt er unentdeckt davon.“


  „Das schon. Aber warum?“


  „Vielleicht jemand, der sich übergangen fühlt? Der schon seit Jahren auf seine Beförderung wartet? Jemand, der gefeuert oder degradiert wurde?“ Nun stand sie auf und schlenderte im Büro hin und her, während sie laut dachte, um die Puzzleteile zusammenzufügen. „Er ist arrogant. Er prahlt mit seinen ‚perfekten Verbrechen‘. Er betont immer wieder, dass wir uns bei der Suche nach ihm im Kreis drehen.“


  Bedächtig nickte er. „Theoretisch passt das alles. Aber ein Cop? Cops nehmen schon mal hier oder da ein paar Dollar an, drücken mal ein Auge zu oder lassen sich einen Kaffee spendieren. Aber Mord?“


  So schnell wollte sie nicht aufgeben. „Ein Cop, der noch eine Rechnung offen hat.“


  „Aber warum zieht er dich da hinein?“


  „Er wollte mit seiner Tat prahlen, doch dann kommt auf einmal dieser Trittbrettfahrer daher. Er ist sauer und meldet sich zu Wort. Oder er hat mich ausgesucht, weil ich mir mein Leben ruiniert habe.“


  „Könnte sein.“ Er rieb sich das Kinn, wodurch Kitt erst auffiel, dass er unrasiert war. Fast gleichzeitig bemerkte sie, dass sein Anzug aussah, als habe er darin geschlafen.


  „Fällt dir jemand ein?“, fragte sie.


  Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Hast du mit Sal darüber gesprochen?“


  „Noch nicht. Ich wollte erst mit jemand anders reden.“ Sie lächelte ihn an. „Und dafür habe ich mir meinen alten Freund ausgesucht.“


  „Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.“ Er erwiderte ihr Lächeln und stieß sich von der Schreibtischkante ab. „Hör zu. Bevor du mit Sal redest, denke ich noch mal über deine Theorie nach. Vielleicht kann ich ja ein paar Namen zusammenstellen.“


  Sie dankte ihm und ging zur Tür, als ihr plötzlich die drei alten Frauen einfielen, die der Engelmörder als seine Opfer ausgab. „Das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte dich noch auf drei Fälle ansprechen, die du ’97 und ’98 mit Sergeant Haas bearbeitet hattest.“


  „Ich höre.“


  „Drei alte Frauen, alle zu Tode geprügelt. Anschließend den Mund mit Paketband verklebt. Erinnerst du dich?“


  Er verzog das Gesicht. „Wie könnte ich das vergessen? Was willst du denn wissen?“


  „Habt ihr jemals eine Verbindung zwischen den drei Morden gefunden?“


  „Nie. Wir wussten nur, dass ein einziger Täter dahintersteckte. Weiter nichts.“


  „Der Engelmörder behauptet, er sei der Täter.“


  Brian horchte auf. „Die Vorgehensweise ist aber eine ganz andere gewesen.“


  „Richtig, aber genau darin besteht die Übereinstimmung.“ Sie erklärte ihm, wie sie auf die Fälle gestoßen war. „Ich sprach ihn darauf an, und er sagte, er sei der Mörder.“


  „Und es waren drei Morde“, fügte er an. „Und an den Tatorten gab es keinerlei Spuren.“


  „Genau.“


  „Bei der Suche nach dem Engelmörder bin ich nie auf die Idee gekommen, es könnte da einen Zusammenhang geben. Mann, komme ich mir vielleicht dämlich vor.“


  „Wer von uns wäre denn schon darauf gekommen? Hätte er mir nicht selbst von den anderen Morden erzählt, wäre ich niemals auf die Suche nach früheren ungeklärten Fällen gegangen.“


  „Wie kann ich dir helfen?“, wollte Brian wissen.


  „Erinnerst du dich an irgendetwas Ungewöhnliches bei den Zeugen? Gab es Verdachtsmomente, die zu keinem Ergebnis führten? Gab jemand ausweichende Antworten, oder war er besonders verschwiegen?“


  Eine Zeit lang stand er nur da und ließ den Fall Revue passieren, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Es waren grässliche Fälle. Alle waren fassungslos darüber, wie brutal der Mörder vorgegangen war. Jonathan und ich waren die meiste Zeit auf der Suche nach einer Verbindung zwischen den Frauen, weil wir hofften, dem Mörder auf die Spur zu kommen. Aber wir konnten nichts finden.“


  „Danke, Brian. Ich werde mir die Akten noch einmal durchsehen. Falls Fragen auftauchen …“


  „Du weißt, wo du mich findest.“ Er lächelte, doch als Kitt sein Büro verließ, wurde ihr bewusst, dass sein Lächeln nicht echt wirkte.
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  Wie von M.C. vorausgesagt, stimmte der Richter einem Durchsuchungsbefehl für das Haus, das Büro und alle Fahrzeuge von Joe Lundgren zu. Die Anordnung musste präzise formuliert sein, da die Polizei nicht einfach auf gut Glück herumstöbern durfte. Jede Adresse und jedes Fahrzeug mussten exakt aufgelistet sein, da sie ansonsten tabu waren. Umgekehrt konnte ein zu spezifisch formulierter Durchsuchungsbefehl die Ermittler bei ihrer Arbeit behindern.


  Den Anfang hatten sie in seinem Büro gemacht, weil Lundgren Homes die direkte Verbindung zu Brown darstellte. Dort wälzten sie Personalakten, sahen sich den Schriftverkehr mit den Bewährungshelfern an, ebenso die Telefonrechnungen und Kontoauszüge, außerdem suchten sie auf seinem Computer nach möglichen Indizien.


  M.C. hoffte, eine Zahlung an Brown zu finden, einen Kaufbeleg für eines der Mobiltelefone, mit denen Kitt angerufen wurde, oder irgendetwas anderes, das ihn mit Kitts Anrufer oder dem Mord an Brown in Verbindung brachte.


  Vom Büro aus ging es weiter zu seinem Haus an der Highcrest Road. M.C. fragte sich, ob er mit Kitt hier gewohnt hatte, als sie noch verheiratet waren. Sie hatte das Gefühl, dass es so gewesen war.


  Sie stand im Wohnzimmer und betrachtete die Familienfotos, die auf dem Kaminsims aufgereiht standen. Alle stammten sie aus der Zeit vor Sadies Tod, und auf vielen Fotos war Kitt zu sehen, die unbeschwert in die Kamera lächelte.


  Ehefrau und Mutter. Glücklich und geliebt.


  Es waren Fotos, die das zeigten, was Kitt verloren hatte.


  Wie dachte wohl Valerie über diese Fotos? Immerhin standen sie nicht nur im Wohnzimmer, sondern in allen anderen Räumen fanden sich ebenfalls diese Bilder. Empfand sie sie als Bedrohung? Machten sie sie eifersüchtig?


  „Detective?“


  Sie drehte sich zu einem der Officers um, die Lundgrens Truck durchsuchen sollten. „Haben Sie was gefunden?“, fragte sie.


  „Nichts, alles komplett sauber. Sollen wir ihn beschlagnahmen?“


  „Ja, machen Sie das.“ Zwar suchten sie nicht nach Spuren, die sich auf die Morde an den Mädchen bezogen, doch Buddy Brown war irgendwo ermordet und dann zum Anna Paige Park gebracht worden. „Ist Detective White bei Lundgrens Anwalt?“


  „Ja, die beiden sind im Keller.“


  Der Anwalt war ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt, während ein weiterer Officer Lundgren Gesellschaft leistete, der draußen warten musste.


  Wieder wandte sie sich den Fotos zu und wunderte sich. Irgendetwas stimmte nicht. War Joe Lundgren wirklich so verdächtig, wie sie zuerst gedacht hatte? Der Gedanke, Joe bestrafe Kitt, war keineswegs abwegig gewesen, solange sie in ihm einen zornigen, eifersüchtigen Mann sah.


  Doch würde ein solcher Mann überall Fotos seiner Exfrau aufstellen? Ja, das würde er, wenn er gerissen war und wenn er sich von seinem Intellekt leiten ließ, nicht von seinen Gefühlen.


  Womit sie wieder bei ihrem Dilemma angelangt war, denn sie konnte ihn sich nicht als einen solchen Mann vorstellen. Zu ihrer Theorie passte er damit überhaupt nicht. Und einen Beweis hatten sie schon gar nicht gefunden.


  Ihre Gedanken kehrten zurück zu ihrem Streit mit Brian. Hatte Kitt etwas davon mitbekommen? Hoffentlich nicht; sie konnte sonst leicht einen völlig falschen Eindruck von ihr bekommen. Und wenn sie ehrlich war, störte M.C. der Gedanke, dass es so sein könnte, denn so wenig sie auch Kitt und deren Methoden vertrauen mochte, so empfand sie doch Bewunderung für sie. Und auf ihre ganz eigene Art waren sie beide ein recht gutes Team.


  Als M.C. ins Büro zurückkehrte, war es fast halb sechs. Sal sah von dem Bericht hoch, der vor ihm auf dem Tisch lag. „Und, wie war’s?“


  „Für den Kleinkram brauchen wir noch eine Weile, aber es gab nichts Offensichtliches.“


  „Und jetzt?“


  „Geben Sie Kitt den Fall zurück.“


  Fragend schaute er sie an. „Halten Sie das für eine gute Idee?“


  „Lundgren ist nicht unser Mann.“


  „Heute Morgen waren Sie noch genau der entgegengesetzten Meinung, Detective.“


  „Ich weiß, aber ich stehe dazu.“


  Einen Moment lang dachte er nach, schließlich nickte er. „Aber in eingeschränktem Umfang, solange der Kleinkram nicht gesichtet ist. Ich kann nicht zulassen, dass die Ermittlungen anschließend für null und nichtig erklärt werden.“


  „Schon klar. Ich gehe jetzt erst was essen, danach sehe ich mir die Sachen an.“


  Was M.C. Sal nicht verriet, war ihre Absicht, nicht allein zu Abend zu essen. Den ganzen Tag über musste sie an Lance denken, und er war genau, was sie jetzt brauchte.


  Sie rief nicht erst bei ihm an, sondern fuhr bei Wok To Go vorbei und begab sich dann zu ihm nach Hause. „Hi“, sagte sie, als er die Tür öffnete. Sie hielt die Papiertüte hoch. „Ich habe Essen mitgebracht.“


  „Mein rettender Engel!“


  Nachdem sie eingetreten war, hatte sie den Eindruck, als habe ein Tornado in dem zuvor blitzblank aufgeräumten Apartment gewütet. Sie ließ ihren Blick schweifen und sah Bücher, Fotos, Notizzettel auf dem Boden liegen. Blätter waren zusammengeknüllt und achtlos irgendwohin geworfen worden. Benutzte Kaffeetassen standen herum, leere Limodosen, eine große Pizzaverpackung. Mittendrin ein überquellender Aschenbecher.


  „Du rauchst?“, fragte sie irritiert.


  Er schnitt eine Grimasse. „Ein Freund war zu Besuch, ein Kettenraucher.“ Er machte ihr einen Platz auf dem Sofa frei und begann, die Pizzaschachtel sowie leere Dosen und Tassen einzusammeln.


  „Du musst das Chaos bitte entschuldigen. Ich arbeite an neuem Material, und das ist ein schmerzhafter Prozess.“


  „Danach sieht es aus. Willst du mir irgendwas davon …“


  „Nein, danke.“


  Seine schroffe Erwiderung versetzte ihr einen Stich, doch sie äußerte sich nicht weiter.


  Kurz darauf aßen sie schweigend, bis Lance die Essstäbchen zur Seite legte. „Entschuldige“, sagte er.


  „Was?“


  „Was ich gesagt habe … weil ich so unfreundlich war. Das ist kein leichter Prozess, und ich bin noch nicht so weit. Aber danke für dein Angebot, es dir anzuhören.“


  Seine Entschuldigung rührte sie, und sie lächelte ihn an. „Ist schon okay.“


  „Das ist es nicht.“


  Etwas in seinem Blick und an seinem Tonfall verriet ihr, dass er längst ein anderes Thema begonnen hatte. „Was ist los, Lance?“


  „Ich verliebe mich allmählich in dich.“


  Einfach so, dachte sie. Einfach so fasste er in Worte, was sich zwischen ihnen anbahnte. Was sollte sie dazu sagen? Wie fühlte sie sich? Erleichtert. Entsetzt. Hoffnungsvoll. Zuversichtlich. Verwundbar.


  „Was denkst du jetzt gerade?“


  „Dass du verrückt sein musst“, erwiderte sie.


  „Weil ich mich in dich verliebe? Oder meinst du das eher generell?“


  Sie lächelte. „Weil du dich in mich verliebst.“


  „Dann bist du diejenige, die verrückt sein muss.“


  Stimmte das? Ja, dachte sie. Ganz sicher sogar.


  „Könnte sein, dass ich mich auch in dich verliebe.“


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Lance stand auf und hielt ihr seine Hand hin. Sie nahm sie und ließ sich von ihm ins Schlafzimmer führen, wo sie sich liebten.


  Später lagen sie schweigend und eng umschlungen im Bett. M.C. dachte an all die Dinge, die sie den Tag über erlebt hatte: Kitts Reaktion darauf, dass Joe zum Verhör geholt worden war und man ihr vorläufig den Fall entzogen hatte; die möglichen Beweisstücke im Büro, mit denen sie sich beschäftigen wollte; ihr Streit mit Brian und seine Drohung.


  Als ihr das in Erinnerung kam, versteifte sie sich unwillkürlich. Dass er seine Drohung wahr machen würde, wusste sie. Doch sie verstand nicht, warum er sich nach so langer Zeit plötzlich so seltsam verhielt. Es kam ihr vor, als habe Brian sich völlig verändert.


  „Was ist los?“ Lance strich über ihren Rücken. „Du bist so angespannt.“


  „Erinnerst du dich an den Kerl aus der Bar, vor dem du mich gerettet hattest?“


  „Der dich so bedrängt hat?“


  „Genau der. Er verfolgt mich plötzlich.“


  Lance stützte sich auf einen Ellbogen und machte eine besorgte Miene. „Wann hat er damit angefangen?“


  „Vor ein paar Tagen. Letzte Woche kam er bei mir zu Hause vorbei. Er war betrunken und wollte sich an mich ranmachen. Als ich ihn aus meinem Haus warf, stellte er mir nach.“


  „Was hat er für ein Problem?“


  „Keine Ahnung. Das macht das Ganze ja so sonderbar. Heute habe ich ihn zur Rede gestellt und ihm gesagt, er soll damit aufhören.“


  „Sonst würde er Ärger mit dir bekommen?“


  „So in etwa.“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Und das hat ihm gar nicht gefallen?“


  „Nein.“ M.C. drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. „Er drohte mir tatsächlich damit, im Büro das Gerücht zu verbreiten, ich hätte mich im Department nach oben geschlafen.“


  „Mit ihm.“


  „Ja.“


  „Auf die Weise kann er dich anschwärzen und gleichzeitig vor den anderen prahlen. So ein Mistkerl.“


  „Er ist mein Vorgesetzter, er wurde ausgezeichnet, er genießt hohes Ansehen. Die Leute werden eher ihm glauben als mir.“


  „Vielleicht sollte ich mal ein paar Takte mit ihm reden.“


  Sie stellte sich unwillkürlich vor, wie diese Konfrontation ausgehen würde. Am Ende fand sich Lance im Gefängnis wieder, nach einem langen Aufenthalt in der Notaufnahme. „Danke, mein Held. Aber ich glaube, ich bekomme das schon allein geregelt.“


  „Ich möchte dein Held sein, Mary Catherine Riggio. Du musst es mir nur sagen.“


  Es gefiel ihr, ihn so reden zu hören. Sie beugte sich vor und küsste ihn, löste sich dann aber wieder voller Bedauern von ihm. „Ich kann nicht bleiben“, murmelte sie. „Ich wünschte, es wäre anders.“


  „Die Arbeit ruft?“


  „Leider ja.“


  „Dann soll es so sein. Du isst schnell und verschwindest wieder.“


  Er neckte sie, und sie gab ihm Kontra: „Es war mehr als nur essen, oder hast du das schon vergessen?“


  „Niemals könnte ich das vergessen. Bloß ist mein Appetit unstillbar.“


  Sie lächelte und küsste ihn abermals. „Ich muss los.“


  Als sie vom Bett aufstand, nahm er ihre Hand. „Wann sehe ich dich wieder? Heute Abend?“


  „Ich weiß nicht, wie spät es wird. Rufst du mich an?“


  „Ruf du mich an. Ich gehe nicht noch mal weg.“


  M.C. versprach, sie werde es auf jeden Fall versuchen, dann zog sie sich rasch an.


  51. KAPITEL


  Montag, 20. März 2006


  18:30 Uhr


  Die Asservatenkammer des Rockford Police Departments befand sich im Keller des Gebäudes. Kitt hatte fast den ganzen Tag dort verbracht und sich mit den Objekten aus dem Lager befasst, zu dem Peanut sie geschickt hatte.


  Seine Bemerkung Sie müssen Vertrauen haben konnte bedeuten, dass sie zu schnell aufgegeben hatte. Aber vielleicht war es auch nur ein weiterer Trick, um sie etwas nachjagen zu lassen, das gar nicht existierte.


  Nachdenklich lehnte sie sich zurück. Zwar war erst ein Bruchteil der Gegenstände gesichtet, doch es hatte sich bereits herauskristallisiert, dass alle Objekte etwas eindeutig Feminines aufwiesen. Entweder hatten sie einer Frau gehört, oder aber eine Frau hatte sie für diese Zusammenstellung ausgewählt.


  Interessant. Von Anfang an waren sie alle davon ausgegangen, der Engelmörder sei ein Mann. Das traf auch auf die meisten Serienmörder zu. Doch Frauen, die mordeten, wählten typischerweise sanftere Methoden, zum Beispiel Gift oder Ersticken. Um Pistolen, Messer und Knüppel machten sie ebenso einen Bogen wie um alles andere, was mit Gewalt und viel Blut verbunden war.


  Die Morde an den kleinen Mädchen hatten sauberer gar nicht sein können, zudem gab sich der Mörder große Mühe, seine Opfer zu verschönern.


  Oder waren das ihre Opfer?


  Kitt rieb sich die Stirn. Das große Problem an der Sache stellten die drei alten Frauen dar, die zu Tode geprügelt worden waren und für die der Engelmörder die Verantwortung übernommen hatte.


  Nein, der Engelmörder war keine Frau … aber der Trittbrettfahrer.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Abrupt stand sie auf. War das der Hinweis? Wollte Peanut, dass sie darauf stieß? Er erwartete erstklassige Arbeit von ihr. Er weigerte sich, es ihr leicht zu machen.


  So ergab es einen Sinn, oder nicht?


  Sie griff nach ihrer Flasche Wasser und setzte sich auf einen Karton, der mit Büchern vollgepackt war. Während sie einen Schluck trank, überschlugen sich ihre Gedanken.


  Ein Mann hatte den Lagerraum angemietet. Oder besser gesagt: vermutlich ein Mann. Der Ausweis war gestohlen, es gab kein Foto von dem Fremden, und die Frau im Büro konnte sich nur vage an die Person erinnern.


  Hatte sie recht? War der Nachahmungstäter eine Frau?


  „Ich hörte, du steckst hier unten, Lundgren. Schwer beschäftigt, wie ich sehe.“


  Sie drehte sich um und lächelte Detective Scott Snowe an, wobei sie seinen Sarkasmus ignorierte. „Snowe? Was führt dich denn in dieses Verlies?“


  Grinsend kam er zu ihr geschlendert. „Ich habe ein Geschenk für dich. Die Analyse von Fasern, die wir bei Entzel und Vest am Tatort gefunden haben.“


  Er hielt ihr den Bericht hin und machte einen selbstzufriedenen Eindruck.


  „Tyvek“, erklärte er. „Passt zu einem Schutzoverall.“


  Kitt überflog den Bericht. Die Leute von der Spurensicherung trugen solche Overalls in erster Linie zum eigenen Schutz, weil sie äußerst robust und wasserabweisend waren. Manche trugen sie auch, um den Tatort vor Verunreinigungen von außen zu schützen. In den meisten Fällen handelte es sich um eine Art Overall, manchmal mit eingearbeiteten Stiefeln und Kapuze. Zu dieser Kapuze konnte man eine Maske mit Sauerstoffgerät tragen, falls die Gefahr bestand, dass durch die Luft gesundheitsschädliche Stoffe übertragen wurden.


  „Grau“, stellte Kitt fest. „Nicht ganz so verbreitet wie die weiße Variante. Das sollte die Suche nach der Quelle weiter eingrenzen.“


  Hier im Department wurden die weißen Schutzanzüge verwendet, doch die Notfallteams der Stadt trugen die graue Ausführung.


  „Stimmt, allerdings habe ich auch schon weiße Anzüge mit grauen Stiefeln gesehen“, gab Snowe zu bedenken.


  Kitt nickte und sagte leise: „Das passt. Er trägt einen solchen Schutzanzug, um das Risiko zu verringern, dass er am Tatort irgendwelche Spuren hinterlässt.“


  „Richtig. Ich dachte mir, dass du das umgehend erfahren solltest.“


  „Danke.“ Sie sah ihn an. „Weiß M.C. es schon?“


  „Noch nicht. Ich überlasse dir gern das Vergnügen.“


  „Vielleicht besser nicht“, überlegte sie und reichte ihm den Bericht zurück. „Ich bin von dem Fall abgezogen.“


  „Ja, ich hörte davon. Wenn du mich fragst, ist das völliger Blödsinn.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Du machst das schon.“


  Nach kurzem Zögern nickte sie. „Und du machst jetzt Feierabend?“


  „Oh ja. Es wird Zeit für ein Bierchen.“


  Während er sich zum Gehen wandte, rief sie ihm nach: „Danke, Scott. Ich weiß das zu schätzen.“


  Er winkte beiläufig ab und ging nach draußen. Sekundenlang starrte sie die leere Türöffnung an und dachte an den Bericht. Tyvek. Das war eine unerwartete Wendung, die ihre Theorie vom Cop als Mörder stützte.


  Dieser Engelmörder war ein verdammt gerissener Hurensohn.


  Sie atmete erschöpft aus. Das Gefühl der Erleichterung war verschwunden, das sie kurz vor Snowes Besuch noch verspürt hatte. Sie war einfach nur müde, hungrig und geistig ausgebrannt. Ihr fehlte sogar die Kraft, sich weiter dem Puzzle zu widmen.


  Ihre Gedanken wanderten zu Snowe, der jetzt Feierabend machte und sich mit seinen Freunden irgendwo traf, um etwas zu trinken. Ein Bier wäre jetzt doch etwas Himmlisches. Dazu ein großer, vor Fett triefender Hamburger. Oder ein Stück Pizza, das ihre Arterien weiter verstopfen würde.


  Aber bestenfalls würde sie einen Beutel Cracker und eine Diät-Cola zum Abendessen haben.


  Sie zog das Mobiltelefon vom Gürtel und sah, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie wunderte sich, wieso sie das Klingeln nicht gehört hatte. Als sie das Telefon aufklappte, sah sie den Grund: kein Empfang.


  Nachdem sie die Asservatenkammer verlassen hatte und das Telefon wieder ein Signal empfing, rief sie M.C. an. Um die Nachricht würde sie sich später kümmern. Ihre Partnerin nahm gleich beim ersten Klingeln ab.


  Seit dem Morgen hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, und als Kitt jetzt ihre Stimme hörte, musste sie daran denken, was Brian ihr gesagt hatte.


  „Sie hat mir soeben das von Joe erzählt. Sie hat das nahezu genossen.“


  „Sie ist ehrgeizig, und sie tut einfach alles, um ihr Ziel zu erreichen.“


  Zum Beispiel den Partner hintergehen, ihn von einem Fall abziehen lassen.


  „M.C.“, sagte sie in nüchternem Tonfall. „Kitt hier. Wie läuft’s?“


  „Den Umständen entsprechend“, erwiderte M.C. ebenso zurückhaltend. „Ich sehe mir hier ziemlich langweilige Sachen an.“


  Joes Sachen. „Hat White dich im Stich gelassen?“


  „Ich habe ihn heimgeschickt. Seine Frau rief an, und im Hintergrund war zu hören, wie das Baby schrie und die beiden anderen Kinder sich stritten. Sie klang so, als stehe sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.“


  Unwillkürlich fragte sich Kitt, ob M.C. das getan hatte, weil sie so rücksichtsvoll war oder weil sie alles Lob für sich einstreichen wollte. Sie hasste es, so zu denken. Eigentlich wollte sie M.C. vertrauen, und bis zu diesem Morgen war es ihr auch so vorgekommen, als entwickle sich zwischen ihnen ein Vertrauensverhältnis.


  „Bist du im Haus?“, fragte sie.


  „An meinem Schreibtisch. Und du?“


  „Im Keller. Ich komme jetzt rauf. Es gibt eine interessante Neuigkeit.“


  Als sie im Büro ankam, sah sie, dass M.C. eine Pizza bestellt hatte – extra groß, extra Käse und ein Dutzend Beläge mehr. Da offiziell Dienstschluss war, stand auf dem Tisch auch ein Sechserpack Bier.


  „Ziemlich große Pizza, Detective. Haben wir etwa PMS-Woche?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Meine Brüder halten das für besonders witzig. Ich bestelle eine kleine Pizza, geliefert wird eine große. Willst du auch was?“


  „Und ich dachte bereits, ich müsste dich anbetteln.“


  Kitt zog sich einen Stuhl heran. „Bist du schon den ganzen Abend hier?“


  „Fast. Ich musste zwischendurch noch was erledigen.“


  Mit einer Hand gab Kitt ihr den Bericht, mit der anderen nahm sie ein Stück Pizza. „Ich muss hellseherisch veranlagt sein. Eben habe ich noch an Pizza gedacht.“


  „Gedankenübertragung. Was stellt das hier dar?“


  „Eine Analyse der Fasern an den Tatorten Entzel und Vest. Sieh es dir an.“


  Plötzlich setzte sich M.C. auf. „Tyvek? Heilige Scheiße!“


  Kitt zog eine Augenbraue hoch. „So würde ich es zwar nicht formulieren, aber es trifft den Kern.“


  M.C. legte den Bericht zur Seite. „Sehr interessant. Glaubst du, er trägt den Overall schon, wenn er sich zum Tatort begibt, oder erst, wenn er dort ist? Also vor dem Fenster zum Kinderzimmer?“


  „Ich schätze, er trägt ihn schon vorher, und kurz vor seinem Ziel zieht er die Kapuze über.“


  „Und anschließend vernichtet er den Anzug.“


  „Und damit auch alles, was sich an ihm befindet und eine Verbindung zwischen Tat und Täter herstellen könnte.“


  „Oder Täterin“, fügte Kitt an.


  „Was?“ M.C. sah sie verdutzt an.


  „Ich glaube, der Nachahmer könnte möglicherweise auch eine Frau sein.“ Kitt erklärte ihr die Theorie, auf die sie bei der Beschäftigung mit dem Inhalt des Lagerraums gekommen war, und schloss mit einem Hinweis auf das traditionelle Profil einer Serienmörderin.


  M.C. lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier, dann rollte sie die Dose zwischen den Handflächen hin und her. „Eine Frau als Täter? Nicht schlecht.“


  Kitt beugte sich vor. „Dazu kommt noch eine andere Überlegung. Könnte der ursprüngliche Engelmörder ein Cop gewesen sein?“


  „Das ist jetzt ein Witz, richtig?“


  „Ich wünschte, das wäre es. Ich habe mir noch mal in Ruhe die Mitschriften der Anrufe durchgelesen. Woher wusste Peanut von Todd? Wem war sonst noch bekannt, dass er verdächtigt wurde?“


  „Außerhalb des Departments kaum jemandem. Z.Z. und seiner Frau. Sydney Dale.“


  „Eben. Natürlich bin ich offiziell von dem Fall abgezogen. Darum sind das bloß ein paar Überlegungen, die du dir durch den Kopf gehen lassen kannst.“


  „Du hast den Fall zurück.“


  „Seit wann denn das?“


  „Allerdings nur eingeschränkt, bis ich hiermit fertig bin.“ Sie deutete auf ihren Schreibtisch. „Ich versuche das heute Abend noch zu erledigen.“


  „War das Sals Idee?“


  „Ich habe Sal empfohlen, dir den Fall zurückzugeben. Die Einschränkung war seine Idee.“


  „Soll ich mich jetzt bei dir bedanken?“


  Die gereizte Frage hing zwischen ihnen in der Luft, bis sich M.C. vorbeugte und mit ernstem Tonfall sagte: „Ich habe Mist gebaut, Kitt. Es tut mir leid.“


  „Weil die Durchsuchung bei Joe nichts ergeben hat?“


  „Nein, weil wir Partner sind. Selbst wenn wir ein Tagebuch gefunden hätten, in dem die Morde detailliert beschrieben sind, würde ich mich jetzt bei dir entschuldigen. Es geht nicht um Joe oder den Fall, es geht darum, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe.“


  „Und die Durchsuchung?“


  „Sagen wir, ich halte Joe so sehr für den Mörder wie du.“


  Kitt nickte, zwar ein wenig besänftigt, aber noch nicht restlos überzeugt. Ihr ging nicht aus dem Kopf, was Brian über M.C. gesagt hatte. Sie waren seit langer Zeit Freunde, sie vertrauten einander. Warum sollte er lügen?


  „Also, Kitt, was sagst du? Kannst du mit mir arbeiten?“


  Sie reagierte mit einer Gegenfrage: „Kannst du mir vertrauen?“


  „Ich bemühe mich. Ist das ehrlich genug?“


  „Nicht schlecht. Dann will ich auch ehrlich sein. Ich habe deinen Streit mit Brian mitbekommen.“


  M.C. versteifte sich und stand fluchend auf. Daher wehte also der Wind. „Das hatte ich befürchtet. Ich dachte mir schon, dass du es falsch auffassen würdest.“


  „Nach allem, was ich hörte, weiß ich nicht, was es da falsch aufzufassen gegeben haben könnte. Du hattest eine Affäre mit Brian?“


  „Ja, mit Betonung auf ‚hatte‘. Das Ganze ist Jahre her“, erwiderte M.C. „Ich hatte gerade erst hier angefangen, er war in dieser Abteilung Detective. Damals lebte er von seiner Frau getrennt. Es war dumm von mir, aber ich war jung und naiv, und ich schaute zu ihm auf. Er war wie ein Gott, ein Super-Detective. Er wusste alles, kannte alles, hatte schon alles erlebt.“


  Kitt konnte sich gut an den jüngeren Brian erinnern, an diesen großen, gut aussehenden Mann mit dem verführerischen Hüftschwung.


  „Und was geschah dann?“


  „Mir wurde klar, es war ein Fehler, mit einem Kollegen zu schlafen. Er kehrte zu seiner Frau zurück, und alles war wieder in bester Ordnung.“


  „Bis vor Kurzem?“


  M.C. machte eine ernste Miene. „Ja, und genau das begreife ich nicht. Jahrelang haben wir gut zusammenarbeiten können, und auf einmal läuft er mir nach. Versucht mich anzumachen, verfolgt mich, wenn ich unterwegs bin. Es ist ganz eigenartig.“


  Das war wirklich eigenartig, weil es nicht zu dem Brian passte, den sie seit so vielen Jahren kannte. Zugegeben, er war schon immer ein Frauenheld gewesen, aber keine seiner Affären war jemals etwas Ernstes gewesen. Und so wie jetzt hatte er sich noch nie verhalten.


  Was war mit Brian los? Eine Lebenskrise, ausgelöst durch sein Alter und seine in die Brüche gehende Ehe? Oder steckte mehr dahinter?


  Oder log M.C.?


  „Was denkst du jetzt?“, fragte M.C.


  „Dass es Zeit wird, nach Hause zu fahren.“ Sie aß das Stück Pizza auf und wischte sich den Mund ab. „Ich habe viel zu viel gegessen, ich kann mich kaum noch von der Stelle rühren.“


  „Das ist alles? Mehr sagst du nicht dazu?“


  Kitt sah ihr in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Brian ist mein Freund, ein guter Freund.“


  „Na ja“, meinte sie bitter. „Du hast gesagt, du würdest ehrlich zu mir sein.“


  „Ich versuche auch, fair zu sein. Tut mir leid.“


  „Das muss es nicht.“ M.C. klappte die Pizzaschachtel zu. „So ist das Leben.“


  „M.C., ich …“ Kitt schluckte die versöhnliche Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag. „Wir sehen uns morgen.“


  „Ja, bis morgen.“


  Kitt verließ das Büro. Sie hatte das Gefühl, sie sollte noch irgendetwas sagen, doch sie wusste nicht, was. Ihr war klar, dass M.C. dachte, sie ergreife für Brian Partei, doch das war nicht der Fall. Tatsächlich war es so, dass sie weder für ihn noch für M.C. Partei ergriff. So eigenartig ihr das auch erschien, sie konnte keinem von beiden im Moment wirklich vertrauen.


  Mit dem Aufzug fuhr sie in die Tiefgarage und ging zu ihrem Wagen. Dabei fiel ihr ein, dass noch eine Nachricht auf sie wartete. Sie hörte die Mailbox ab – es war Brian.


  „Kitt, ich bin’s. Ich habe ein bisschen gestöbert und etwas gefunden. Du wirst es nicht glauben. Ruf mich auf meinem Handy an.“


  52. KAPITEL


  Montag, 20. März 2006


  20:30 Uhr


  Aufgeregt stieg Kitt in ihren Wagen ein. Diese Mitteilung konnte nur eines bedeuten: Brian war auf etwas gestoßen, das einen Cop mit dem Engelmörder und seinem Nachahmer in Verbindung brachte. Nachdem sie sich angeschnallt und den Motor angelassen hatte, wählte sie Brians Nummer. Beim ersten Klingelton schaltete sich die Mailbox ein.


  „Verdammt, Brian, du kannst mir nicht eine solche Nachricht hinterlassen und dann einfach untertauchen. Ruf mich bitte zurück.“


  Eine halbe Stunde später war sie zu Hause und hatte sich etwas Bequemes angezogen, doch auf seinen Rückruf wartete sie nach wie vor. Sie probierte es noch einmal unter seiner Nummer, aber mit dem gleichen Ergebnis. Frustriert wählte sie Ivys Nummer. Vielleicht war er mit seinen Kindern unterwegs, oder er versöhnte sich gerade mit seiner Frau.


  Wenn sie dort auch nicht weiterkam, musste sie es in den Lokalen versuchen, in denen er normalerweise zu finden war. Spätestens da würde sie schon auf ihn stoßen.


  „Hallo, Ivy, hier ist Kitt Lundgren“, sagte sie, als seine Frau den Hörer abnahm.


  „Hallo, Kitt. Wenn du Brian suchst, er ist nicht hier.“


  „Er sagte, ihr hättet euch getrennt. Wie geht’s dir?“


  „Bestens“, gab sie mit bitterem Unterton zurück. „Jedenfalls für eine über vierzigjährige Frau, die bald geschieden sein wird.“


  „Es tut mir wirklich leid.“


  „Mir auch. Ich wünschte, ich hätte mich schon vor Jahren scheiden lassen.“


  „Vielleicht ändert er sich ja doch noch, wenn er begreift, dass du es ernst meinst.“


  „Er wird sich niemals ändern, Kitt.“


  Einen Moment lang schwieg Kitt. Ivy hatte recht. Sie wünschte, sie könnte ihr irgendwie Trost zusprechen, doch Brian war schon immer ein Frauenheld gewesen. „Er liebt dich, Ivy.“


  „Aber er hat eine seltsame Art, mir das zu zeigen, nicht wahr?“


  Kitt tat die Frau leid. Sie wollte ihr sagen, dass sie ja noch immer ihre Kinder hatte, doch diese Bemerkung würde sicher nicht gut ankommen. „Weißt du, wie ich ihn erreichen kann?“


  „Er hat sein Handy dabei.“


  „Er meldet sich aber nicht. Weißt du zufällig, wo er übernachtet?“


  „In der gleichen Absteige, in der er sich auch mit all seinen Freundinnen getroffen hat. Im Starlight an der 6th Street.“


  Das Starlight war tatsächlich eine Absteige.


  „Danke, Ivy. Wenn er sich bei dir meldet, sag ihm bitte, dass ich angerufen habe.“


  Die Frau erwiderte nichts, sondern legte einfach auf.


  Zwischen den beiden herrschte tatsächlich Eiszeit.


  Kitt rief den Empfang des Starlight an und erfuhr, dass Brian wirklich dort abgestiegen war. Sie bat den Mann, das Gespräch auf sein Zimmer durchzustellen.


  Nach dem fünfzehnten Klingeln legte sie auf und rief noch einmal den Empfang an. „Er meldet sich nicht. Haben Sie ihn heute Abend schon gesehen?“


  „Ich habe nicht darauf geachtet, Miss.“


  „Steht sein Wagen auf dem Parkplatz?“


  Sekundenlang schwieg der Mann, dann stieß er einen langen Seufzer aus. „Ich spioniere unseren Gästen nicht nach. Wenn Sie wissen wollen, ob Ihr Alter hier ist, dann bewegen Sie Ihren fetten Arsch gefälligst selbst hierher.“ Mit diesen Worten legte er auf.


  Was? Klang sie am Telefon etwa so, als hätte sie einen fetten Hintern?


  Ein weiteres Mal wählte sie die Nummer, beim zweiten Klingeln meldete sich der Empfang.


  „Hier spricht Detective Kitt Lundgren vom Rockford Police Department“, sagte sie kühl. „Ich versuche einen Ihrer Gäste zu erreichen, und zwar Lieutenant Brian Spillare. Da er nicht ans Telefon geht, müssen Sie für mich nachsehen, ob sein Wagen auf dem Parkplatz steht. Das ist keine Bitte, haben Sie mich verstanden?“


  Die Stimme des Mannes nahm einen jämmerlichen Tonfall an. „Woher soll ich wissen, welcher Wagen ihm gehört? Wir haben viele …“


  „Es ist ein blauer Pontiac Grand Am. Sie haben beim Einchecken das Kennzeichen notiert, also gehen Sie jetzt nach draußen und schauen Sie nach, ob der Wagen dort steht!“


  Einen Moment lang rechnete sie damit, er würde etwas einwenden, doch dann kam nur ein knappes „Einen Augenblick“, und er legte sie in die Warteschleife.


  Nach ein paar Minuten meldete er sich wieder: „Der Wagen ist hier. Brauchen Sie sonst noch etwas, bevor ich mich wieder meiner Arbeit widme?“


  Sie überging den Sarkasmus. „Die Zimmernummer des Lieutenants bitte.“


  „210.“


  Kitt legte auf und lief zu ihrem Ford Taurus, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  Brians Wagen steht auf dem Parkplatz, aber ans Telefon geht er nicht.


  „Ich habe ein bisschen gestöbert und was gefunden. Du wirst es nicht glauben.“


  Ihr gefiel nicht das Unbehagen, das sie plötzlich verspürte. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Auf dem Weg zum Motel versuchte sie, eine vernünftige Erklärung zu finden. Womöglich war Brian mit einer dieser Freundinnen auf dem Zimmer, von denen Ivy gesprochen hatte. Oder er war mit einem seiner Kumpels unterwegs, um was zu trinken, und er ließ sich chauffieren, damit er etwas trinken konnte.


  Aber ein Detective meldete sich immer, wenn man anrief. Ganz egal, womit er gerade beschäftigt war. Es war die oberste Regel der Polizeiarbeit. Sie war schon in der Kirche, im Kino oder im Restaurant angerufen worden und hatte sich jedes Mal gemeldet. Sogar, als sie mit ihrem Mann geschlafen hatte.


  Brian steckte in Schwierigkeiten.


  Recht schnell erreichte sie das Starlight, sprang aus dem Wagen und lief die Treppe hinauf in den ersten Stock. An der Tür mit der Nummer 210 klopfte sie an. Von drinnen war der Fernseher zu hören. „Brian, mach auf. Ich bin’s, Kitt.“


  Da er nicht reagierte, klopfte sie fester, doch nichts geschah. Als sie den Türknauf umfasste, musste sie feststellen, dass das Zimmer nicht abgeschlossen war.


  Das Unbehagen wuchs und ließ sie das Schlimmste befürchten. Sie zog die Waffe, während sie mit der freien Hand die Tür aufdrückte.


  Ein leiser Schrei kam ihr über die Lippen. Brian lag rücklings auf dem Boden, die Augen aufgerissen und mit leerem Blick. Ein Hemd trug er nicht, jemand hatte ihm zweimal in die Brust geschossen. Er lag in einer großen Blutlache.


  Kitt ging zu ihm, fühlte mit zitternden Fingern seinen Puls, konnte aber nichts finden. Entsetzt wich sie zurück.


  Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Schließlich drehte sie ihrem toten Freund den Rücken zu, nahm ihr Telefon und rief die Leitstelle an. Drei Anläufe waren notwendig, ehe es ihr gelang, eine Meldung zu machen, die die Frau am anderen Ende verstehen konnte.


  „Toter Polizist, Starlight Motel, 6th Street und 18th Avenue.“
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  M.C. kam auf den Parkplatz des Motels gerast. Sie war nicht die Erste, die dort eintraf. Genau genommen gab es kaum noch einen freien Platz. Streifenwagen standen dort, das Fahrzeug des Gerichtsmediziners, Zivilfahrzeuge der Polizei. Wenn ein Polizist ums Leben gekommen war, sprach sich diese Neuigkeit besonders schnell herum. Zweifellos waren auch Sal und Sergeant Haas längst hergekommen, und der Chief of Police würde den Tatort ebenfalls sehen wollen.


  Ein Officer war getötet worden, ein Lieutenant.


  Sie stellte ihren Geländewagen einfach ab, wo Platz war, und stieg aus. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie zu der Treppe lief. Auf dem Weg dorthin blieb sie gerade noch lange genug stehen, um sich einzutragen.


  Von Kitt wusste sie, was geschehen war. Jene hatte angerufen und mit wenigen nüchternen Worten ihren grausigen Fund beschrieben. M.C. hatte sich von dem scheinbar gefühllosen Tonfall nicht täuschen lassen. Kitt und Brian waren Partner und gute Freunde gewesen, und es musste für sie ein sehr schwerer Schlag sein.


  Im ersten Stock des Motels hielten sich mehrere Officers auf, die alle schweigend auf eine Mitteilung warteten, was genau geschehen war und wie sie helfen konnten.


  M.C. zeigte dem Polizisten, der neben der Moteltür Wache stand, ihre Dienstmarke und wurde von ihm durchgewinkt. Als sie dann Brian auf dem Boden liegen sah, stockte ihr der Atem. Sie musste erst kurz innehalten, um sich zu sammeln.


  Noch am Morgen hatte sie ihn lebend gesehen, und nicht bloß das, sondern sie hatte ihn wütend und aufgebracht erlebt.


  So wütend und aufgebracht wie sie selbst.


  „Du würdest es bereuen, das kann ich dir garantieren.“


  „Soll das eine Drohung sein, Detective?“


  „Das überlasse ich ganz dir.“


  Bei der Erinnerung an diesen Streit zog es ihr das Herz zusammen. Sie entdeckte Kitt, die rechts von Brian stand und stumm zusah, wie Frances Roselli, der Pathologe, ihn untersuchte. Kitt hob den Kopf und sah M.C. in die Augen. Diese grüßte mit einer flüchtigen Geste und ging zu ihr.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie, als sie Kitt erreichte.


  „Nicht gut.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  Kitt nickte und sah einen Moment lang weg, schließlich erklärte sie leise: „Heute Nachmittag hatte ich Brian von der Möglichkeit erzählt, der Engelmörder könnte ein Cop sein. Ich bat ihn nachzuforschen, ob irgendein Polizist einen Grund haben könnte, sich übergangen zu fühlen. Am Abend sprach er auf meine Mailbox, er habe etwas herausgefunden. Und jetzt habe ich ihn hier entdeckt.“


  „Mein Gott.“ M.C. senkte die Stimme: „Glaubst du, das könnte mit dem Engelmörder oder dem Nachahmungstäter zu tun haben?“


  „Ja. Ich bin mir sicher, dass Brian die falsche Person angesprochen hat.“


  M.C. dachte einen Augenblick lang über diese Worte nach. „Dass er nach dem Gespräch mit dir und nach seinem Anruf erschossen wird, ist vielleicht nur ein …“ Sie brach mitten im Satz ab. Es erschien ihr fast zu absurd, das Wort „Zufall“ auszusprechen.


  Schweigend standen sie da, während M.C. ihren Blick durch das Motelzimmer schweifen ließ. Der Fernseher lief noch. Brians Schulterhalfter mitsamt Waffe hing über der Stuhllehne. Sein Mörder hatte ihn bei einem Big Mac gestört. Der Burger und die Papiertüte lagen auf dem Bett neben der Fernbedienung. Zwei Flaschen Miller’s standen auf dem Nachttisch, eine leer, eine halb ausgetrunken.


  Sein Mobiltelefon trug Brian immer noch am Gürtel.


  Von draußen waren Schritte zu hören, und Augenblicke später betraten Detective Sorenstein und Sergeant Campo von der Spurensicherung das Zimmer.


  Kitt sah erst die beiden, dann M.C. an. „Hat irgendjemand außer mir deinen Streit mit Brian mitbekommen?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie war froh, dass Kitt das Thema anschnitt. „Aber das heißt natürlich nichts.“


  „Darf ich dir einen Vorschlag machen?“


  „Nur zu.“


  „Das hier könnte dir Probleme bescheren, deshalb wäre es besser, wenn du den ersten Schritt machst und Sal alles erzählst, bevor er damit anfängt, dir Fragen zu stellen.“


  Der Gedanke, ihre Affäre dem Chief zu beichten, gefiel M.C. gar nicht. Es würde in ihrer Personalakte vermerkt werden, und dann würde sie dieser eine Fehler für den Rest ihres Lebens verfolgen. „Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe hiermit nichts zu tun.“


  Es war ihre letzte Gelegenheit, ungestört zu reden, da Sal und Sergeant Haas zu ihnen kamen, kaum dass sie sie im Zimmer entdeckten. M.C. fiel auf, wie der Chief den Blick starr auf sie beide gerichtet hielt und es vermied, Brians Leiche anzusehen.


  „Detectives“, begrüßte er sie und wandte sich an Kitt: „Was ist passiert?“


  „Brian hinterließ mir eine Nachricht. Ich konnte ihn telefonisch aber nicht erreichen und habe ihn schließlich hier aufgespürt.“


  „Hier?“


  „Er und Ivy haben sich getrennt, und sie sagte mir, wo er übernachtet. Ich fand ihn so vor, wie er da liegt.“


  Sal nickte und drehte sich zum Pathologen um. „Irgendwelche Erkenntnisse, Frances?“


  „Den Schmauchspuren rings um die Einschussstellen nach zu urteilen, stand der Schütze keinen halben Meter von ihm entfernt.“ Er deutete auf die Partikel auf der Haut rings um die Löcher, die die Projektile gerissen hatten. „Die Kugeln waren eindeutig tödlich. Die erste traf ihn in die Lunge, die zweite ins Herz. Nach dem ersten Schuss muss Lieutenant Spillare einen Schritt nach hinten gemacht haben.“


  „Wie lange ist er schon tot?“


  „Noch nicht lange. Höchstens ein paar Stunden. Körpertemperatur und Mageninhalt werden uns helfen, den Zeitpunkt genauer zu bestimmen.“ Roselli stand auf und zog seine Handschuhe aus. „Er wird natürlich mit absolutem Vorrang untersucht.“


  „Er hat seinen Mörder gekannt“, meinte Sergeant Haas.


  „Das sehe ich auch so.“ Sal drehte sich zu Kitt um. „Der Ablauf scheint eindeutig zu sein. Er öffnete die Tür und wurde erschossen.“


  Angesichts der Tatsache, dass Kitt Brian gefunden hatte, stand sie automatisch unter Verdacht. Sie zog ihre Waffe aus dem Halfter und hielt sie mit dem Griff voran ihrem Vorgesetzten hin.


  Wenn eine Pistole abgefeuert wurde, blieben Schmauchspuren an der Hand des Schützen und am Lauf der Waffe zurück. Sergeant Haas nahm die Waffe, suchte sie nach derartigen Rückständen ab und gab sie schließlich zurück. „Behalten Sie sie.“


  „Danke, Sergeant“, sagte Kitt und steckte sie wieder weg. „Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten.“ Sie sah zu M.C., die sekundenlang fürchtete, sie wolle dem Chief von ihrer Affäre mit Brian berichten. „Es geht um die Nachricht, die er mir auf die Mailbox gesprochen hatte. Können wir kurz nach draußen gehen?“


  Sie verließen das Motelzimmer und stellten sich in den Laubengang, der davor verlief. Da sie dort aber auch nicht ungestört waren, gingen sie die Treppe hinunter und blieben erst an Kitts Wagen stehen.


  „Heute Nachmittag sprach ich Lieutenant Spillare auf die Theorie an, dass der Engelmörder ein Cop sein könnte“, eröffnete sie den Männern.


  Sal betrachtete sie argwöhnisch, Sergeant Haas schnappte nach Luft. „Und wie kommen Sie auf diese Theorie?“


  Sie wiederholte, was sie früher an diesem Tag bereits M.C. erzählt hatte.


  „Der Täter kann genauso gut jemand sein, der sich bestens mit der Polizeiarbeit auskennt“, gab Sal zu bedenken. „Oder jemand in seiner Familie ist bei der Polizei.“


  „Stimmt. Aber er kann eben auch ein Cop sein, vielleicht auch ein ehemaliger Cop. Jemand, der mit dem Department noch eine Rechnung zu begleichen hat.“


  Einen Moment lang hielt sie inne, doch als keiner der Männer dazu etwas sagte, fuhr sie fort: „Er wollte sich die Personalakten ansehen, ob ihm irgendein Name auffällt. In seiner Nachricht sagte er, er habe gestöbert und etwas gefunden, was mich interessieren dürfte.“


  Ihre Vorgesetzten schwiegen lange, schließlich fragte Sal: „Die Nachricht haben Sie nicht gelöscht?“


  „Natürlich nicht.“


  Er fluchte leise. „Finden Sie heraus, mit wem Lieutenant Spillare gesprochen hat, in welchen Akten er nachgesehen hat. Wenn wirklich ein Cop dahintersteckt, werde ich ihn persönlich in Stücke reißen.“
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  Es war fast Mitternacht, als Kitt zu Hause ankam. Sie stellte den Wagen in der Auffahrt ab und blieb noch einen Moment lang sitzen. In der Ferne war ein unheilvolles Grollen zu hören. Laut Wettervorhersage sollte es in der Nacht schwere Gewitter geben, die sich schon seit Stunden ankündigten.


  Brian war tot. Ihr Freund und Vertrauter. Ihr Held.


  Und es war ihre Schuld, dass jemand ihn getötet hatte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und diesmal kämpfte sie nicht dagegen an. Nach und nach steigerte sich ihre Trauer, bis die Schluchzer ihren ganzen Körper erbeben ließen.


  Er hatte sie zum Lachen gebracht, hatte sie jeden Tag an die guten Seiten ihres Jobs erinnert. Er war wie ein Teil ihrer Familie gewesen.


  Und er hatte eine eigene Familie, drei Töchter, die nun ohne Vater dastanden.


  Kitt presste die Lippen zusammen, als sie an Ivy dachte. Sal hatte entschieden, dass er selbst derjenige sein sollte, der ihr die schreckliche Nachricht überbrachte. Sergeant Haas wollte ihn begleiten, und ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie wahrscheinlich in diesen Minuten bei ihr klingelten.


  Warum hatte sie sich mit ihrer Theorie bloß an ihn wenden müssen? Warum war sie nicht selbst auf die Suche nach dem möglichen Täter in den eigenen Reihen gegangen?


  Vielleicht würde sie dann jetzt mit Kugeln im Leib im Leichenschauhaus liegen.


  Hätte es sie getroffen, wäre es nicht so schlimm gewesen. Im Gegensatz zu Brian gab es keine Hinterbliebenen, die man hätte benachrichtigen müssen.


  Viele Minuten verstrichen, und nach einer Weile versiegten die Tränen. Aus ihrer Trauer wurde Wut von jener Art, die Rachegedanken auslöste. Sie wollte diesen Hurensohn erwischen, der auf Brian geschossen hatte, und ihn für seine Tat bezahlen lassen.


  Schon früher hatte sie ihre Trauer benutzt, um den Zorn zu nähren, damit sie weiter ihren Job erledigen und sich dem neuen Tag stellen konnte.


  Sie stieg aus und ging zur Haustür, als sie plötzlich stutzte. Auf den Stufen stand eine braune Papiertüte, wie man sie in jedem Supermarkt bekam. Für den zufälligen Beobachter sah es so aus, als hätte ein freundlicher Nachbar ihr etwas zu essen hingestellt, da er sie nicht zu Hause angetroffen hatte – so wie es kurz nach Sadies Tod der Fall gewesen war.


  Kitt blieb stehen und starrte auf die Tüte. Wut stieg in ihr auf und raubte ihr die Luft zum Atmen. Das kam nicht von einem Nachbarn, sondern von Peanut. Sie musste nicht erst hineinsehen, sie wusste es auch so.


  Der Bastard wollte beweisen, was für ein toller Kerl er doch war.


  Aus ihrem Wagen holte sie schnell die Einweghandschuhe und die Plastikbeutel für mögliche Beweisstücke, nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging zurück zum Haus.


  „Okay, du Mistkerl“, murmelte sie, während sie die Handschuhe anzog. „Dann wollen wir mal.“


  Behutsam machte sie die Tüte auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Ein Mobiltelefon, dessen blinkendes grünes Licht anzeigte, dass es eingeschaltet war. Sie konnte das Display sehen, das eine eingegangene Nachricht anzeigte.


  Als sie das Telefon herauszog, merkte sie, dass sich auf der Rückseite etwas befand: eine blonde Haarlocke, die mit einem dünnen rosafarbenen Gummiband festgemacht war.


  Blonde Haare von einem kleinen Mädchen, einem Engel.


  Ihr Herz pochte rasend, ihr Atem ging stoßweise. Sie versuchte beides in den Griff zu bekommen und sich zu beruhigen. Was war das? Die Locke von einem der getöteten Mädchen? Oder von einem zukünftigen Opfer?


  Oder war das vielleicht nur ein weiteres von seinen kranken Spielchen?


  Kitt löste das Gummiband und schob die Locke in einen der kleinen Plastikbeutel. Danach sah sie sich das Telefon genauer an. Es war ein Modell von Verizon, sie hatte ebenfalls ein Gerät von diesem Hersteller. Als sie die Nachricht abrufen wollte, erklärte ihr eine Stimme vom Band, sie müsse erst das Passwort eingeben. Das konnte zwar alles Mögliche sein, doch er wollte, dass sie die Nachricht hören konnte. Also musste es etwas Einfaches, Offensichtliches sein.


  Engel.


  Ja, genau!


  Sie tippte die Buchstabenfolge auf der Tastatur ein. Sekunden später wurde das Passwort als richtig angenommen und die Nachricht abgespielt.


  „Sie haben sich geirrt“, hörte sie den Engelmörder sagen. „Ich habe mir Trophäen mitgenommen. Eine davon teile ich jetzt mit Ihnen.“


  Kitt begann zu zittern, die Abscheu war fast unerträglich. Das Telefon hielt sie noch immer fest ans Ohr gedrückt, als es plötzlich klingelte.


  „Hallo, Hurensohn“, sagte sie, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte.


  „Kitty“, hörte sie ihn mit gespielter Entrüstung erwidern. „Sie beleidigen mich? Ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Oh ja.“ Während sie sprach, suchte sie die Straße ab, die dunklen Autos und Fenster, die tiefen Schatten. Er war irgendwo hier in der Nähe, er beobachtete sie und amüsierte sich köstlich über sie. „Wir sind Freunde. Warum zeigen Sie sich nicht? Dann können wir ein wenig spielen.“


  Er lachte auf. „Ich habe auf Sie gewartet. Wo waren Sie den ganzen Abend?“


  „Hören Sie mit diesem Mist auf! Wollen Sie jetzt damit prahlen, wie Sie Brian umgebracht haben?“


  „Ich weiß nicht, von wem Sie da reden.“


  „Lieutenant Brian Spillare.“ Ihr schnürte sich förmlich die Kehle zu, als sie seinen Namen aussprach. „Mein Freund, mein früherer Partner.“


  Sekundenlang schwieg er. „Es tut mir leid, dass Sie einen Verlust erlitten haben.“


  „Und das soll ich Ihnen glauben? Einem Lügner und Mörder? Sind Sie auch ein Cop, Peanut? Sind Sie einer?“


  Er schien nach Luft zu schnappen, woraufhin sie weitermachte: „War er Ihnen auf der Spur? Hat er die falschen Fragen gestellt? Haben Sie ihn deshalb umgebracht?“


  „Das war ich nicht, Kitt. Da müssen Sie schon woanders nach Ihrem Täter suchen.“


  Zwar versuchte er, nonchalant zu klingen, doch sie nahm dieses minimale Vibrieren in seiner Stimme wahr. Etwas hatte ihn erschüttert. Aber wieso? Wenn er die Wahrheit sprach und Brian nicht getötet hatte, warum sollte es ihn dann berühren?


  Weil er wirklich selbst ein Cop war?


  „Ein Kindermörder und ein Polizistenmörder.“ Sie hielt inne, um ihre Worte wirken zu lassen. „Oh, jetzt hätte ich fast die alten Frauen vergessen. Also sind Sie auch noch ein Rentnerinnenmörder.“


  „Ich habe mit dem Cop nichts zu tun“, wiederholte er und hob die Stimme an. „Das ist auch nicht der Grund für meinen Anruf.“


  „Und warum rufen Sie dann an? Nicht um zu prahlen? Warum dann? Warum belästigen Sie mich?“


  „Ich will mit Ihnen reden.“ Wieder war da dieses Vibrieren in seiner Stimme. „Ich will, dass Sie mich verstehen. Ohne dass uns andere belauschen.“


  Sie lachte lauthals. „Was gibt es da zu verstehen? Dass Sie ein feiges Schwein sind? Ein Schwächling, der sich nur an Kinder und Großmütter heranwagt?“


  „Vorsicht …“


  „Warum sollte ich vorsichtig sein? Es hört doch niemand zu.“ Sie drehte sich herum, bis sie auf die dunkle Straße sah. Ihre freie Hand streckte sie aus. „Kommen Sie doch her zu mir. Hier bin ich, Arschloch!“


  „Sie sind völlig hysterisch. Beruhigen Sie sich erst mal.“


  „Sie sind ein Ungeheuer. Zum Teufel mit Ihnen!“


  „Ich bin kein Ungeheuer!“ Er verstummte, und sie hörte, wie er eine Zigarette anzündete und den Rauch tief inhalierte. „Ich bin keines von diesen Tieren, die aus Spaß töten. Es erregt mich nicht, ein Leben zu nehmen.“


  „Und warum töten Sie dann überhaupt?“


  „Es ist eine intellektuelle Herausforderung. So wie eine Schachpartie. Das Verbrechen und die Ermittlung. Der Verbrecher und der Cop. Verstehen Sie das?“


  „Beim Schach stirbt niemand.“


  „Ein höherer Einsatz, weiter nichts.“


  Kitt dachte an die toten Kinder und ihre Familien, ebenso an die drei alten Frauen, die ihm zum Opfer gefallen waren. Sie waren nicht bloß alte Frauen gewesen, sondern Mütter, Großmütter, Schwestern von anderen Menschen, welche nun mit dem Verlust leben mussten. Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Diese Mädchen haben mit Ihnen ein Spiel gespielt? Das ist doch lächerlich.“


  „Nein, Kitt.“ Ihr entging nicht sein mahnender Tonfall und die unterschwellige Enttäuschung. „Sie und ich, wir spielen. Jetzt. Genauso wie vor fünf Jahren.“


  „Ich spiele jetzt nicht mit Ihnen, und ich habe auch damals nicht mit Ihnen gespielt.“


  „Oh doch. Und vor fünf Jahren habe ich gewonnen.“


  „Ihrer gerechten Bestrafung zu entgehen heißt für Sie, dass Sie gewonnen haben?“


  „Ja, weil ich klüger war als Sie und die ganze Polizei.“


  „Und wenn ich Sie zu fassen bekomme, dann gewinne ich?“


  „Richtig“, bestätigte er. „Wir wollen beide gewinnen, aber natürlich bin ich im Vorteil.“


  „Wieso das?“


  „Weil meine Gefühle bei dem Ganzen keine Rolle spielen, ganz im Gegensatz zu Ihnen.“


  Dass sie bei ihm keine Rolle spielten, war ihr klar. Genau das machte ihn zu einem echten Psychopathen. Keine Reue, kein Mitgefühl. Kein Empfinden dafür, was richtig und falsch war.


  Dadurch war es auch erheblich schwieriger, ihn zu fassen zu bekommen.


  „Einen Menschen zu töten ist kein Spielzug.“


  „Für Sie nicht“, gab er mit sanfter Stimme zurück. „Und deshalb bin ich im Vorteil.“


  „Sind Sie der Nachahmungstäter?“


  Es folgte eine kurze Pause. „Nein.“


  Keine Anspielungen, kein nervenaufreibendes „Vielleicht“. Sie setzte sich auf die Stufen der Veranda und dachte nach: zwei Mörder, sechs tote Kinder. Drei jetzt, drei vor fünf Jahren. Sie war der Lösung noch kein Stück näher gekommen.


  „Geben Sie auf, Kitt?“


  Er kannte sie so gut, dass sie glauben wollte, er könne ihre Gedanken lesen. Oder war es ihr Tonfall, der sie verriet? Oder war er ihr Spiegelbild, ein Cop, der davon besessen war, Verbrechen zu begehen, anstatt sie zu verhindern?


  „Niemals. Ich werde niemals aufgeben, weiter nach Ihnen zu suchen.“


  „Das tut mir leid.“ Das Bedauern in seiner Stimme klang ehrlich. „Sie können nicht gut verlieren, oder?“


  „Ich habe doch schon alles verloren. Das hier ist nichts dagegen.“


  „Ihr Leben haben Sie nicht verloren. Sicher fürchten Sie sich vor dem Tod.“


  Sie dachte an Sadie und musste lächeln. „Nein. Der Tod ist für mich kein Ende, sondern erst der Anfang.“


  „Und warum klammern Sie sich dann so ans Leben?“ Seine Stimme wurde tiefer, bis sie fast etwas Liebkosendes ausstrahlte. „Warum die Aufregung, wenn ein Leben genommen wird?“


  „Weil alles Leben einen Wert besitzt. Es ist ein Geschenk Gottes, und weder Sie noch sonst jemand hat das Recht, ein Leben zu nehmen.“


  „Kitt, Sie besitzen ja eine spirituelle Seite.“


  „Von wem sind diese Haare?“


  „Das wird der DNS-Test ergeben.“


  „Von einem der ursprünglichen drei Opfer?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, wer Ihre Morde nachahmt?“


  „Ja.“


  Bislang hatte er sich stets zurückgehalten. Jetzt dagegen schien er gewillt, das „Spiel“ auf ein neues Niveau anzuheben. Oder wollte er die Beziehung zu ihr um eine Stufe vertiefen? Anstatt sie bloß zu ködern, folgte jetzt die Phase, in der er Dinge mit ihr teilte, um ihr näher zu sein – um ein intimeres Verhältnis zu schaffen.


  Ihr wurde bewusst, dass er dies hier wirklich als Beziehung ansah.


  Sie musste sich zwingen, trotz dieser Erkenntnis gelassen zu bleiben. „Sagen Sie mir einen Namen. Ich werde dafür sorgen, dass der Täter – oder die Täterin – von der Bildfläche verschwindet. Dann gibt es nur wieder uns beide.“


  „Die Täterin?“ Er klang zufrieden.


  „War es das, was ich bei der Durchsuchung des Lagers herausfinden sollte?“


  „Nein. Aber Sie überraschen mich immer mehr. Bislang war ich … nicht sehr beeindruckt von Ihren kriminalistischen Fähigkeiten.“


  Es gab noch etwas anderes im Lager zu entdecken.


  Damit musste sie sich später befassen. „Ein Name. Dann gibt es wieder nur uns beide. Mir würde das gefallen. Ihnen nicht?“


  „Solche Dinge gibt es nicht ohne Gegenleistung.“


  „Was wollen Sie als Gegenleistung haben?“


  „Sie, Kitt.“ Ihm war nahezu anzuhören, wie er lächelte. „Ich will Sie besser kennenlernen.“


  „Ich habe Ihnen angeboten, aus dem Schatten hervorzutreten. Außer mir ist niemand hier.“


  „Wir müssen uns nicht gegenüberstehen, damit ich Sie kennenlerne. Ich will in Ihren Kopf, in Ihren Geist. Ich will wissen, wie Sie denken und was Sie fühlen. Ihre Träume und Ihre Ängste.“


  „Die kennen Sie doch längst“, erwiderte sie leise. „Oder etwa nicht?“


  „Nicht umfassend genug“, sagte er. „Ich will mehr. Erzählen Sie mir von Ihrer Ehe.“


  „Von meiner Ehe?“, wiederholte sie verblüfft.


  „Von Joe. Von Ihrer Liebe zu ihm.“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Er schien entschlossen, den Schutzwall zu überwinden, den sie um sich herum errichtet hatte, und einen Blick auf das zu werfen, was dahinter lag. Was würde er machen, wenn er in ihr Innerstes geschaut hatte?


  Er wollte sie töten.


  Nein, er wollte sie vernichten.


  Als habe er schon wieder ihre Gedanken gelesen, lachte er amüsiert. „Die Gegenleistung für einen Namen, Kitt. Tun Sie’s für die Kinder.“


  Die Kinder. Die Engel. Dass er sie als Faustpfand benutzte, widerte Kitt an. „Mistkerl. Also gut, fragen Sie.“


  „Wie sind Sie sich begegnet?“


  „Wir wurden schon auf der Highschool ein Paar“, erzählte sie ihm widerwillig. „Wir begegneten uns, als ich neu auf die Schule kam und er im zweiten Jahr war.“


  „Und wie?“


  Dass er diese Fragen stellte, wo sie erst vor so kurzer Zeit Joe verhört hatte, empfand sie als sehr eigenartig.


  „Eigentlich war es ein richtiges Klischee. Er rempelte mich an, mir fielen meine Bücher runter. Er half mir beim Aufsammeln.“ Sie atmete tief durch, während ihr auffiel, wie sehr sie zitterte. „Er hatte die blauesten Augen, die ich jemals gesehen habe.“


  „Und Sie haben sich einfach so in ihn verliebt?“


  „Ja, einfach so.“


  „Liebe auf den ersten Blick. Wie romantisch.“


  Sie merkte ihm an, wie sehr er sich über sie amüsierte. Romantisch war für ihn gleichbedeutend mit naiv und albern. „Ich wusste damals nicht, dass es das war. Rückblickend ist es mir klar geworden.“


  „Warum er? Wegen der blauen Augen?“


  „Joe ist ein guter Mann, der freundlichste und liebenswürdigste Mann, den man sich vorstellen kann.“ Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie an ihn dachte. „Nicht nur mir gegenüber. Er liebt die Menschen, er schätzt sie … er schätzt ihre Unterschiede, sogar ihre Schwächen.“


  „Er ist ein verdammter Heiliger, wie? Sankt Joe.“


  „Wir hatten die gleichen Träume“, fuhr sie fort, ohne von seinem gehässigen Einwurf Notiz zu nehmen. Ihr wurde bewusst, dass es nicht um ihn ging, den Engelmörder oder seinen Nachahmer. Es ging auch nicht um die Ermittlung, sondern allein um sie selbst.


  Es hatte eine heilende Wirkung.


  „Wir glaubten beide an die gleichen Dinge. An das Leben, seine Schönheit und Unverletzlichkeit, an das Leben nach dem Tod. Es ging uns um die Dinge, die wirklich zählten: Liebe, Familie, Vertrauen.“


  Während sie redete, wurden immer mehr Erinnerungen geweckt. Schöne Erinnerungen, an die sie seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. An Augenblicke, als sie lachten, als sie sich liebten. Als sie ihre Erfolge und ihre Ängste teilten. An die Geburt ihrer Tochter. An Joes Hand, die sie festhielt, als der Arzt ihnen sagte, Sadie habe Leukämie.


  Erinnerungen, die sie vergraben, die sie in einen Tresor tief in ihrem Inneren gesperrt hatte. Warum nur? Wie hatte sie es zulassen können, dass der Schmerz all diese Freude einfach fortspülte? Warum hatte sie zugelassen, dass gute Erinnerungen unter schlechten begraben worden waren?


  Es donnerte wieder, diesmal deutlich näher. Die Blätter raschelten in einem Windstoß, ihr schauderte.


  „Was geschah?“, fragte er auf einmal. „Wann schlugen Ihre Träume eine andere Richtung ein?“


  „Was?“, erwiderte sie überrascht.


  „Sie hatten die gleichen Träume und Ansichten. Sie liebten Joe. Warum hat sich das geändert?“


  Sie hatte sich geändert – und damit ihre Träume und Überzeugungen.


  „Weil Sadie starb“, gab sie zurück. „Ich verlor das Vertrauen. Die Fähigkeit zu träumen und zu lieben.“


  „Ja“, sagte er. „Das Leben ist grausam. Es lauert den Schwachen auf, den Idealisten. Denen, die von Herzen lieben. Es ist besser, andere zu zerstören, anstatt selbst zerstört zu werden.“


  „Nein“, widersprach sie ihm. „Da irren Sie sich.“


  „Tue ich das, Kitt?“


  „Ich habe mich auch geirrt. Es war ein Fehler, aufzugeben, mich von der Liebe abzuwenden.“


  „Ich muss gleich kotzen.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Freudentränen. Sie hatte Joe vom ersten Moment an geliebt.


  Sie liebte ihn immer noch.


  Sie sagte es Peanut.


  „Sie sind ja so dumm“, meinte er mit einem hohlen Lachen. „Er ist mit einer anderen Frau verlobt. Er liebt Sie nicht mehr.“


  „Nur ein Narr liebt nicht.“ Der Regen setzte ein, erst leicht, dann immer stärker. „Der Name“, erklärte sie nach einer kurzen Pause. „Ich gab Ihnen, was Sie haben wollten. Jetzt sind Sie an der Reihe. Wer ist der Trittbrettfahrer?“


  „Sehen Sie sich noch einmal die Opfer an. Die Opfer sagen es Ihnen.“


  „Nein! Das ist nicht …“


  Bevor sie ausreden konnte, hatte er bereits aufgelegt. Ein lauter Donnerschlag ließ sie zusammenzucken. Sie sprang auf, griff nach ihrer Handtasche und der Tüte und brachte sich unter der Veranda in Sicherheit, bevor ein Wolkenbruch auf sie niedergehen konnte.


  Schaudernd starrte sie in den Regen hinaus. Der Engelmörder hatte sie abermals zum Narren gehalten und sie dazu gebracht, das zu tun, was er wollte. Als Gegenleistung bekam sie nur, was er zu geben bereit war, aber nicht, was sie sich verdient hatte.


  Sie schloss die Tür auf und ging ins Haus. Dabei fiel ihr auf, dass sie immer noch die Einweghandschuhe trug. Sie stellte die Papiertüte mit dem Telefon und der Locke auf die Kommode, dann zog sie die Handschuhe aus.


  Auf einmal begann sie zu lachen. Zwar hatte er sie reingelegt, doch sie war die eigentliche Siegerin. Denn durch ihn war es ihr erstmals möglich gewesen, zu vergeben und ihre Wunden heilen zu lassen.


  Ihre Gedanken kehrten zu Joe zurück. Ihr Herz war erfüllt davon. Sie sah zum Telefon und machte einen Schritt darauf zu. Nein. Sie musste sich bei ihm entschuldigen. Für heute, für gestern … für alles.


  Sie musste ihn um Vergebung bitten.


  Mit den Wagenschlüsseln in der Hand rannte sie nach draußen in den strömenden Regen.
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  Es war ein solcher Wolkenbruch, dass Kitt kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Sie bog vorsichtig in die Auffahrt zu Joes Haus ein, riss die Wagentür auf und rannte los. Als sie an der Haustür ankam, war sie längst bis auf die Haut durchnässt.


  Mit dem Einsetzen des Unwetters war die Temperatur abrupt gesunken. Kitts Zähne klapperten vor Kälte, Hände und Füße fühlten sich taub an.


  Doch die Kälte kümmerte sie ebenso wenig wie der Regen. Nur Joe zählte. Mit ihm wollte sie teilen, was sie in dieser Nacht erkannt hatte. Sie wollte ihn um Vergebung bitten, und selbst wenn es für einen Neuanfang zu spät sein sollte, verdiente er es, dass sie sich bei ihm entschuldigte.


  Sie hatte sich ja so grundlegend geirrt – und dies in jeglicher Hinsicht.


  Als er auf ihr Klingeln nicht sofort reagierte, schlug sie gegen die Tür. „Joe!“, rief sie. „Ich bin’s! Kitt!“


  Nirgendwo im Haus ging ein Licht an. Wieder klingelte sie, während sie weiter nach ihm rief.


  Dann auf einmal wurde ein Licht eingeschaltet, und im nächsten Moment ging die Verandabeleuchtung gleich über ihr an. Joe sah aus dem Fenster neben der Tür. Als sie endlich sein Gesicht entdeckte, hätte sie vor Erleichterung heulen können.


  „Lass mich rein! Ich muss mit dir reden!“


  Er öffnete, und sie stürmte ins Haus. „Ich muss es dir sagen“, rief sie ihm entgegen. „Jetzt! Heute Nacht!“


  Joe wich unwillkürlich vor ihr zurück. An seiner Stelle hätte sie das sicher auch getan, wenn jemand wie verrückt mitten in der Nacht an der Tür klopfte.


  „Geht es um den Fall?“, fragte er.


  Um den Fall? Verwirrt kniff sie die Augen zusammen, dann wurde ihr klar, dass er natürlich so etwas denken musste. Er war einen Großteil des Tages verhört worden, und dann hatte er mit ansehen müssen, wie sein Büro und sein Zuhause auf den Kopf gestellt wurden.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es geht um mich … und um dich.“ Sie faltete die Hände. „Es tut mir leid, dass ich dich weggestoßen habe, dass ich dich aus meinem Leben ausschloss, als Sadie starb. Du brauchtest mich, aber ich …“


  Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und begann auf eine Weise zu schluchzen, wie sie es sich zuvor nicht erlaubt hatte. Schließlich zog Joe sie an sich, wenn auch nur ungern. Sie klammerte sich an ihn, bis ihr Weinkrampf vorüber war, dann löste sie sich wieder von ihm.


  „Es tut mir so leid“, sagte sie leise.


  „Mach dir darüber keine Gedanken.“


  Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg. „Nach Sadies Tod habe ich nicht geweint. Stattdessen habe ich mich in die Suche nach dem Engelmörder vergraben und getrunken.“ Sie holte schluchzend Luft. „Ich dachte, wenn ich nicht um Sadie trauere, muss ich sie auch nicht loslassen.“


  „Warum erzählst du mir das?“, wunderte er sich.


  „Ich hätte mich dir zuwenden können – und sollen. Das ist mir jetzt klar.“


  „Schnee von gestern.“


  „Nein, Joe, so ist es nicht. Ich liebe dich immer noch. Ich liebe dich noch.“


  Lange Zeit sah er sie nur an. Sie fragte sich, was er in diesem Augenblick fühlte. Seine Miene verriet nichts. War er wütend? Glücklich? Erleichtert? Oder fühlte er nach all den Jahren nichts mehr?


  Wieder kamen ihr die Tränen und liefen ihr über die Wangen. Eine davon wischte er mit dem Zeigefinger weg. „Es kommt alles in Ordnung, Kitt. Ich liebe dich auch.“


  Obwohl es nur ein paar Sekunden waren, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis seine Worte zu ihr vordrangen. Als es geschah, konnte sie nicht anders, als einen erstickten Aufschrei von sich zu geben. Dann warf sie sich in seine Arme und drückte sich an seine Brust.


  „Du zitterst ja, und du fühlst dich kalt an“, sagte er und rieb ihren Rücken. Schließlich nahm er seine Arme wieder weg.


  Sie sah, dass sein T-Shirt durchnässt war. „Oh, tut mir leid, ich …“


  „Komm mit.“ Er ging mit ihr zum Badezimmer, gab ihr ein flauschiges Handtuch und seinen Frotteebademantel. „Du kannst duschen, wenn du möchtest. Ich bin nebenan.“


  Ihre Stimme versagte, sodass sie nur nicken konnte. Die Umgebung und die Nähe zu ihm bereiteten ihr ein sonderbares, zugleich aber auch belebendes Gefühl. Nachdem er aus dem Badezimmer gegangen war, drehte sie den Hahn auf, zog sich aus und stellte sich unter den angenehm heißen Wasserstrahl der Dusche.


  Nur ein paar Augenblicke waren nötig, dann war ihr nicht mehr kalt. Sie wusch sich, wobei das Aroma von Joes Shampoo und Seife den Raum erfüllte. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie den weiten, weichen Bademantel an und ging zum Schlafzimmer.


  Joe saß wie erstarrt auf der Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie zu ihm ging und sich vor ihm hinkniete, um seine Hände zu fassen.


  Als sich ihre Blicke trafen, sah sie, dass er geweint hatte.


  Eigentlich wollte sie ihn fragen, ob ihm die Tränen vor Freude oder vor Verzweiflung gekommen waren, ob sie die Vergangenheit oder die Zukunft betrafen. Stattdessen aber legte sie einfach die Hände an sein Gesicht und küsste ihn – erst sanft, dann inniger und mit wachsender Leidenschaft. Diese Leidenschaft weckte in ihnen beiden den Wunsch nach mehr, danach, sich zu lieben.


  Später lagen sie eng umschlungen auf dem Bett. Zum ersten Mal seit Sadies Tod fühlte Kitt einen inneren Frieden. Sie drückte ihr Gesicht gegen Joes Brust und atmete seinen vertrauten würzigen Geruch ein.


  Er strich ihr übers Haar. „Auch wenn es für mich nicht wichtig ist – aber was war der Auslöser für das alles?“


  Brian. Ihr psychotischer Anrufer. Die Ermittlung. „Ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen sollte. Jedenfalls nicht jetzt.“


  „Warum nicht?“, fragte er irritiert und sah sie an.


  „Weil es das hier ruinieren würde.“ Sie musste sich räuspern. „Und ich möchte diesen Moment so lange genießen, wie es nur geht.“


  Noch während sie sprach, begann das Abscheuliche, Widerwärtige an diesem Augenblick des Glücks zu nagen.


  Kitt fragte sich, ob das Schöne, Wunderbare dieses Augenblicks jemals wiederkehren würde.
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  Am Morgen erwachte Kitt und nahm als Erstes den Duft von gebratenem Speck wahr. Sie ließ die Augen geschlossen und atmete tief durch die Nase ein. Joes berühmtes Frühstück aus Speck und Eiern. Noch etwas, das ihr fehlte, seit sie von ihm geschieden lebte.


  Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit, die Sonne versuchte, sich um die Jalousie herum einen Weg ins Zimmer zu bahnen. Könnte sie doch bloß noch liegen bleiben, so wie sie es kurz nach ihrer Heirat gemacht hatten. Manchmal waren sie vor ein oder zwei Uhr mittags nicht aus dem Bett gekommen, weil sie gefaulenzt und sich geliebt hatten.


  Die Erinnerungen ließen sie lächeln. Schließlich setzte sie sich auf, kletterte aus dem Bett und zog ihren Slip an. Dann ging sie zu der Kommode, in der Joe immer in der zweiten Schublade von oben seine T-Shirts liegen hatte.


  Als sie die Schublade aufzog, sah sie, dass er es immer noch so machte. Sie nahm ein T-Shirt und drückte es an ihr Gesicht. Es duftete nach ihm, und es fühlte sich vom Tragen und Waschen wunderbar weich an.


  Kitt zog es über, dann ging sie in die Küche.


  Joe stand mit dem Rücken zu ihr, während er sich um das Rührei kümmerte. Im Zimmer sah es aus, als wäre ein kleiner Hurrikan durchgezogen, doch er war schon immer ein schrecklich unordentlicher Koch gewesen.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn.


  Er sah über die Schulter zu ihr und lächelte. „Du bist tatsächlich schon auf.“


  „Ich hätte längst aufstehen müssen.“ Langsam fuhr sie sich durchs Haar. „Ich werde viel zu spät im Büro sein.“


  Er schenkte ihr einen Becher Kaffee ein. „Du hast so tief und fest geschlafen, da brachte ich es nicht übers Herz, dich aufzuwecken.“


  Ein tiefer, traumloser Schlaf, wie sie sich erinnerte. Für Körper und Seele war es eine echte Erholung gewesen.


  „Wie ich sehe“, sagte sie, während sie zu ihm ging und ihm den Kaffeebecher abnahm, „vertrittst du immer noch die These, das Frühstück sei die absolut wichtigste Mahlzeit des Tages.“


  „Oh ja.“


  Sie trank einen Schluck Kaffee und sah Joe zu, wie er zwei Teller aus dem Schrank und Bestecke aus einer Schublade holte, anschließend zog er zwei Servietten aus dem Halter gleich neben dem Herd.


  Es erschien ihr eigenartig, gar nichts zu tun. Joe war schon damals fürs Frühstück zuständig gewesen, doch sie und Sadie hatten immer den Tisch gedeckt und auch wieder abgeräumt, wenn sie fertig waren.


  Genauso eigenartig war es für sie, sich in dem Haus aufzuhalten, das nicht mehr ihr Heim war, und zu sehen, dass er manche Dinge so fortführte, wie sie sie begonnen hatte, während anderes einen neuen Platz erhalten hatte.


  Ob es ihm wohl auch seltsam vorkam, sie in seiner Nähe zu haben?


  Kitt ließ den Blick zu den Tellern wandern. Zusammen mit Sadie hatte sie damals das Muster für das Geschirr ausgesucht – weiß mit einem gelbschwarzen Muster am Rand.


  „Wie Hummeln!“, hatte Sadie gerufen.


  Als sie sich scheiden ließen, hatte Kitt ihm alles überlassen. Sie wollte nicht an das gemeinsame Leben und an ihre Familie erinnert werden.


  Sie bekam einen Kloß im Hals, als sie mit einem Finger über den Tellerrand strich. Mit einem Mal sehnte sie sich nach diesen Dingen ebenso wie nach den Erinnerungen.


  Joe beobachtete sie. „Sadie hat die Teller ausgesucht“, sagte sie tonlos.


  „Ja.“


  „Die auch.“ Sie zeigte auf die Salz- und Pfefferstreuer in Gestalt von Micky Maus und Pluto. „Auf unserer Reise nach Disney World. Erinnerst du dich noch?


  „Ich erinnere mich an alles, Kitt.“


  Etwas an seinem Tonfall verschlug ihr den Atem.


  Es gelang ihr nicht, ihm in die Augen zu sehen, und sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie so feige war. Wovor hatte sie überhaupt Angst?


  Der Moment verstrich, ohne dass etwas geschah, und er verteilte das Rührei – mit Pilzen, Zwiebeln und Käse zubereitet – auf den beiden Tellern. „Auch Speck?“


  „Natürlich auch Speck, du Dummkopf.“


  Zwei Streifen legte er auf ihren Teller, dann zeigte er auf die English Muffins, die bereits getoastet und mit Butter bestrichen waren.


  Während sie aßen, unterhielten sie sich über Belangloses. Das Wetter, das Essen, Neues von gemeinsamen Bekannten und Verwandten. Als sie fertig waren, sprach Joe leise ihren Namen, und sie blickte auf.


  „Bist du jetzt bereit, über das zu reden, was dich heute Nacht zu mir geführt hat?“


  Mit einem Schlag kam ihr alles zurück ins Gedächtnis. Brian, der Anruf von Peanut, seine Fragen. Die Euphorie der letzten Stunden begann ihr zu entgleiten, doch sie wollte noch nicht loslassen. Wenigstens noch ein paar Minuten … „Du meinst, abgesehen vom guten Sex und einem richtigen Frühstück?“


  „Hör auf damit. Reiß nicht einfach einen Witz, und schließ mich nicht aus. Das hast du damals …“ Den Rest verschluckte er, stand auf, spülte den Teller ab und drehte sich erst dann wieder zu ihr um. Sie sah, dass er leicht zitterte. „Du hast mir damals das Herz gebrochen, Kitt. Wir hatten Sadie verloren, und dann … dann verlor ich dich auch noch.“


  „Ich weiß. Es tut mir auch le…“


  „Nein“, fiel er ihr ins Wort. „Es tut dir nicht leid. Du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich hilflos mit ansehen musste, wie du dich selbst zugrunde gerichtet hast. Du weißt nicht, was für ein Schmerz das war, neben dir zu stehen und trotzdem so endlos weit von dir entfernt zu sein. Dabei habe ich dich gebraucht … so sehr gebraucht.“


  Seine Worte taten ihr weh. Kitt presste die Lippen zusammen und wünschte sich, sie könnte sie leugnen und sich dagegen zur Wehr setzen. Doch wie sollte man sich gegen die Wahrheit zur Wehr setzen?


  „Ich habe lange Zeit getrauert“, fuhr er fort. „Dann kam die Wut, eine Wut, die so schlimm war, dass ich dachte, sie würde mich innerlich auffressen.“


  Diese Wut hatte er ihr gegenüber nie erkennen lassen, weder in Worten noch in Taten. Vielleicht war sie aber auch so sehr von ihren eigenen Gefühlen vereinnahmt gewesen, dass sie davon nichts bemerkt hatte.


  Der schöne Traum, es könnte nach der letzten Nacht doch noch ein Happy End geben, kam ihr jetzt albern vor.


  Im Eifer der Selbsterkenntnis und der Leidenschaft war es einfach gewesen, so etwas für möglich zu halten. Sie liebte ihn, er liebte sie. Doch im grellen Licht eines neuen Tages erkannte sie, wie schwierig und kompliziert das war, was sie für so simpel gehalten hatte.


  „Du musst mich dafür hassen.“


  „Ich habe festgestellt“, erwiderte er, „dass Liebe und Hass gar nicht so weit voneinander entfernt liegen.“


  Sie hielt seinem Blick stand, obwohl es sie schmerzte, Joe anzusehen. Doch sie fand, dass sie es ihm schuldig war. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es mir leid tut.“


  „Mir tut es auch leid.“


  Tränen ließen Kitt nach Luft ringen. Auch wenn es für sie kein Happy End geben konnte, fühlte sie sich unvergleichlich besser als noch vor vierundzwanzig Stunden.


  Jetzt stand sie zu ihren Gefühlen, und jetzt war sie wieder fähig zu lieben.


  „Brian ist tot“, sagte sie leise. „Er wurde gestern Abend ermordet.“


  „Brian? Mein Gott!“


  „Ich kann zu den Gründen nichts sagen, aber sein Tod dürfte im Zusammenhang mit den Morden des Nachahmungstäters stehen.“


  Joe kam zum Tisch zurück und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Während er sie wie benommen ansah, fuhr sie fort: „Der Mann, der sich als der Engelmörder ausgibt, rief mich gestern Abend wieder an. Ich sollte ihm von dir erzählen, von uns, von unserer Liebe, unserer Ehe. Im Gegenzug versprach er mir den Namen des Trittbrettfahrers.“


  „Und? Gab er ihn dir?“


  „Nein. Stattdessen gab er mir einen weiteren Hinweis.“


  „Und dann bist du hergekommen?“


  „Während ich ihm von uns erzählte, wurden mir all die Dinge und Gefühle bewusst, die ich die ganze Zeit über verdrängt hatte.“


  Nun war sie diejenige, die aufstand, da sie sich beruhigen musste. Als sie ihre Gedanken geordnet hatte, wandte sie sich Joe zu. „Ich wusste immer, dass ich dich noch liebe. Aber ich dachte, ich könnte mich nicht genügend von dem Schmerz lösen, um wieder lieben zu können – in dem Maß, wie du es verdient hattest.“


  „Und jetzt?“


  „Erinnerst du dich an die Wohltätigkeitsveranstaltung, als du sagtest, du müsstest wieder leben? Ich möchte auch wieder leben. Ich möchte den Schmerz hinter mir lassen, damit ich ohne ihn leben kann.“


  Joe nahm ihre Hand und legte seine Finger fest um ihre. Es erinnerte sie an jenen schrecklichen Tag, als der Arzt mit der Diagnose zu ihnen kam und sie sich auf das Schlimmste gefasst machten.


  Gemeinsam. Für immer. Unwiderruflich.


  „Es ist etwas komplizierter, weil es nicht nur um dich und mich geht“, meinte er ruhig. „Das ist dir klar, oder?“


  Es war ihr vollkommen klar. Valerie. Ihr Kind.


  Zu viel Zeit war verstrichen, um noch ein Happy End möglich zu machen.


  Sie hielt seine Hand fest. „Sag mir nur eines, Joe: Kannst du mir vergeben?“


  „Das habe ich längst.“


  57. KAPITEL


  Dienstag, 21. März 2006


  9:20 Uhr


  Wo war bloß Kitt? M.C. sah mindestens zum zehnten oder zwölften Mal auf die Armbanduhr, seit sie zu der Ansicht gelangt war, Kitt sei spät dran. Insbesondere mit Blick auf die Ereignisse vom Vorabend war M.C. davon ausgegangen, ihre Partnerin früh im Büro anzutreffen.


  Im Department herrschte düstere Stimmung, da einer aus den eigenen Reihen ermordet worden war.


  M.C. hatte die ganze Nacht über kaum ein Auge zugetan, wofür es gleich mehrere Gründe gab. Sobald sie versucht hatte zu schlafen, hatte sie den Tatort vor sich gesehen. Sie erinnerte sich an Brian, als er noch gelebt hatte. Sie dachte daran, dass er Familie hatte. Und sie machte sich Sorgen wegen ihres Streits mit Brian, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Zu ihrem Vorgesetzten gehen und ihm davon erzählen? Oder darauf hoffen, dass es niemand erfuhr?


  Der Mord an Brian machte ihr nach wie vor zu schaffen. War er getötet worden, weil er einem Kollegen eine falsche Frage gestellt hatte? Dann befanden sie und Kitt sich in einer gefährlichen Lage – vor allem Kitt.


  Sie hatte es bei ihr zu Hause und auf dem Handy versucht, jedoch ohne Erfolg. Es war sehr eigenartig, nichts von ihr zu hören.


  Ungeduldig trommelte M.C. mit den Fingern auf die Tischplatte und malte sich alle mögliche Szenarien aus. Vielleicht war Kitt rückfällig geworden, hatte sich betrunken und lag nun daheim im Bett und schlief ihren Rausch aus.


  Immerhin hatte sie vor gerade mal einer Woche wieder zur Flasche gegriffen, weil sie mit dem emotionalen Trauma nicht zurechtkam, dass Joe wieder eine richtige Familie haben würde. Am gestrigen Abend war Kitts Freund und früherer Partner erschossen worden, und sie fühlte sich auch noch mit für seinen Tod verantwortlich. Das alles musste traumatisch genug sein, um im Alkohol Zuflucht zu suchen.


  Wenn das der Fall sein sollte, war es immer noch um Längen besser als das andere Bild, dem M.C. zu entrinnen versuchte: Kitt, die in ihrem eigenen Haus auf dem Boden lag und der man zweimal in die Brust geschossen hatte.


  Verdammt, dachte M.C. und stand auf. Sie würde einfach hinfahren und nach ihr sehen, um diesen Grübeleien ein Ende zu setzen. Weiter kam sie jedoch nicht, denn ihr Handy klingelte, und sie nahm den Anruf an, ohne auf das Display zu sehen, da sie überzeugt davon war, Kitts Stimme zu hören.


  „Riggio.“


  Es war nicht Kitt, die sich bei ihr meldete. „Du hast mir letzte Nacht gefehlt“, hörte sie Lance sagen.


  „Du mir auch“, erwiderte sie lächelnd.


  „Ich hatte gehofft, du würdest anrufen. Ich war noch lange auf.“


  „Es gab hier noch einiges zu tun, ich konnte nicht einfach Feierabend machen.“


  „Und heute Abend?“


  „Weiß ich noch nicht, aber allzu gut sieht es nicht aus.“ Sergeant Haas stand auf einmal in der Tür. „Ich muss Schluss machen. Ich rufe dich an.“


  Sie legte auf und wandte sich ihrem Vorgesetzten zu. „Was gibt’s, Sergeant?“


  „Sal will Sie in seinem Büro sehen. Sofort.“


  Ihr gefiel sein Tonfall nicht, er klang für ihren Geschmack viel zu förmlich. „Kitt ist noch nicht da.“


  „Kitt brauchen wir auch nicht.“


  Als sie das Büro des Deputy Chiefs betrat, wusste sie, warum Kitt nicht hier sein musste. Sal war nicht allein, bei ihm hielt sich ein Detective aus der Abteilung für interne Angelegenheiten auf.


  Damit hatte sich die Frage erledigt, ob sie ihren Streit mit Brian beichten sollte oder nicht. Sie wussten es bereits.


  Die nächste Erkenntnis traf sie fast im gleichen Augenblick: Kitt hatte es ihnen gesagt!


  Darum war sie noch nicht im Büro, und darum ging sie auch nicht ans Telefon. Sie wollte M.C. nicht gegenübertreten, solange diese Besprechung nicht stattgefunden hatte.


  Verbitterung und das Gefühl, verraten worden zu sein, regten sich in ihr. Vermutlich verdiente sie sogar eine solche Behandlung, nachdem sie Kitt wegen Joe so hintergangen hatte. Sie war naiv genug gewesen zu glauben, Kitt habe ihr das verziehen.


  „Kommen Sie rein, Detective Riggio. Das ist Detective Peters, Interne Angelegenheiten.“


  Sie begrüßte die Männer mit einem kurzen Kopfnicken. „Ich kenne den Detective. Wir hatten beim Fall Caldwell miteinander zu tun.“


  „Stimmt“, bestätigte der Mann und lächelte flüchtig. „Nehmen Sie doch Platz.“


  M.C. setzte sich und legte die Hände in den Schoß.


  „Können Sie sich vorstellen, warum wir mit Ihnen sprechen wollen, Detective?“


  Sollte sie die Wahrheit sagen und damit paranoid oder schuldig wirken? Oder war es besser, die Ahnungslose zu spielen? Beides hatte seine Vor- und Nachteile.


  Sie entschied sich für einen neutralen Mittelweg. „Vermutlich hat es etwas mit den Fällen zu tun, an denen ich zur Zeit arbeite.“


  „Welche Fälle sind das?“


  „Der Engelmörder beziehungsweise sein Nachahmer und der Mord an Lieutenant Spillare.“


  „Das sind recht wenige Fälle.“


  „Dafür umso aufwendiger.“


  „Das stimmt.“ Der Mann legte die Fingerspitzen aneinander. „Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Lieutenant Spillare beurteilen?“


  „Gut. Jedenfalls bis vor Kurzem.“


  „Bis vor Kurzem“, wiederholte er. „Könnten Sie uns sagen, was vorgefallen ist, dass sich Ihre Beziehung verändert hat?“


  „Der Lieutenant begann sich an mich heranzumachen. Als ich seine Annäherungsversuche abwies, stellte er mir nach.“


  „Das könnte man doch als sexuelle Belästigung bezeichnen, oder?“


  „Vermutlich ja.“


  „Warum haben Sie sich nicht an einen Ihrer Vorgesetzten gewandt? Oder an uns?“


  „Ich war der Ansicht, das schon im Griff zu haben.“


  „Und? Hatten Sie es im Griff?“ Peters sah sie eindringlich an.


  „Wenn Ihre Frage bedeuten soll, ob ich ihn erschossen habe, dann lautet die Antwort: Nein. Wir haben uns gestritten. Erst gestern noch, wenn Sie’s wissen wollen.“


  Sal mischte sich ein. „Warum haben Sie mir das gestern Abend nicht gesagt? Sie mussten doch wissen, dass irgendjemand Ihren Streit mitbekommen könnte. Und Ihnen muss doch klar gewesen sein, wie das aussehen würde. Das war dumm von Ihnen, Riggio.“


  So dumm, wie Kitt zu vertrauen, dass sie schon den Mund halten würde.


  Peters stand auf und baute sich vor ihr auf. „Ich würde sagen, Detective Riggio hatte ihre Gründe, es nicht zu tun. Sehe ich das richtig, Detective?“


  Anstatt den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn ansehen zu können, erhob sich M.C. ebenfalls. Sie stand so dicht vor ihm, dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten. „Das sehen Sie richtig, Detective Peters. Sie sind sehr scharfsinnig.“


  Sollte er die Ironie in ihren Worten gespürt haben, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Sie wandte sich ihrem Vorgesetzten zu. „Brian und ich hatten vor vielen Jahren eine Affäre, als ich hier anfing und er noch Detective war. Das Ganze war ein Fehler, und es war schnell vorüber. Ich wollte darüber nicht reden, weil ich darauf nicht stolz bin. Deshalb habe ich nichts gesagt.“


  Einen Augenblick herrschte Stille, schließlich sagte Sal: „Sie waren nicht die erste Neue hier, die Brian in seinen Bann schlagen konnte, und Sie waren auch nicht die Letzte.“


  Sie nickte. „Bei allem Respekt, Sir, aber ich fühle mich nicht besser, wenn ich weiß, dass andere genauso dumm waren wie ich.“


  Peters räusperte sich und meldete sich wieder zu Wort: „Stimmt es, dass Sie den Lieutenant bedroht haben?“


  „Die Wahrheit ist, dass er mich bedrohte. Als ich ihn aufforderte, er solle mich in Ruhe lassen, andernfalls würde ich ihn melden, erklärte er mir, er werde alle wissen lassen, ich hätte mich im Department nach oben geschlafen.“


  „Und wie reagierten Sie darauf?“


  „Ich sagte ihm, er solle es besser nicht tun.“


  „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts“, bestätigte sie.


  „Sie haben ihm also nicht damit gedroht, ihn andernfalls zu erschießen?“


  „Ganz bestimmt nicht.“


  „Wir brauchen aber dennoch Ihre Waffe für eine ballistische Untersuchung.“


  Sie zog ihre Glock 45 aus dem Halfter und reichte sie ihm. Die Vorgehensweise war ihr bestens bekannt. Jeder Lauf einer Waffe wies winzige Unregelmäßigkeiten auf, die sich wie eine Art Fingerabdruck auf die Kugel und die Patronenhülsen übertrug und es möglich machte, sie voneinander zu unterscheiden.


  Um eine vergleichbare Patrone zu erhalten, wurde die Waffe in ein Behältnis mit einem zähflüssigen Gel abgefeuert, danach ließ sich ein Vergleich mit am Tatort gefundenen Geschossen anstellen.


  Sal nahm die Waffe entgegen. „Morgen früh haben Sie sie zurück.“


  „Danke.“ Sie sah zwischen den Männern hin und her. „Ist sonst noch was?“


  Beide verneinten, woraufhin sie das Büro verließ. Dass – und sicherlich auch, warum – sie von der Abteilung für interne Angelegenheiten befragt wurde, hatte sich schnell im Department herumgesprochen. Einige Officers lungerten vor Sals Büro herum, da sie hofften, irgendeine Bemerkung aufzuschnappen. Der eine oder andere von ihnen war zumindest anständig genug, woanders hinzusehen, als sie aus dem Büro kam. Andere dagegen starrten sie unverhohlen an.


  Das war genau die Art von Aufmerksamkeit, die sie hatte vermeiden wollen.


  Ihr kam Kitts Rat in Erinnerung, sie solle ruhig mal lockerer sein. Es gelang ihr, die Verärgerung zu überwinden und mit hoch erhobenem Kopf an der Gruppe vorbeizugehen.


  Im Büro sah sie, dass Kitt endlich an ihrem Schreibtisch saß. „Sieh an, du kehrst an den Tatort zurück?“, rief sie ihr von der Tür zu.


  Kitt sah auf. „Was ist?“


  „Du tauchst ja auch noch mal auf.“


  „Ich habe gehört, dass Peters dich sprechen wollte. Wie ist es gelaufen?“


  M.C. ignorierte die Frage und stellte sich vor Kitts Schreibtisch. „Wo warst du heute Morgen?“ Ihre Partnerin wich ihrem Blick aus. „Hab ich’s mir doch gedacht. Herzlichen Dank.“


  „Was redest du da? Kannst du dich auch verständlich ausdrücken?“


  „Du wolltest mir die Sache mit Joe heimzahlen, nicht wahr? Ich hoffe, wir sind jetzt quitt, denn ich glaube nicht, dass ich noch mal so eine hinterhältige Attacke mitmachen kann.“


  Kitt stand auf, legte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. Als sie sprach, war ihre Stimme leise, doch sie bebte vor Wut. „Glaubst du ernsthaft, ich hätte dich beim Sergeant und bei Sal wegen Brian angeschwärzt?“


  „Du warst es nicht?“


  „Nein, ich war es nicht, M.C. Ich mache nichts hinter dem Rücken anderer Leute. Was ich dazu zu sagen hatte, das habe ich dir gestern Abend gesagt. Wenn es wieder etwas gibt, wozu ich meine Meinung kundtun will, dann wirst du es als Erste erfahren.“


  M.C. sah sie lange an. „Wer war es dann?“


  „Irgendjemand hat euch gehört. Oder Brian hat jemandem davon erzählt, was ich aber eher für unwahrscheinlich halte.“ Sie senkte die Stimme. „Wie übel sieht’s denn für dich aus?“


  „Ein Anpfiff, weil ich es nicht von mir aus gesagt habe. Die Ballistiker sehen sich meine Waffe an. In erster Linie stehe ich jetzt in schlechtem Licht da.“


  „Jeder von uns macht mal einen Fehler. Ich spreche aus Erfahrung.“


  „Das beruhigt mich ungemein.“


  Es kam so zynisch über ihre Lippen, dass Kitt lachen musste. „Also beruhigt es dich gar nicht, wie?“


  „Nicht im Geringsten.“


  „Hör zu, Peanut rief mich gestern Abend an. Er …“


  „Detective Riggio?“


  Beide sahen auf und entdeckten Sal, der in der Tür stand. In einer Hand hielt er die Glock. „Ihre Waffe.“


  „Das ging aber schnell.“


  „Ich habe den vorläufigen Bericht über die Waffe erhalten, mit der Lieutenant Spillare erschossen wurde. Die Kugeln stammen aus einem Smithand-Wesson-Revolver, Kaliber 45.“


  Die meisten Polizeieinheiten waren Anfang der Siebzigerjahre von diesem Waffentyp auf halb automatische Pistolen umgestellt worden. Die Officers des RPD konnten seitdem zwischen zwei Waffen wählen, beide Kaliber 40: die Glock oder die Smith and Wesson 4046.


  Sie nahm die Pistole an sich und steckte sie ins Halfter. „Das alte Lieblingsmodell der Polizei“, meinte M.C. mit Bezug auf den Revolver. „Interessante Wahl für eine Tatwaffe.“


  Sal nickte. „Kein Verbrecher, der was auf sich hält, möchte damit gesehen werden.“


  „Kann ich Sie kurz sprechen?“, fragte Kitt.


  Der Deputy Chief sah auf seine Uhr. „Hat das Zeit bis …“


  „Peanut hat sich gestern gemeldet. Er hat mir eine Trophäe von einem der damaligen Morde überlassen. Eine blonde Locke, die mit einem rosa Gummiband zusammengehalten wird.“


  Damit war ihr Sals Aufmerksamkeit gewiss. Er nickte knapp. „In mein Büro. Sofort.“
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  Als sie sich in Sals Büro eingefunden hatten, schilderte Kitt, was am letzten Abend passiert war, nachdem sie vom Motel nach Hause gefahren war. Abschließend ließ sie die anderen wissen: „Ich warf ihm vor, er habe Brian umgebracht, aber das leugnete er.“


  „Und?“, fragte Sal. „Glauben Sie, es war eine ehrliche Aussage?“


  „Ja, das glaube ich. Ich meine, bislang hatte er auch kein Problem damit, sich zu den Morden zu bekennen, die er begangen hat.“


  „Aber Brian war ein Cop“, gab Sal zu bedenken.


  „Und die Engel waren allesamt Kinder“, hielt sie dagegen. „Ich fragte ihn, ob er selbst auch ein Cop ist, aber er wich der Frage aus. Mir kam es so vor, als hätte ich irgendwie ins Schwarze getroffen.“


  Alle Anwesenden schwiegen, bis Sergeant Haas sich räusperte. „Aber wenn er Brian nicht umgebracht hat …“


  „Vielleicht war es der Nachahmungstäter. Möglicherweise ist er der Cop, vielleicht gilt es auch für sie beide.“


  Damit hatte sie ihren Verdacht zum ersten Mal laut vor ihrem Vorgesetzten ausgesprochen. Plötzlich fiel ihr auch wieder ein, dass sie überlegt hatte, der Trittbrettfahrer könnte eine Frau sein.


  Diese Möglichkeit gefiel ihr nun aber nicht mehr allzu sehr, denn wenn die beiden Täter Cops und Frauen waren, machte sie sich und M.C. unweigerlich zu Verdächtigen.


  Sal schaute nachdenklich drein, offenbar war er von ihren Überlegungen nicht allzu beeindruckt. „Vielleicht ist auch keiner von beiden ein Cop. Vielleicht hat der Mord an Brian auch gar nichts mit Ihren Ermittlungen zu tun.“ Er sah sie direkt an. „Kitt, ich möchte, dass Sie überprüfen, was Brian gestern gemacht hat, nachdem Sie mit ihm gesprochen haben. Kontrollieren Sie, welche Dateien er von seinem Computer aus aufgerufen hat. Außerdem brauche ich eine Liste aller Telefonate auf seinem Mobiltelefon und seinem Dienstanschluss. Allen soll Ihnen dabei helfen.“


  „Soll ich mich auch darum kümmern, Sal?“, wollte M.C. wissen.


  „Nein, Sie kümmern sich um den Nachahmer. Wenn wir hier durch sind, rufen Sie in der Spurensicherung an. Die sollten schon irgendetwas zur Nummer dieses Mobiltelefons von Kitts Veranda sagen können.“


  Wie auf ein Stichwort hin klingelte in dem Augenblick Kitts Telefon. Es war Sorenstein aus der Spurensicherung. Sie hörte ihm zu, bedankte sich und wandte sich den anderen zu, als das Gespräch beendet war. „Das Telefon gehörte einem Toten. Der Mann kam am Wochenende bei einem Autounfall ums Leben. Der Familie war das Verschwinden gar nicht aufgefallen.“


  „Unser Unbekannter ist aber verdammt gut darin, sich Nummern zuzulegen, die nicht bis zu ihm zurückverfolgt werden können“, überlegte M.C. „Dumm ist der Kerl wirklich nicht.“


  Sal sah fragend zu M.C. „Aber wie ist er an das Telefon gekommen?“


  „Vielleicht war er am Schauplatz, zum Beispiel als Sanitäter. Oder jemand im Krankenhaus. Er kann es aber auch schon vor dem Unfall gestohlen haben.“


  „Mir ist völlig egal, wie er es in seine Finger bekommen haben könnte. Ich will wissen, wie er drangekommen ist!“, brüllte Sal so unerwartet, dass beide Frauen aufsprangen. Er wurde nur selten laut, aber wenn es vorkam, tat man gut daran, auch sofort zu reagieren.


  Sie verließen das Büro des Deputy Chiefs. „Warum teilt er jetzt auf einmal eine Trophäe mit dir?“, wunderte sich M.C. „Das wirkt so, als wollte er dir etwas beweisen.“


  „Ich glaube, er hat das damit auch getan. Er sprach davon, wie sehr wir miteinander wetteifern. Das macht für ihn das perfekte Verbrechen aus. Nicht nur dass er ungestraft davonkommt, sondern dass er uns einen Schritt voraus ist und weiß, was wir denken. Dass er gewinnt.“


  „Und? Gewinnt er?“


  „Leider ja!“ Kitt merkte, dass sie umso frustrierter und wütender wurde, je länger sie darüber nachdachte. Dabei fiel ihr noch etwas ein. Er hatte gesagt, bei ihr würden die Gefühle eine Rolle spielen, bei ihm dagegen nicht. Deshalb sei er im Vorteil.


  Sie sagte es M.C., welche bestätigend nickte. „Genau das ist es. Darum schickt er dir auch die Trophäe: um deine Gefühle anzusprechen. Er zählt darauf, dass du dadurch nicht länger in der Lage bist, klar zu denken.“


  „Er ist wirklich schlau“, flüsterte Kitt. „Aber nicht schlau genug.“


  An Kitts Schreibtisch angekommen, setzte sich M.C. auf die Tischkante, während ihre Partnerin auf und ab ging. „Welche Puzzleteile haben wir?“, fragte M.C.


  „Zwei Mörder, neun Morde, davon sechs Kinder und drei alte Frauen. Und eine Zeitspanne von acht Jahren.“


  „Danke, dass du es so zusammenfasst. Da wird es alles gleich viel klarer.“


  „Sarkasmus steht dir gut.“


  „Danke.“ M.C. rollte mit den Augen. „Können wir das etwas detaillierter machen?“


  „Anspruchsvoll bist du auch noch.“


  „Eine italienische Prinzessin. Da musst du nur meine Mutter fragen.“


  Kitt entspannte sich ein wenig, zog den Stuhl zurück und setzte sich.


  M.C. nahm einen Notizblock zur Hand. „Was wissen wir über den Engelmörder und seine Taten?“


  „Er hat drei zehnjährige Mädchen ermordet, und er behauptet, für die Morde an drei alten Frauen ebenfalls verantwortlich zu sein. Die Tötungsmethoden sind bei beiden Gruppen völlig gegensätzlich.“


  „Yin und Yang.“


  „Und er behauptet, seine Opfer nicht nach emotionalen, sondern intellektuellen Gesichtspunkten auszuwählen.“


  „Er ist auf seine Verbrechen stolz und bezeichnet sie als vollkommen.“


  „Wir zeichnen hier das Porträt eines Täters, der sich der Welt gegenüber beweisen will“, sagte Kitt. „Oder gegenüber einer bestimmten Person.“


  „Mutter? Vater? Jemand, der ihn kritisiert und heruntergemacht hat.“


  Ja, das war der Mann, den sie im Verlauf der Telefonate kennengelernt hatte. „Das Klebeband auf dem Mund, ein Symbol dafür, jemanden zum Schweigen zu bringen. Und bei den Kindern das Lipgloss – auch ein Mittel, um die Aufmerksamkeit auf den Mund zu richten. Darum ist es ihm so wichtig, andere zu kontrollieren. Irgendwann in seinem Leben war er machtlos gewesen. Deshalb wird er auch jedes Mal so wütend, wenn ich ihn in die Enge treibe.“


  „Und trotzdem fällt er über die Wehrlosen her.“


  „Klassischer Fall von Selbsthass.“


  „Und dann taucht der Nachahmer auf.“


  „Er kennt den Nachahmer persönlich, vielleicht aus dem Gefängnis.“


  „Er ruft dich an, Kitt, und will, dass du ihn schnappst. Er sagt, er will dir helfen.“


  „Aber sein Angebot hat einen Haken“, fuhr Kitt fort. „Er will mit mir spielen und sehen, wie brav ich ihm gehorche. Er hat das Sagen, und er demonstriert seine Überlegenheit.“


  „Nur, warum wählt er dich aus?“, wunderte sich M.C.


  „Weil er mich für verwundbar hält“, sagte sie, auch wenn ihr diese Beschreibung widerstrebte. „Er sucht sich die Wehrlosen aus.“


  „Ja.“ M.C. rutschte von der Tischplatte. „Für ihn ist es wichtig, dass er gewinnt. Er spielt mit gezinkten Karten, er hat die Trümpfe in der Hand. Und das bezeichnet er dann als Klugheit.“


  „Und der Nachahmungstäter …“


  „Es gibt keinen Nachahmungstäter“, erklärte M.C. auf einmal. „Kitt, er ist der Engelmörder und der Nachahmer zugleich. Es geht ihm nicht darum, die Kinder zu ermorden, sondern darum, dich in sein Spiel einzubeziehen.“


  Kitt wollte das zwar nicht glauben, doch es war durchaus möglich, die Puzzleteile so zusammenzufügen, dass sich dieses Bild ergab. „Aber die Haltung der Hände …“


  „… hat nichts zu bedeuten. Das war nur ein Trick, um dich in den Fall hineinzuziehen und sicherzustellen, dass dir die Ermittlungen übertragen werden.“


  Es war durchaus denkbar. Auf diese Weise hatte er Kitt in sein Spiel verwickelt, und gleichzeitig ließ er sie alle irgendwelchen scheinbaren Fährten nachlaufen. „Und der Schutzanzug …“


  „Der beweist, wie schlau er ist. Er kennt sich aus mit Spuren und Ermittlungen. Er weiß, wonach wir suchen, und er vermeidet, irgendwelche Dinge zu hinterlassen, die uns zu ihm führen könnten.“


  „Er hält uns auf Trab, er kennt sich aus mit der Spurensicherung, und er weiß genau, wozu wir in der Lage sind und was wir nicht leisten können.“


  „Er hat Buddy Brown benutzt“, fügte M.C. hinzu. „Er hat uns zu ihm geführt, weil er wusste, wir würden auf diese Spur anspringen. Ob er damit gerechnet hat, dass wir den Leichnam so schnell entdecken, lässt sich nicht sagen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Aber was ist mit Brian? Welche Rolle spielt er dabei?“


  „Wenn ich mit Allen gesprochen habe, gehe ich nach unten zur Spurensicherung, um zu hören, was die ballistische Untersuchung ergeben hat. Danach kümmere ich mich darum, was Brian gestern noch gemacht hat.“ Kitt sah auf ihre Armbanduhr. „Ich glaube, wir sollten uns noch ein letztes Mal mit dem Inhalt des Lagerraums beschäftigen.“


  „Gut, darum kümmere ich mich.“ M.C. betrachtete den Notizblock, dann schaute sie zu Kitt. „Wir haben eigentlich alles ausgeschöpft, was wir über die toten Mädchen in Erfahrung bringen konnten. Aber wie sieht es mit den alten Frauen aus?“


  „Ich hatte mir die Akten angesehen. Brian und der Sergeant hatten die Fälle bearbeitet. Gestern sprach ich noch mit Brian darüber.“


  „Wie wäre es, wenn wir Verwandte und Freunde der Opfer noch einmal befragen?“


  „Das hatte ich schon in Erwägung gezogen.“


  „Da es ja nun einen Zusammenhang mit den Kindermorden gibt, lässt sich vielleicht irgendetwas finden, das damals noch keinen Sinn ergab, dafür aber unter Umständen heute.“


  „Willst du das übernehmen?“


  „Wird gemacht. Die Akten?“


  Kitt holte sie aus ihrem Schreibtisch. „Du kannst mich ruhig als verrückt bezeichnen, M.C., aber ich habe so ein Gefühl, dass wir ihn bald finden werden.“


  „Weibliche Intuition?“


  „Ganz genau.“ Sie gab ihrer Partnerin die Akten. „Oder willst du das abstreiten?“


  „Niemals. Gott hat den Frauen die ‚Intuition‘ gegeben, um das wettzumachen, was sie bei der Geburt der Kinder aushalten müssen.“


  „So was kann nur eine Frau sagen, die noch nie ein Kind zur Welt gebracht hat. Intuition ist nicht mal ansatzweise eine Entschädigung dafür.“
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  Lange Zeit war es so gut wie unmöglich gewesen, zwei bei verschiedenen Verbrechen eingesetzte Schusswaffen miteinander zu vergleichen. Ein Ermittler musste schon den Verdacht haben, dass dieselbe Waffe an unterschiedlichen Tatorten abgefeuert worden war. Das stellte bereits innerhalb einer einzelnen Gerichtsbarkeit ein Problem dar, von regionalen und nationalen Vergleichen ganz zu schweigen.


  Abgeholfen wurde dieser Situation mit der Gründung des National Integrated Ballistic Information Network, kurz NIBIN, einer landesweit vernetzten Datenbank, in der Bilder abgefeuerter Kugeln und Hülsen eingescannt und gespeichert wurden, um einem Ermittler bei seiner Arbeit zu helfen.


  Dennoch konnten Wochen ins Land gehen, bis sich feststellen ließ, ob eine bestimmte Waffe anderswo schon einmal zum Einsatz gekommen war. Denn auch wenn das System schnell Bilder von ähnlich aussehenden Patronen liefern konnte, musste der Ermittler in jedem Fall die beiden Muster gründlich vergleichen, ehe er wusste, ob er einen Treffer gelandet hatte oder nicht.


  Sorenstein saß am NIBIN-Terminal, Kitt stellte sich hinter ihn. Den Waffentyp zu bestimmen, aus dem die Geschosse stammten, war noch relativ einfach gewesen. Erst jetzt begann der zermürbende Teil der Arbeit.


  „Wie läuft’s?“, fragte sie.


  „Geht so. Ich glaube, die regionale Suche genügt. Falls nicht, kann ich sie immer noch ausweiten.“


  Sie nickte. „Gib mir Bescheid, wenn du was findest.“


  „Versteht sich von selbst.“


  „Sal will, dass ich nachvollziehe, was Brian gemacht hat. Hast du schon eine Anrufliste?“


  „Mobil und Festnetz. Liegt alles auf Snowes Schreibtisch.“


  „Danke.“ Kitt ging zum Schreibtisch und nahm die Liste an sich. „Bis später.“


  Sorenstein erwiderte nichts, als Kitt die Abteilung verließ und wieder nach oben ging. Auf dem Weg wurde sie von der Leitstelle angerufen, dass eine Besucherin auf sie warte. Valerie Martin.


  Joes Verlobte!


  Prompt regten sich Schuldgefühle. Immerhin hatte sie mit einem Mann geschlafen, der mit einer anderen Frau verlobt war. Auch wenn Kitt das Gefühl hatte, Joe gehöre immer noch zu ihr, sagte der Ring an seinem Finger etwas anderes aus.


  Hatte Valerie erfahren, was geschehen war? Aber woher? Vielleicht hatte Joe es ihr gesagt und die Verlobung gelöst. Er hatte nicht angedeutet, dass er das machen würde, und keiner von ihnen war so weit gegangen, dem anderen irgendetwas zu versprechen. Auch wenn Joe erklärte, er habe ihr vergeben, war da doch immer noch seine Bemerkung, die Situation sei komplizierter, da es nicht nur um sie und ihn ginge.


  Vielleicht war er auch auf die Idee gekommen, Valerie alles zu beichten und sie um Verzeihung zu bitten. Und Valerie war jetzt hier, um ihr die Meinung zu sagen.


  Kitt bekam weiche Knie. Sie konnte mit einem Mörder umgehen, der ihr gegenübersaß, doch bei dem Gedanken an eine Konfrontation mit Joes Verlobter hätte sie am liebsten sofort die Flucht ergriffen.


  Sie bat darum, Valerie nach oben zu schicken und ihr zu sagen, dass sie am Aufzug abgeholt würde.


  Kitt stand bereit, als die Lifttüren aufgingen und Joes Verlobte herauskam. Sie trug ihre Dienstkleidung und wirkte aufgewühlt.


  „Hallo, Valerie, was führt Sie zu mir?“


  „Ich muss mit Ihnen reden“, erwiderte sie. „Es ist sehr wichtig. Aber … ich bin jetzt in der Pause, und ich habe nicht viel Zeit.“


  „Kommen Sie bitte mit“, sagte Kitt und führte sie in einen freien Verhörraum, da sie nur dort wirklich Ruhe haben würden.


  Sie nahmen Platz, während Kitt mit dem Gedanken spielte, ihr alles zu gestehen – dass sie Joe immer noch liebte, wie sie zu dieser Erkenntnis gelangt war. Danach würde sie Valerie um Verzeihung bitten. Doch sie schämte sich zu sehr, als dass sie ein Wort herausgebracht hätte.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll“, begann Valerie und legte die Hände verschränkt in den Schoß.


  Kitt bemerkte, dass sie noch immer Joes Verlobungsring trug. „Sagen Sie es einfach.“


  Sie nickte, atmete tief durch und setzte dann an: „Ich habe gegenüber Ihrer Partnerin gelogen. Als sie mich fragte, ob Joe und ich die ganze Nacht gemeinsam verbracht hätten, in der das Mädchen ermordet wurde.“


  Kitt versuchte ihr zu folgen und der Erklärung einen Sinn zu geben. „Was wollen Sie damit sagen, Sie haben gelogen?“


  „Joe und ich waren nicht die ganze Nacht zusammen.“


  Joes Alibi für die Nacht, in der Marianne Vest starb, existierte gar nicht?


  Woher sollte sie wissen, ob Valerie jetzt die Wahrheit sagte?


  Es fiel Kitt schwer, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen und sich zusammenzureißen. Tatsache war, dass sie eigentlich sofort einen anderen Detective rufen sollte, damit der die Aussage aufnahm.


  Sie wusste, sie sollte das tun. Aber sie konnte es einfach nicht. Noch nicht.


  Dennoch war sie geistesgegenwärtig genug, sich abzusichern und die Ermittlungen nicht zu gefährden. „Valerie, ich muss dieses Gespräch aufzeichnen und Notizen machen. Sind Sie damit einverstanden?“


  Die jüngere Frau zögerte einen Moment lang, nickte dann aber. „Solange es nicht zu viel Zeit in Anspruch nimmt.“


  „Ganz sicher nicht. Versprochen.“


  In aller Eile schaltete Kitt den Videorekorder ein und setzte sich gegenüber von Valerie hin, einen Notizblock vor sich auf dem Tisch. „Würden Sie bitte wiederholen, was Sie mir eben gesagt haben.“


  Fast wortwörtlich schilderte sie noch einmal den Grund für ihren Besuch und fügte hinzu: „Ich musste immer daran denken, wie Sie sagten, dass Tami in Gefahr sei. Und mir gingen die ermordeten Mädchen nicht aus dem Sinn.“


  „Fangen wir doch ganz vorn an, Valerie. Detective Riggio suchte Sie auf, als Sie im Krankenhaus gearbeitet haben.“


  „Ja, richtig. Im Highcrest Hospital. Sie stellte mir einige Fragen zu Joe. Unter anderem, ob er vom 9. auf den 10. März die ganze Nacht über bei mir war. Ich antwortete, das sei der Fall gewesen.“


  Kitt beugte sich ein wenig vor. „Und jetzt sagen Sie, das stimmt nicht?“


  „Ja.“ Valerie sah auf ihre Hände, dann schaute sie Kitt mit Tränen in den Augen an. „Ich hätte nicht lügen sollen. Ich dachte … ich wollte Joe doch nur beschützen.“


  „Und wieso waren Sie der Ansicht, Joe müsste beschützt werden?“


  M.C. hatte versucht, genau das zu verhindern, indem sie Valerie befragte, bevor Joe mit ihr telefonieren konnte.


  „Joe hatte mir von dem ehemaligen Häftling erzählt, der für ihn arbeitete. Er erklärte, Sie hätten Fragen gestellt, und das gefalle ihm gar nicht.“ Valerie stieß bebend den Atem aus. „Ich wusste, Joe kann mit den … damit nichts zu tun haben. Darum habe ich gelogen.“


  „Und wieso ändern Sie jetzt Ihre Meinung?“


  „Weil ich immer daran denken muss, was Sie sagten. Dass Tami in Gefahr sei. Und die anderen Mädchen … ich kann nicht mit dieser Lüge leben.“


  Händeringend saß sie da. Dabei brach sich das Licht in dem Solitär an ihrem Ringfinger. Es war ein sehr schöner Ring, dachte Kitt. Deutlich größer als der Ring, den sie damals von ihm bekommen hatte. Allerdings waren sie beide noch fast Jugendliche gewesen, als sie sich verlobten. Mehr als ein Dach über dem Kopf hatten sie zu der damaligen Zeit nicht besessen.


  Valerie sah auf ihre Uhr. „Ich bin mir sicher, dass er keinem Kind etwas antun könnte. Aber wie gesagt – ich möchte nicht länger mit dieser Lüge leben.“


  Lange nachdem Valerie gegangen war, saß Kitt im Verhörraum und starrte auf die offene Tür. Sie versuchte Valeries Aussage so objektiv wie möglich zu beurteilen. Irgendetwas daran kam ihr seltsam vor.


  Aber lag das daran, dass die Geschichte wirklich nicht stimmte? Oder wollte sie nur, dass sie nicht stimmte?


  Kitts Blick fiel auf Brians Anrufliste. Eine Nummer sprang ihr förmlich ins Auge. Eine Nummer, die sie auswendig kannte – weil es einmal ihre eigene Nummer gewesen war.
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  M.C. begann mit dem zweiten Opfer Rose McGuire, weil jene in einem Zentrum für betreutes Wohnen ermordet worden war, nicht in ihrem eigenen Haus. Auch wenn seitdem so viele Jahre verstrichen waren, hoffte M.C., dass es unter dem Personal noch jemanden gab, der zur Zeit des Mordes dort gearbeitet hatte. Einen solchen Zwischenfall konnte man nicht einfach wieder vergessen. Abgesehen davon musste er auf die Sicherheitsvorkehrungen des Zentrums Auswirkungen gehabt haben.


  Das Walton B. Johnson Assisted Living Center war nach dem aus Rockford stammenden Millionär und Menschenfreund benannt worden, auf den auch die Idee für das Zentrum zurückging. Jedenfalls war das die Version, die M.C. von der Leiterin erfuhr, während sie zu deren Büro gingen. Es war die erste Einrichtung dieser Art in der Stadt gewesen, die eine dringend benötigte Alternative als Wohnsitz für ältere Bürger darstellte. Johnsons Stiftung sorgte auch dafür, dass Bedürftige unterstützt wurden, die bis zu zehn Prozent der Bewohner ausmachen durften. Der jüngste Neuzugang, ein Mann namens Billy Hatfield, war erst an diesem Morgen eingezogen.


  Sie gingen an einer Reihe älterer Damen vorbei, die alle im Rollstuhl saßen. Einige der Frauen dösten, andere winkten freundlich der Leiterin zu, wieder andere hatten irgendetwas zu nörgeln.


  „Worauf warten sie?“, fragte M.C.


  Die Leiterin lächelte ihr zu. „Montags kommt Mr. Kenneth, er ist Friseur. Jeden Dienstag nach dem Mittagessen kann man sich in einer Liste vormerken lassen. Wie Sie sehen, ist Mr. Kenneth vor allem bei den Damen sehr beliebt.“


  Sie erreichten das Büro, neben der Tür hing ein Schild: Patsy Anderson. Leiterin.


  Nachdem sich beide gesetzt hatten, fragte diese: „Was kann ich denn für Sie tun, Detective?“


  „Ich hatte gehofft, Sie würden mir etwas über Rose McGuire sagen können.“


  Sie wurde ernst. „Sie meinen doch nicht etwa …“


  „Doch, die meine ich, Miss Anderson. Wir prüfen, ob wir den Fall noch mal aufrollen.“


  Über diese Neuigkeit war die Leiterin ganz offensichtlich nicht erfreut, was M.C. ihr nicht verdenken konnte. Sollte der Fall tatsächlich wieder aufgerollt werden, würden die Medien erneut darüber berichten. Und das bedeutete nach so vielen Jahren Ruhe nichts anderes als schlechte Publicity.


  Allerdings konnte Miss Anderson nicht ahnen, wie schlecht diese Publicity unter Umständen ausfallen würde.


  „Das ist schon lange her. Da habe ich noch gar nicht hier gearbeitet. Ich fing erst 2002 an.“


  „Gibt es beim Personal noch jemanden, der damals schon hier war?“


  Die Leiterin legte die Stirn in Falten. „Auswendig weiß ich das nicht. Da muss ich in die Personaldateien sehen.“


  „Würden Sie das dann bitte tun?“


  „Das wird eine Weile dauern.“


  „Wie lange in etwa?“


  „Spätestens bis heute Abend“, antwortete Miss Anderson nach einem Blick auf ihre Uhr.


  „Das wäre sehr hilfreich.“


  „Wissen Sie“, fuhr sie fort, „meine Vorgängerin ist zwar im Ruhestand, aber sie lebt hier in der Stadt. Sie würde sicher gern mit Ihnen über den Fall reden. Der Mord traf sie damals sehr schwer, und sie ließ sich deshalb auch pensionieren. Wenn Sie wollen, rufe ich bei ihr an und frage sie, ob Sie sie besuchen können.“


  Zwanzig Minuten später stand M.C. Wanda Watkins gegenüber, einer kleinen, energischen Frau mit silbergrauem Haar und ungewöhnlich großen Augen.


  „Danke, dass ich vorbeikommen konnte, Mrs. Watkins.“


  „Sagen Sie Wanda zu mir. Treten Sie doch ein.“


  Sie führte M.C. in das kleine Wohnzimmer. Auf der breiten Rückenlehne des Sofas hatte es sich eine große gescheckte Katze gemütlich gemacht, eine zweite lag auf den Kissen.


  Bedauerlicherweise war M.C. gegen Katzen allergisch, und sie merkte schon, wie ihre Nase zu kribbeln begann.


  „Meine Babys“, erklärte die Frau, nahm eines der Tiere auf den Arm und scheuchte das andere vom Sofa. „Setzen Sie sich doch.“


  Nachdem M.C. Platz genommen hatte, zückte sie Notizblock und Stift. „Wie Patsy Ihnen ja bereits sagte, beschäftigen wir uns momentan wieder mit dem Mord an Rose McGuire. Möglicherweise gibt es eine neue Spur.“


  „Gott sei Dank!“, rief Wanda aus, während sie die Katze streichelte. „Es war für mich immer schwierig, mit dem Wissen zu leben, dass man ihren Mörder nicht gefasst hatte. Nicht nur, weil er weiter auf freiem Fuß war, sondern auch, weil Miss Rose eine so nette Frau war. Sie lächelte immer und hat sich nie beklagt.“ Sie beugte sich vor. „Nicht alle sind so, müssen Sie wissen. Manche sind streitsüchtig, andere verbittert. Ihnen fehlt die gewohnte Eigenständigkeit, andere fühlen sich nicht wohl, und ein paar trauern ihrer verlorenen Jugend nach.“ Sie lächelte. „Ich habe sie alle gemocht, auch die kratzbürstigen.“


  „Ihr Job hat Ihnen wohl wirklich Spaß gemacht.“


  „Oh ja, sehr sogar.“


  „Warum gingen Sie dann in den Ruhestand?“


  „Nach Rose … ich fand, ich sollte meinen Platz räumen und ihn jemandem überlassen, der jünger ist als ich.“ Ihre Augen leuchteten auf. „Ich dachte, wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, wenn ich mir damals mehr Gedanken über die Sicherheit gemacht hätte, dann wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.“


  Noch eine Gruppe, die unter einem Gewaltverbrechen zu leiden hatte: diejenigen, die sich die Schuld gaben.


  „Es war nicht Ihr Fehler“, erklärte M.C. leise. „Sie hätten es nicht verhindern können.“


  „Das sage ich mir auch immer wieder … aber Sie wissen sicher selbst, wie wenig man dagegen ankämpfen kann.“


  Ja, das wusste sie. „Wie konnte der Mörder ins Haus gelangen? Ich sah, dass man einen Code eingeben oder die Sprechanlage benutzen muss. Die Eingangstür ist rund um die Uhr geschlossen. War damals irgendetwas anders, als sich der Mord ereignete?“


  „Nein, wir haben danach sogar noch eine Videoüberwachung installiert. Wir sind der Ansicht, dass einer der Bewohner den Mörder ins Gebäude ließ. Sie ließen oft Fremde ins Haus. An der Tür sahen sie jemanden, der ‚nett aussah‘, und dann haben sie ihm einfach so aufgedrückt. Wir haben sie immer wieder gewarnt, es nicht zu tun, aber sie … sie sind so vertrauensselig.“


  „Und heute?“ M.C. musste niesen.


  „Gesundheit. Ich weiß nicht, wie es heute ist. Nach Roses … Tod … griffen wir sehr rigoros durch. Vielleicht wird es heute etwas großzügiger gehandhabt. Die Zeit lässt Erinnerungen verblassen.“


  Aber nicht die Erinnerungen dieser Frau, und erst recht nicht, was diesen Fall anging.


  M.C. bedankte sich, musste aber gleich wieder niesen. „Tut mir leid“, erklärte sie. „Katzenallergie.“


  Wanda reichte ihr eine Packung Kosmetiktücher. „Wie schade. Dann sind Sie also ein Hundetyp, oder?“


  Darüber hatte M.C. noch nie nachgedacht. „Könnte schon sein.“


  „Ich wüsste nicht, was ich ohne meine vierbeinigen Freunde tun sollte.“


  „Wer fand Miss Rose?“, kehrte M.C. zum eigentlichen Thema zurück.


  „Ich, Detective.“ Sie vergrub ihre Finger im dichten Fell der Katze. „Wir hatten an diesem Morgen nichts von ihr gehört, also riefen wir bei ihr an. Als sie sich nicht meldete, sah ich nach ihr. Das war damals in solchen Fällen die übliche Vorgehensweise, und ich vermute, es ist heute immer noch so. Ihre Tür war nicht abgeschlossen, und …“ Ihr Mund zitterte. „Tut mir leid, Detective. Muss ich das alles noch einmal erzählen?“


  M.C. winkte ab. Sie hatte die Fotos gesehen, sie musste es sich nicht auch noch schildern lassen. „Können Sie mir irgendetwas über die Tage kurz vor dem Mord sagen? Erinnern Sie sich an etwas Besonderes, etwas Ungewöhnliches?“


  Einen Moment lang überlegte sie. „Ein paar Tage davor hatte die Geburtstagsfeier für das Zentrum stattgefunden. Ich kann mich noch so gut daran erinnern, weil Miss Rose getanzt hatte. Glauben Sie mir, einige von den Oldtimern, wie ich sie immer nannte, konnten wirklich noch das Tanzbein schwingen.“


  Eine Geburtstagsfeier? M.C. spürte, wie sich ihre Nackenhaare einzeln aufrichteten. Julie Entzel und Marianne Vest waren kurz vor ihrem Tod auch auf einer Geburtstagsfeier gewesen.


  „Natürlich nicht so wie die Leute Ihrer Generation“, fuhr Wanda Watkins fort. „Sie stehen mehr herum und wackeln mit den Hüften. Nehmen Sie’s mir nicht übel.“


  „Warum sollte ich das?“ Zwei weitere Male musste M.C. niesen, dann griff sie nach einem Kosmetiktuch. „Die Feier fand in dem Zentrum statt?“


  „Ja, genau. Von Weihnachten abgesehen ist es unser größtes Ereignis im Jahr.“


  „Erzählen Sie mir mehr darüber.“


  „Natürlich war es jedes Jahr ein bisschen anders, aber wir hatten immer so eine Art Show. Musik und Tanz, ein besonderes Essen. Sogar eine Champagnerpyramide, allerdings mit sprudelndem Traubensaft.“ Sie beugte sich amüsiert zu M.C. vor. „Obwohl im Saft überhaupt kein Alkohol war, hatten einige Bewohner anschließend einen Schwips.“


  „Wer sorgte in dem Jahr für die Show? Wissen Sie das noch?“


  Sie überlegte kurz. „Ein Clown. Er war sehr gut.“


  Ein Clown!


  Verdammt! Dann hatte Kitt recht.


  „Haben Sie das damals den ermittelnden Detectives gesagt?“, wollte M.C. wissen.


  „Ganz bestimmt nicht. Das kam nie zur Sprache.“


  „Wie hieß dieser Clown?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern, dafür ist es zu viele Jahre her.“


  „Haben Sie ihn bei einer Agentur angefordert?“


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf. „Er wurde uns von irgendjemandem empfohlen.“ Nachdenklich blickte sie vor sich. „Von wem kam das? Es war ein Verwandter von einem unserer Bewohner … nein, ich kriege das leider nicht mehr zusammen.“


  „Ist er danach wieder im Zentrum aufgetreten?“


  „Im Jahr darauf haben wir versucht ihn zu buchen, aber der Anschluss existierte nicht mehr, und über seinen Namen konnten wir ihn nicht ausfindig machen.“


  „Denken Sie, der Name ist noch irgendwo im Zentrum vermerkt? Oder wüssten Sie jemanden, der sich daran erinnern kann, wie der Mann hieß? Es könnte sehr wichtig für uns sein.“


  Wanda hätte schon taub sein müssen, um nicht zu merken, wie viel von diesem Namen abhing. Sie schaute bestürzt drein. „Sie denken doch nicht … dieser nette Clown kann doch unmöglich …“


  M.C. fiel ihr ins Wort. „Besteht eine Chance, dass der Name noch irgendwo im Zentrum zu finden ist?“


  „Eher nicht. Als wir ihn im Jahr darauf nicht erreichen konnten, nahm ich ihn aus der Kartei. Ich habe immer großen Wert darauf gelegt, dass alle Unterlagen auf dem neuesten Stand waren.“


  „Und ein Zahlungsbeleg?“, hakte M.C. nach. Sie wusste, dass die meisten Unternehmen ihre Geschäftsunterlagen über Jahre hinweg aufbewahrten.


  Sie nickte bestätigend. „Das sollte eigentlich der Fall sein. Wir durften keine Barzahlungen vornehmen.“


  Ungeduldig stand M.C. auf. Vielleicht war es eine falsche Fährte, die nirgendwohin führte, doch so kam es ihr nicht vor. Sie hatte das Gefühl, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein.


  Während sie sich bei Mrs. Watkins bedankte, gab sie ihr eine Visitenkarte. „Wenn Ihnen noch irgendetwas zu dem Namen einfällt, rufen Sie mich bitte an. Egal um welche Zeit das ist. Es ist die Nummer meines Mobiltelefons.“


  Die Frau versprach ihr, das zu tun, und folgte ihr bis zur Tür. M.C. merkte, dass ihr einige Fragen auf der Zunge lagen, doch sie schien zu wissen, dass es besser war, sie nicht auszusprechen.


  M.C. hätte sie ohnehin nicht beantwortet.


  Sie eilte aus dem Haus. Sie musste Kitt anrufen. Sie hatten sich mit den Angestellten des Indoor-Spielplatzes beschäftigt, aber sie waren nicht auf die Idee gekommen, dass die Eltern der Opfer einen Clown für die Party in die Fun Zone bestellt haben könnten. Außerdem mussten sie bei den Familien Olsen und Lindz nachfragen, ob die zu irgendeiner Gelegenheit einmal einen Clown hatten kommen lassen.


  Nur Kitts Mailbox meldete sich, als sie anrief. „Kitt, hier ist M.C. Ich glaube, wir haben ihn. Auf einer Feier, an der Rose McGuire teilgenommen hatte, ist ein Clown aufgetreten. Ich werde mit den anderen Familien Kontakt aufnehmen und fragen, ob sich jemand an ihn erinnern kann. Ich melde mich bei dir.“
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  Kitt starrte fassungslos auf die Anrufliste, sie konnte ihren Blick nicht von dieser einen Nummer lösen. Brian hatte gestern Joe angerufen. Sie sah noch einmal nach der Zeit. Um 17:20 Uhr. Also unmittelbar, bevor er versucht hatte, sie zu erreichen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Warum nur? Welchen Grund sollte er dafür gehabt haben?


  Ja, er hatte nach ihr gesucht. Das ergab einen Sinn. Er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, aber er schien sie dringend sprechen zu wollen, darum war er auf die Idee gekommen, erst bei Joe …


  Verdammt. Sie und Joe waren seit drei Jahren geschieden. Warum sollte Brian ausgerechnet Joe fragen, wo er sie finden konnte?


  Was hatte Joe noch heute Morgen gesagt? „Ich habe festgestellt, dass Liebe und Hass gar nicht so weit voneinander entfernt liegen.“


  Oh Gott, wie dicht lag beides für ihn beieinander?


  Ihr war übel. Die ganze Zeit über hielt M.C. Joe für verdächtig. Sie selbst dagegen hatte es nicht glauben wollen, und das war jetzt immer noch so. Nicht Joe, nicht der Mann, den sie fast ihr ganzes Leben lang geliebt hatte.


  Aber wenn sein Alibi eine Lüge war … was war dann sonst noch gelogen?


  Sie erreichte ihren Schreibtisch, darauf lagen zwei Kalender, einer von 1989, der andere von 1990. Beide waren Werbegeschenke vom Verband der Gehörlosen. Darauf klebte ein Zettel von M.C.: Das war bei den Sachen aus dem Lager. Könnte was sein. Ruf mich an.


  „Hey, Lundgren, alles in Ordnung?“


  Als sie hochsah, entdeckte sie neben ihrem Schreibtisch Detective Allen, der sie fragend betrachtete. Sie brauchte einen Moment, um ihre Gelassenheit zurückzuerlangen. „Alles bestens. Was gibt es?“


  „Ich habe mir Brians Computer vorgenommen. Er hat gestern einige Stunden damit zugebracht, nach alten Fällen zu suchen.“ Er gab ihr einen Ausdruck. „Einige Fälle wurden nie gelöst, andere sind seit Langem abgeschlossen.“


  Kitt überflog die Seite und sah die Namen Lindz, McGuire und Olsen. Bei diesen Fällen wusste sie, wer Brians Partner gewesen war. Die anderen Namen waren ihr jedoch kein Begriff.


  „Könnten Sie mir heraussuchen“, sagte sie und gab ihm die Liste zurück, „wer in diesen Fällen die Ermittlungen geleitet hat, ausgenommen die Fälle Lindz, McGuire und Olsen? Ich muss ein paar Leute befragen, mit denen Brian gestern telefoniert hat. Falls Sie mich brauchen, erreichen Sie mich auf meinem Handy.“


  Es war nur teilweise die Wahrheit, denn eigentlich wollte sie ausschließlich mit Joe reden.


  Auf dem Weg zum Aufzug klingelte ihr Telefon, das Display zeigte an, dass M.C. sie zu erreichen versuchte. Fast hätte sie sich gemeldet, doch dann hielt sie inne. Sie konnte ihr nichts davon sagen, dass Valerie Joes Alibi zunichtegemacht hatte. Jedenfalls noch nicht.


  Erst musste sie mit Joe reden.


  Sie steckte das Telefon weg, betrat den Aufzug und fuhr nach unten ins Parkhaus. Dort wurde sie erneut angerufen – diesmal von Danny. Mit ihm hatte sie seit dem Kuss nicht mehr gesprochen. Sie hatte dafür jetzt keine Zeit.


  „Hi, Danny“, meldete sie sich.


  „Ich hatte gehofft, wir könnten über das reden, was neulich abends geschehen ist.“


  „Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt.“


  Ein paar Sekunden lang schwieg er. „Wann wäre denn ein guter Zeitpunkt?“


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, antwortete sie nachdenklich. „Diese Ermittlung nimmt mich im Moment völlig in Anspruch.“


  „Wie wäre es nach dem Treffen der Gruppe?“


  „Ich weiß nicht, ob ich zum Treffen kommen kann. Das hängt alles ab von …“


  „… von der Ermittlung.“


  Sein sarkastischer Tonfall löste bei ihr prompt Verärgerung aus. „Das ist mein Job, und ob ich meinen Job mache oder nicht, entscheidet manchmal über Leben und Tod.“


  „Stimmt. Wie konnte ich das nur vergessen?“


  „Hör zu, Danny, das mit neulich Abend tut mir leid. Wir sind Freunde, und unsere Freundschaft ist mir zu wichtig, als dass ich daraus eine romantische Beziehung entstehen lassen möchte.“


  Sie erwartete, dass er sich entschuldigte, weil er sie so bedrängt hatte. Weil er sie in eine Position gebracht hatte, die ihre Freundschaft gefährden konnte. Als er dann aber etwas erwiderte, klang er verärgert. „Ich kenne dich, Kitt. Ich weiß, was dich antreibt – und was dich in den Alkohol treibt. Du brauchst uns. Du brauchst mich.“


  Etwas an der Art, wie er mit ihr sprach, sorgte dafür, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich komme wieder zur Gruppe, sobald ich Zeit habe.“


  Dann beendete sie das Gespräch und machte sich auf die Suche nach Joe. Mit Flos Hilfe traf sie ihn auf einer seiner Baustellen an.


  „Hi“, begrüßte er sie lächelnd. Er wollte sie küssen, doch sie wich zurück.


  „Was ist los?“, fragte er, auf einmal ernst.


  „Wir müssen uns unterhalten.“


  „Okay, klar.“


  Er sah sich um. Die Fertigbauteile des Hauses wurden soeben zusammengefügt. Joes Crew war praktisch allgegenwärtig. „Wie wär’s mit meinem Truck?“


  Kitt nickte und folgte ihm zu seinem Wagen. Sie stiegen ein, dann wandte sie sich ihm zu. „Valerie hat mich heute Morgen aufgesucht“, begann sie ohne Umschweife. „Sie sagte, sie habe gelogen, was die Nacht vom 9. auf den 10. März angeht. Laut ihren Worten sollst du nicht die ganze Nacht bei ihr gewesen sein.“


  „Ich verstehe nicht“, gab er verwundert zurück.


  „Sie hat ihre Aussage zurückgezogen, Joe. Du hast jetzt kein Alibi mehr. Willst du deine Aussage korrigieren?“


  „Nein! Wir waren zusammen, und zwar die ganze Nacht.“


  „Sie bestreitet das.“


  „Und du glaubst ihr?“


  „Ich will ihr nicht glauben, aber …“


  „Ich dachte, du kennst mich, Kitt.“


  „Das tue ich auch, aber ich muss meine Arbeit machen.“ Sie nahm das Zittern in ihrer Stimme wahr und musste sich eingestehen, dass ihr die Situation über den Kopf gewachsen war. Es war richtig von M.C. gewesen, ohne ihr Wissen einzugreifen.


  „Ist dir zufällig in den Sinn gekommen, sie könnte ihre Aussage aus Wut auf mich widerrufen haben? Weil ich heute früh die Verlobung mit ihr gelöst habe?“


  „Sie trug doch noch immer deinen Ring. Ich dachte, du würdest …“


  „Was? Mit ihr verlobt bleiben? Nach der letzten Nacht? Was für ein Mann wäre ich, wenn ich das machen würde?“ Er griff nach ihren Händen. „Ich liebe dich, Kitt. Ich habe niemals damit aufgehört.“


  „Aber warum …?“


  „Weil ich leben wollte, weil ich eine Familie haben wollte. Ich dachte, Valerie und ich würden zusammenpassen. Und sie würde mich brauchen, wegen Tami, wegen Tamis Behinderung.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, du könntest mich je wieder brauchen.“


  „Ich habe dich immer gebraucht“, erwiderte sie. „Der Schmerz in mir war nur um einiges zu groß für … was für eine Behinderung?“


  Seine Miene verriet, wie sehr ihre Frage ihn verwirrte. „Tami“, wiederholte sie. „Was für eine Behinderung?“


  „Tami ist taub“, sagte er. „Ich dachte, du weißt das.“
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  Als M.C. zum zweiten Mal an diesem Tag das Walton B. Johnson Center verließ, klingelte ihr Handy. Das Hauptquartier der Stiftung in Chicago verwahrte alle Unterlagen, die älter als ein Jahr waren. Man war informiert worden und würde nach dem Beleg suchen. Damit würde das Ganze länger dauern, als es M.C. recht war, da man nicht wusste, nach wem genau man eigentlich suchte und wann der Scheck ausgestellt worden war.


  „Riggio“, meldete sie sich, überzeugt davon, dass Kitt sie anrief.


  Es war aber nicht Kitt, sondern Lance. „Ich muss mit dir reden“, sagte er hastig. „Es ist wichtig.“


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie irritiert.


  „Ja … das heißt … nein. Ich kann nur noch an dich denken und daran, wie viel du mir bedeutest.“


  „Das klingt doch gut, oder findest du nicht?“ Sie lief über den Parkplatz zu ihrem Geländewagen.


  „Es gibt Dinge, die du über mich wissen solltest. Dinge aus meiner Vergangenheit. Sie könnten sich darauf auswirken, was du für mich empfindest.“


  „Was für Dinge?“ Sie war sofort hellhörig geworden.


  „Über meine Familie und darüber, wie ich aufwuchs.“


  „Ich bezweifle, dass deine Familie etwas daran ändern kann, was ich für dich empfinde.“


  „Du kennst meine Familie nicht.“


  Die Art, wie er es sagte, ließ sie unwillkürlich auflachen. „Na und? Du kennst meine Familie auch noch nicht.“ Sie schloss den Wagen auf und stieg ein. „Das ist jetzt ein sehr ungünstiger Zeitpunkt, Lance. Meine Ermittlungen …“


  „Zehn Minuten“, warf er ein. „Höchstens eine Viertelstunde.“


  Sie sah auf die Armbanduhr. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und bekam allmählich Kopfschmerzen. „Ich muss was zu Mittag essen. Vielleicht könnten wir …“


  „Komm vorbei“, schlug er vor. „Ich mache dir ein Sandwich. Schinken und Käse.“


  „Mit Mayonnaise und Salat?“


  „Auf jeden Fall. Aber ich muss dich vorwarnen. Was ich dir zu erzählen habe, könnte dir den Appetit verderben. Meine Familie ist ziemlich schräg.“


  „Schräge Familien sind genau mein Ding. Ich bin in zehn Minuten bei dir.“


  63. KAPITEL


  Dienstag, 21. März 2006


  14:20 Uhr


  Kitt brauchte einen Moment, ehe sie wirklich verstand, was Joe eben zu ihr gesagt hatte. Tami war taub?


  Wieso war ihr das nicht aufgefallen? Sie ging im Geist die Szenen durch, in denen sie dem Mädchen begegnet war. Auf der Wohltätigkeitsveranstaltung war Kitt davongerannt, als sie von Tamis Existenz erfuhr. Da hatte sie sie nur ein paar Sekunden lang gesehen. Bei Valerie zu Hause war sie davon angetan gewesen, wie sich Tami beschäftigen konnte, anstatt wie andere Kinder vor dem Fernseher zu sitzen. Gesprochen hatte sie mit ihr kein Wort.


  Es passte alles zusammen, es …


  Ihr fielen die Kalender ein, die M.C. am Morgen auf ihren Schreibtisch gelegt hatte. Die Kalender vom Verband der Gehörlosen. Peanut hatte nicht gelogen. Es gab im Lagerraum tatsächlich einen Hinweis. Er war ihnen bloß nicht bewusst gewesen.


  „Kitt?“ Joe warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Was ist los?“


  „Ich muss dich aufs Revier bringen. Ich glaube dir, aber wenn es so aussieht, als würde ich dich decken und mich über die Vorschriften hinwegsetzen, dann wird das unangenehm werden. Für uns beide. Du musst mir vertrauen.“


  „Das tue ich“, gab er ohne Zögern zurück. „Lass mich nur meinem Vorarbeiter Bescheid geben.“


  Sie stiegen beide aus dem Truck aus, Kitt sah Joe nach, wie er über die Baustelle lief und dann zu ihr zurückkam.


  „Soll ich dir nachfahren?“, fragte er.


  „Lass deinen Truck stehen. Du fährst mit mir.“


  Er machte eine finstere Miene und nickte. „Du willst nicht, dass ich die Flucht ergreife, richtig?“


  Kitt griff seine Hand und schob ihre Finger zwischen seine. „Ich weiß, das würde nicht geschehen. Ich darf mir bloß keinen Fehler erlauben.“


  Sie stiegen in ihren Taurus ein und fuhren los. Kitts Gedanken überschlugen sich. Von einigen geschiedenen Kolleginnen wusste sie, wie schwierig es war, einen Mann zu finden, wenn man Kinder hatte. Wie viel schwerer musste es erst sein, wenn das Kind behindert war?


  Hatte Valerie sich diesen raffinierten Plan vielleicht ausgedacht, um ihre Tochter zu ermorden und ungeschoren davonzukommen?


  Die bloße Vorstellung bescherte ihr Übelkeit und Ekel. Kein vernünftig denkender Mensch käme auf eine solche Idee, doch in ihren Jahren bei der Polizei war sie längst zu der Erkenntnis gelangt, dass manches Verhalten mit Vernunft überhaupt nichts zu tun hatte.


  Valerie war die Verbindung zwischen Buddy Brown und der Kinderstation, in der Julie Entzel ihre Schwester besucht hatte. Kitts erster Gedanke war gewesen, dass der Inhalt des Lagerraums einer Frau gehörte oder zumindest von einer Frau zusammengestellt worden war.


  Und jetzt hatte Valerie auf einmal ein Motiv: Sie wollte von ihrer Tochter befreit werden.


  „Erzähl mir mehr über Tami“, forderte Kitt Joe auf, während sie zum Department fuhren.


  „Was soll das alles, Kitt?“


  „Das kann ich dir nicht sagen.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Vertrau mir einfach.“


  Er nickte knapp. „Sie war schon von Geburt an taub, aber aufgefallen ist es erst, als sie bereits fast zwei Jahre alt war. Sie geht auf eine Schule für Taubstumme, sie kann von den Lippen ablesen, und sie beherrscht die Gebärdensprache. Sie hat sich sehr gut mit ihrer Situation arrangiert und ist ein braves Mädchen.“


  „Und Valerie? Wie sieht ihre Situation aus?“


  „Für sie war es ein schwerer Schlag. Ihr Ehemann verließ sie, als sie von Tamis Taubheit erfuhren. Er ‚kam nicht damit klar, ein behindertes Kind zu haben‘. Das waren seine Worte.“


  „Hat sie sich vor dir mit anderen Männern getroffen?“


  „Sie hat es mehrmals versucht. Aber sobald ein Mann herausfand, dass ihr Kind taub ist, hat er sich nicht mehr bei ihr gemeldet.“


  „Ausgenommen du.“


  „Ja, ausgenommen ich.“


  Der liebevolle, geduldige Joe. In gewisser Weise war auch Sadies Krankheit eine Behinderung gewesen. Auf jeden Fall war ihre Kindheit alles andere als normal verlaufen.


  Kitt hielt das Lenkrad fester umklammert. Der Clown, von dem sie den Luftballon bekommen hatte, war ihr Anrufer, der ursprüngliche Engelmörder. Und Valerie war der Nachahmungstäter.


  Wie waren sie sich nur begegnet? Und machten sie gemeinsame Sache oder waren sie Rivalen?


  Vielleicht waren sie sogar ein Liebespaar.


  Sie warf einen kurzen Seitenblick zu Joe und spürte, wie ein unbehagliches Gefühl von ihr Besitz ergriff. Aus ihrer gemeinsamen Zeit kannte sich Joe mit den Abläufen bei der Polizei aus. Er wusste alles über Kitt – er kannte ihre Ängste und Träume. Ihre Albträume. Und er wusste, dass ihr der Engelmörder entwischt war, weil sie sich betrunken hatte.


  Dass auch Peanut von diesem Vorfall wusste, war der Grund, weshalb sie ihn für den Engelmörder hielt.


  Brian hatte Joe angerufen, nur wenige Stunden vor seiner Ermordung. Joe seinerseits hatte Buddy Brown eingestellt.


  Doch es war der Clown gewesen, der ihr den Luftballon gab. Er war es … nein, M.C. hatte sie sofort auf den Denkfehler hingewiesen. Joe war Zeuge davon geworden, wie sie den Ballon erhielt. Der nächtliche Anruf sollte nur dem Zweck dienen, sie davon abzulenken und ihn für unschuldig zu halten.


  Sie gab sich alle Mühe, klar zu denken und Fakten von Befürchtungen zu trennen. Was ihr da durch den Kopf ging, war verrückt. Unmöglich. Sie kannte diesen Mann schon ihr ganzes Leben lang. Selbst wenn seine Stimme elektronisch verändert wurde, erkannte sie seine Sprechweise und …


  Das war doch Blödsinn! Ein gutes Gerät konnte eine Stimme völlig anders klingen lassen, und die Sprechweise konnte er natürlich selbst beeinflussen.


  Aber wenn ihr Anrufer der echte Engelmörder war …


  Moment mal. Vielleicht hatte der Engelmörder damit gar nichts zu tun. Sie brauchten ihn überhaupt nicht, sie konnten das Ganze einfach konstruiert haben.


  Aber da waren doch noch die drei alten Frauen. Wenn es nicht der Engelmörder war, der sie angerufen hatte, wie konnte er dann von ihnen wissen?


  Das war nicht möglich.


  Was aber, wenn er bloß gelogen hatte, und die drei alten Frauen standen in gar keinem Zusammenhang zu ihm?


  Die Gedanken überschlugen sich, Fragen gingen ihr durch den Kopf, vor deren Antworten sie sich fürchtete. Antworten, von denen sie inständig hoffte, dass sie nicht die richtigen waren.


  Ihr wurde bewusst, dass Joe sie ansah. Mit Schrecken fiel ihr etwas ein: Ihr war entgangen, ihm Handschellen anzulegen und ihn nach Waffen zu durchsuchen.


  Natürlich hatte sie das nicht gemacht. Das war schließlich Joe, der da neben ihr saß!


  Sie warf ihm ein gezwungenes Lächeln zu. Solange er das Gefühl hatte, alles sei in Ordnung, würde er tun, was sie sagte. „Wir sind fast da.“


  „Glaubst du, Valerie könnte in ernsthaften Schwierigkeiten stecken?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Seit ich dir erklärt habe, Tami sei taub, benimmst du dich etwas eigenartig.“


  Sie konnte ihm nichts vormachen, also antwortete sie so, wie sie als Cop antworten durfte: „Ich kann nicht mit dir darüber reden, was ich gerade denke. Ich muss mit Sal reden, er wird sich dann mit dir unterhalten wollen.“


  Am PSB angekommen, fuhr sie in die Tiefgarage, stellte den Wagen ab und wandte sich Joe zu. „Bist du bereit?“


  Er packte ihren Arm, als sie die Fahrertür öffnen wollte. „Was ist hier los, Kitt?“


  „Ich ermittle in mehreren Mordfällen. Das weißt du doch.“


  Sein Griff wurde etwas fester. „Liebst du mich?“


  Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte. Würde sie ihn auch noch lieben, wenn er sich als Kindermörder entpuppen sollte? Oder als dessen Komplize? Wie sollte sie das können? Doch im Augenblick liebte sie ihn, allen Zweifeln und Verdachtsmomenten zum Trotz.


  „Ja“, antwortete sie. „Das tue ich.“


  Nachdem er sie losgelassen hatte, stiegen sie beide aus. Auf dem Weg zum Büro schlossen sich ihnen Sorenstein und Snowe an, die offenbar soeben aus der Mittagspause kamen. Der Geruch nach Brathähnchen hing ihnen noch an, was Kitt daran erinnerte, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  „Hi, Lundgren“, begrüßte Snowe sie und sah zu Joe. „Scott Snowe. Ich glaube, wir sind uns schon mal irgendwann begegnet.“


  „Wahrscheinlich ja. Ich bin Joe Lundgren, Kitts Exmann.“


  Sie gaben sich die Hand, und Sorenstein stellte sich ebenfalls vor. Falls die beiden Detectives es für merkwürdig hielten, dass sie mit ihrem Ex unterwegs war, machten sie zumindest keine entsprechende Bemerkung.


  „Übrigens haben wir noch nichts gefunden“, sagte Sorenstein, der ihre Frage nach der ballistischen Untersuchung erwartet zu haben schien. „Ich befasse mich heute Nachmittag noch mal damit.“


  „Lass es mich wissen …“


  „Du wirst es als Erste erfahren, versprochen.“


  Die Aufzugtür öffnete sich, sie betraten den Fahrstuhl. „Und jetzt?“, wollte Joe wissen.


  „Ich werde dich in einen der Verhörräume bringen und dann mit Sal reden.“


  „Wenn er mich befragt, wirst du dann auch dabei sein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin befangen.“


  „Dann bin ich auf mich allein gestellt?“


  „Leider ja.“ Im ersten Stock angekommen, verließen sie den Lift. Sie brachte Joe zu einem der drei freien Verhörzimmer und schaltete das Licht ein. „Ich erledige das so schnell, wie ich kann.“


  Er nickte nur.


  An der Tür sah sie sich noch einmal zu ihm um. „Übrigens, Joe. Hat Brian dich gestern Abend angerufen?“


  „Brian Spillare?“


  „Ja.“


  „Nein, warum?“


  Einen Augenblick lang wollte sie ihm „Lügner!“ ins Gesicht schreien, doch sie zwang sich zu einem Lächeln. „Er hatte nach mir gesucht, das ist alles. Ich beeile mich.“
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  Kitt zog die Tür zum Verhörraum hinter sich zu. Joe hatte gelogen. Dass Brian ihn angerufen hatte, stand in der Anrufliste. Hatte er etwas entdeckt, das Joe belasten würde?


  Sie machte sich auf die Suche nach Sal, erfuhr aber von Nan, dass er mit Sergeant Haas in seinem Büro war. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, klopfte sie an der einen Spaltbreit offen stehenden Tür an.


  „Kitt.“ Sal klang verärgert, als er sie eintreten sah. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen. Es ist wichtig.“


  „Dann schießen Sie mal los.“


  Sie kam zu ihm und stellte sich hinter den Stuhl an seinem Schreibtisch, wobei sie die Rückenlehne fest umklammert hielt. „Es könnte sein, dass ich etwas Entscheidendes über den Nachahmungstäter herausgefunden habe.“ Seine Miene nahm einen leicht veränderten Ausdruck an, woraufhin sie weiterredete. „Ich habe zwar noch immer meine Probleme damit, aber es ist immerhin eine Möglichkeit. Ich muss es Ihnen darlegen.“


  Beide Männer betrachteten sie nun aufmerksam.


  „Valerie Martin war heute Morgen hier. Sie behauptete, sie habe gelogen und Joe habe nicht die Nacht bei ihr verbracht, in der Marianne Vest ermordet wurde. Sie war sein einziges Alibi.“


  „War M.C. dabei?“, wollte Sal wissen.


  „Nein, sie war auf der Suche nach einer möglichen Verbindung zwischen den Morden an den drei alten Frauen und dem Engelmörder.“


  Ein wütender Ausdruck huschte über sein Gesicht, doch er schwieg. Sie wusste, was kommen würde, wenn er sie angehört hatte und den diesmal von ihr angerichteten Schaden einschätzen konnte.


  „Ich habe ihre Aussage auf Video aufgenommen.“


  „Es freut mich, dass Sie wenigstens halbwegs vernünftig reagiert haben.“


  Zweifellos würde er diesen Kommentar nach ihren nächsten Worten auf der Stelle zurücknehmen. „Danach bin ich zu Joe gefahren.“


  Sal sah aus, als würde er jeden Augenblick hochgehen. „Allein?“


  „Ja.“


  „Würden Sie uns freundlicherweise erklären“, mischte sich Sergeant Haas ein, „was Sie dazu veranlasst hat, wenn Sie sich eigentlich damit beschäftigen wollten, was Lieutenant Spillare gestern …“


  „Brian hat gestern Abend Joe angerufen, kurz bevor er mich anrief. Joes Telefonnummer steht auf der Anrufliste.“


  Sofort schwiegen die beiden Männer und hörten Kitt gespannt zu, als sie fortfuhr: „Ich habe ihn befragt und hergebracht, er ist freiwillig mitgekommen. Er wartet in Verhörraum 1. Aber jetzt kommt das Kuriose.“


  Sie berichtete von den Kalendern des Verbandes der Gehörlosen und von Joes Erklärung, Valeries Tochter sei taub.


  „Da ging mir ein Licht auf. Valerie konnte durch Joe von Buddy Brown wissen, und sie hatte Zugang zu allen möglichen Informationen über mich, die Nummer meines Mobiltelefons eingeschlossen. Außerdem hatte ich im Verlauf der Ermittlungen darauf hingewiesen, der Nachahmungstäter könnte eine Frau sein.“ Sie hielt kurz inne. „Die drei jüngsten Morde wären demnach nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver gewesen, um den Mord an ihrer eigenen Tochter zu vertuschen.“


  „Warum um alles in der Welt sollte sie ihre eigene Tochter umbringen wollen?“


  „Um wieder frei zu sein. Sie will nicht länger mit einem behinderten Kind belastet sein.“


  „Und der Vater des Kindes?“


  „Er verließ die Familie, als er erfuhr, dass Tami taub ist.“


  „Okay, das klingt schlüssig. Aber wenn Valerie Martin die Nachahmungstäterin ist, wie sind sie und der Engelmörder sich begegnet?“


  „Das habe ich mich auch gefragt. Wo sind sie sich begegnet? Welche Beziehung besteht zwischen ihnen? Sind sie Widersacher, wie Peanut behauptet? Oder sind sie Partner? Oder sogar ein Liebespaar? Dann zog ich den nächsten logischen Schluss.“


  Sal nickte. „Und der führte Sie zu …“


  „Joe.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Joe weiß alles über mich, er weiß von der Nacht, als ich den Engelmörder entwischen ließ. Dieses Wissen war ja auch der Grund, weshalb ich glaubte, Peanut sei der Engelmörder.“


  Sal und Sergeant Haas sahen sich kurz an. „Wollen Sie damit sagen, der eigentliche Engelmörder hat damit gar nichts tun und das Ganze ist ein Plan, den sich die beiden ausgedacht haben?“


  „Ja.“


  „Was ist mit der Haarlocke? Und mit den Zeitungsausschnitten und dem Lipgloss in Browns Apartment?“


  „Solange das Ergebnis der DNS-Untersuchung nicht vorliegt, wissen wir nicht, ob diese Dinge irgendeine Bedeutung haben.“


  „Aber wieso, Kitt?“, überlegte Sal. „Warum sollte er Ihnen das antun?“


  Sie räusperte sich. „Ich weiß es nicht. Vielleicht will er mich bestrafen.“


  „Ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Sie reden hier über Joe.“


  „Ja, ich weiß. Ein Teil von mir – ein großer Teil – glaubt das auch nicht. Aber es ist ein mögliches Szenario, und ich musste es Ihnen sagen.“


  „Wenn Joe und Valerie Komplizen sind, warum hat sie dann ihre Aussage widerrufen und ihm damit das Alibi genommen?“


  Kitt hielt die Rückenlehne fester umklammert. „Sie wird dahintergekommen sein, dass ich wieder mit Joe geschlafen habe. Joe behauptet, sie falle ihm in den Rücken, weil er heute Morgen die Verlobung gelöst hat.“


  „Was der Wahrheit entsprechen könnte.“


  „Ja, aber es ist so wie alles andere nur Spekulation.“


  „Sie sind den Fall los.“


  „Ich wünschte, ich hätte ihn nie gehabt, Sal.“


  „Verdammt, Kitt!“ Er beugte sich vor. „Sie haben mir versprochen, sich an die Vorschriften zu halten. Ich sollte Sie vom Dienst suspendieren.“


  „Ja, Sir.“


  Offenbar war er noch nicht fertig mit ihr. „Was zum Teufel haben Sie sich überhaupt dabei gedacht, mit Valerie Martin zu reden? Haben Sie denn aus der Vergangenheit gar nichts gelernt? Als sie zur Tür hereinkam, hätten Sie sie umgehend zu M.C. oder irgendeinem anderen Detective schicken müssen.“


  „Ja, Sir.“


  „Als Nächstes laufen Sie womöglich zu einem Verdächtigen und warnen ihn auch noch vor. Wem gehört eigentlich Ihre Loyali…“


  Nan aus dem Vorzimmer rief an, Sal riss den Hörer ans Ohr und brüllte: „Was ist?“ Kurz darauf fragte er deutlich ruhiger: „Wie war das?“


  Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und warf Kitt einen finsteren Blick zu: „Haben Sie jemandem namens Danny erlaubt, dass er raufkommen kann?“


  „Danny?“, wiederholte sie verwirrt. „Wohin denn bitte raufkommen?“


  „Hierher. Er ist hier oben und sucht Sie.“


  Eine Konfrontation mit dem Freund war das Letzte, was sie jetzt brauchte. „Das habe ich ihm nicht erlaubt“, erwiderte sie und wandte sich zur Tür. „Ich werde ihn sofort …“


  „Sie werden gar nichts, Detective! Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.“


  Er wies seine Sekretärin an, sie solle Danny warten lassen, dann fuhr er da fort, wo er unterbrochen worden war. „Wem gehört Ihre Loyalität, Kitt? Ihrem Job? Oder Joe?“


  „Ich bin hier bei Ihnen, oder, Sir?“


  Und dabei habe ich das Gefühl, als würde mir jemand das Herz aus dem Leib reißen.


  „Ich möchte eines wissen, Kitt. Was glauben Sie?“


  Sie sah ihren Vorgesetzten an und dachte über eine Antwort nach. Was glaubte sie? Was sagte ihr Instinkt, auf den sie sich immer hatte verlassen können?


  Das Problem war, sie konnte im Moment Verstand und Gefühl nicht trennen. „Es tut mir leid, Sal“, erwiderte sie kopfschüttelnd. „Ich kann nicht objektiv sein.“


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte Sal sie, dann wandte er sich an Sergeant Haas. „Allen und White sollen Valerie Martin herbringen.“


  Der Sergeant verließ ohne ein weiteres Wort den Raum, Sal stand auf. „Dann werde ich Joe jetzt mal einen kleinen Besuch abstatten.“
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  Kitt traf im Flur auf Danny, der dort unruhig auf und ab lief. Als er sie bemerkte, hielt er mitten in der Bewegung inne und wirkte auf eine fast komische Weise erleichtert.


  „Was hast du hier zu suchen?“, zischte sie ihm zu, nachdem sie ihn von der Tür zu Sals Büro fortgezogen hatte.


  „Ich muss von Angesicht zu Angesicht mit dir reden“, erwiderte er leise. „Bevor es zu spät ist.“


  „Zu spät? Wofür zu spät?“


  Er schüttelte den Kopf. „Gib mir noch eine Chance. Neulich abends habe ich’s gründlich verbockt. Dich so zu überfallen, das …“


  „Ich habe jetzt keine Zeit dafür.“ Ein Officer ging an ihnen vorüber und warf ihnen einen neugierigen Blick zu. „Das hatte ich dir auch gesagt.“


  „Können wir irgendwo ungestört reden?“


  Sie dachte an Sal und Sergeant Haas, die sich die Aufzeichnungen von Valeries Aussage ansahen, um sich auf Joes Befragung vorzubereiten. „Nein, Danny“, antwortete sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Das geht nicht.“


  „Ich dachte, wir sind Freunde.“ Er versteifte sich und rückte von ihr ab.


  „Das sind wir auch. Aber ich arbeite hier, und du solltest gar nicht hier sein.“


  „Du brauchst mich!“ Er fasste sie an den Händen. „Du brauchst uns. Ich bin besorgt, dass du …“


  „Hör endlich damit auf, ja?“ Sie entzog sich seiner Berührung. „Mir geht es gut. Du benimmst dich dagegen wie jemand, der Hilfe nötig hat.“


  Offenbar war das auch der Fall. Ihr war Danny immer wie jemand erschienen, der aus seinen Fehlern gelernt hatte und erwachsen geworden war. Er hatte so reif und standfest gewirkt, doch inzwischen war sie davon gar nicht mehr so überzeugt. Jetzt kam Danny ihr vor, als hätte sie es mit zwei grundverschiedenen Persönlichkeiten zu tun: dem hilfsbereiten Freund und dem eifersüchtigen Liebhaber.


  Er wurde rot. „Vergiss es. Ich habe nur versucht, dich zu warnen.“


  Kitt sah ihm nach, wie er fortging, dann rief sie unten in der Leitstelle an und sagte Bescheid, Danny komme nun nach unten. Sie bat darum, ihn vorsichtshalber aus dem Gebäude zu begleiten.


  Dann ging sie zu den Verhörräumen, sah unterwegs aber nach, ob irgendwelche Nachrichten auf ihrer Mailbox eingegangen waren. Tatsächlich hatte sich in der Zwischenzeit M.C. bei ihr gemeldet.


  „Kitt, hier ist M.C. Ich glaube, wir haben ihn. Auf einer Feier, an der Rose McGuire teilgenommen hatte, ist ein Clown aufgetreten. Ich werde mit den anderen Familien Kontakt aufnehmen und fragen, ob sich jemand an ihn erinnern kann. Ich melde mich bei dir.“


  Ein Clown? Wenn Valeries Komplize der Clown war, dann bedeutete dies Joes Unschuld.


  Sie rief M.C. zurück, landete aber ebenfalls auf der Mailbox. „Ich habe deine Nachricht abgehört. Gibt es schon was Neues zum Clown? Ich bin im Büro. Hier hat sich einiges getan. Ruf mich an.“


  Während sie ihr Telefon wegsteckte, kam Sal aus dem Raum, in dem er sich die Aufzeichnung von Valeries Aussage angesehen hatte, nickte ihr kurz zu und verschwand dann in Verhörraum 1. Sie waren bereit.


  Sie ging zu Sergeant Haas, der im Nebenzimmer saß und den Videomonitor im Auge behielt. Während sie neben ihm Platz nahm, wandte er nicht den Blick vom Bildschirm.


  Sal setzte sich im Verhörraum zu Joe an den Tisch. „Schön, Sie zu sehen, Joe“, begrüßte er ihn.


  „Ich wünschte, ich könnte das auch sagen. Aber unter diesen Umständen …“


  „Schon klar.“ Er sah Joe an. „Wie geht’s Ihnen?“


  „Wenn Sie’s genau wissen wollen, Sal, es waren ein paar lausige Jahre.“


  „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Für einen Moment hielt er inne. „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“


  „Kitt hat das schon angedeutet.“


  „Sie wissen ja, dass Ihre Verlobte heute Morgen hier war.“


  „Meine Ex-Verlobte. Ja.“


  Sal reagierte mit einem bestätigenden Kopfnicken. „Sie hat gesagt, sie habe gelogen und Sie hätten die Nacht vom 9. auf den 10. März gar nicht bei ihr verbracht.“


  Mit ruhiger Stimme erwiderte er: „Es ist nur so, dass sie jetzt lügt. Wir waren die ganze Nacht zusammen.“


  „Können Sie das beweisen?“


  Er überlegte ein paar Sekunden lang. „Nein. Aber sie wird darüber hinwegkommen. Im Augenblick ist sie wütend und verletzt.“


  „Weil Sie die Verlobung gelöst haben?“


  „Ja.“


  „Warum haben Sie das gemacht?“


  „Weil ich Kitt noch immer liebe.“


  Joe hatte es ihr gesagt, doch es zu hören, wie er es gegenüber Sal wiederholte, das verschlug ihr einfach den Atem.


  „Erzählen Sie mir von Valerie. Wie ist sie so?“


  „Eine geduldige, gute Mutter. Sehr bodenständig.“


  „Klingt gar nicht nach einer Frau, die aus Rache bei der Polizei eine Falschaussage macht.“


  „Ja, das stimmt.“ Joe sah auf seine Hände, dann schaute er wieder Sal an. „Dass sie so etwas macht … ich muss sie wohl sehr verletzt haben. Anders kann ich mir das wirklich nicht erklären.“


  „Kitt sagte mir, Valeries Tochter ist taub.“


  „Das ist richtig.“


  „Das muss schwer sein, sich mit ihr zu verständigen, oder?“


  „Gar nicht mal. Sie kann von den Lippen ablesen, und sie beherrscht die Gebärdensprache. Ein zufälliger Beobachter würde gar nicht merken, dass sie taub ist.“


  „Wie ist sie in ihrer Art?“


  „Ein reizendes Kind, aber schüchtern. Vermutlich wegen ihrer Behinderung.“


  „Macht sie ihrer Mutter das Leben schwer?“


  „Sie meinen, mehr als andere Kinder? Nein. Nur, bevor sie die Gebärdensprache gelernt hatte, war sie sehr wild. Sie bekam ständig Wutanfälle, sie zerschlug Dinge, sie schlug nach Valerie.“


  „Das klingt aber sehr ungewöhnlich.“


  „Die Ärzte sagten, ihr Verhalten sei die Folge ihrer Frustration, da sie sich nicht verständigen konnte. Damals kannte ich Valerie aber noch nicht.“


  Sal saß schweigend da und sah Joe an, als wäge er ab, was er soeben erfahren hatte. Als überlege er, was davon der Wahrheit entsprach und was nicht. Mit dieser Verhörtechnik war Kitt vertraut, sie diente dem Zweck, das Selbstvertrauen eines Verdächtigen zu untergraben und ihn ein wenig schmoren zu lassen.


  „Ich sage Ihnen, wo unser Problem liegt, Joe. Wir können eine Verbindung zwischen Ihnen und einem der Opfer herstellen, außerdem zwischen Ihnen und Buddy Brown. Und jetzt haben Sie für keine der Mordnächte ein Alibi.“


  Joe legte die Stirn in Falten. „In ein paar Tagen wird Valerie sich besinnen und die Wahrheit sagen. Davon bin ich überzeugt.“


  „Und wenn nicht?“


  Zum ersten Mal wirkte Joe so, als fühle er sich höchst unbehaglich.


  Sal beugte sich ein wenig vor. „Verraten Sie mir einfach, Joe, ob es Valeries Plan war.“


  „Plan? Was denn für ein Plan?“


  „Der Plan, die anderen Mädchen zu töten, um dann ihre eigene Tochter zu ermorden, ohne in Verdacht zu geraten.“


  Joe starrte ihn mit einer Mischung aus Schock und Unglauben an. Als Kitt ihn so sah, hielt sie es für unmöglich, dass er das vortäuschen konnte.


  Oder konnte er es doch?


  „Das ist doch verrückt! Valerie ist keine Mörderin, sie ist eine gute Mutter. Sie liebt ihre Tochter. Das ist … das ist eine skandalöse Unterstellung!“


  „Vielleicht hat sie Sie ja nur benutzt, Joe. Haben Sie daran schon mal gedacht? Vielleicht war das von Anfang ihr Plan, dass Sie für Valerie den Sündenbock spielen?“


  Joe warf einen gequälten Blick genau in die Kamera. Kitt konnte fast seine Gedanken hören: Kitt, wie konntest du nur?


  Kitt sah ihn an, während ihr ganzes gemeinsames Leben vor ihrem geistigen Auge vorbeijagte. Alles, was zwischen ihnen gewesen war – und alles, was hätte sein können.


  Was hatte sie nur getan?


  „Also, Joe? Was halten Sie davon? Wollen Sie den Sündenbock spielen?“


  Joe sah Sal unumwunden an. „Ich will meinen Anwalt sprechen.“


  „Selbstverständlich.“ Er schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. „Ach, übrigens, Joe. Haben Sie das von Brian Spillare gehört?“ Als Joe knapp nickte, fügte Sal hinzu: „Ich würde zu gern wissen, warum er Sie gestern noch anrief.“


  „Er hat mich nicht angerufen.“


  Sal schlug die Mappe auf, die vor ihm auf dem Tisch lag und holte die Anrufliste heraus, dann schob er sie Joe zu. „Hier steht etwas anderes.“


  Sekundenlang überflog er die Liste. Dass er die Nummer entdeckte, sah Kitt daran, wie er auf einmal kreidebleich wurde. „Ich will meinen Anwalt sprechen“, wiederholte er. „Vorher werde ich kein Wort mehr sagen.“


  „Brauchen Sie ein Telefonbuch?“, fragte Sal und hielt ihm sein Mobiltelefon hin.


  „Nein, ich kenne die Nummer.“


  Kitt sah ihm zu, wie er wählte. Er rief Kurt Petroski an, seinen Anwalt, der normalerweise für alles Rechtliche rund um sein Bauunternehmen zuständig war. Er war auch bei der Durchsuchung anwesend gewesen. Sie hoffte nur, dass Kurt vernünftig genug war, Joe einen Anwalt für Strafrecht zu empfehlen – einen verdammt guten.


  Nachdem er telefoniert und Sal den Raum verlassen hatte, beobachtete sie ihn weiter, wie er im Verhörraum saß und auf seinen Anwalt wartete.


  Im Geist ging sie die Fragen und Antworten durch.


  Nur bevor sie die Gebärdensprache gelernt hatte …


  Sie beherrscht die Gebärdensprache …


  Was hatte Peanut bei seinem letzten Anruf gesagt?


  „Die Opfer sagen es Ihnen.“


  „Mein Gott“, flüsterte Kitt.


  Der Sergeant warf ihr einen wachsamen Blick zu. „Was ist?“


  Kitt stand auf. „Das ist es! Die Hände der Opfer! Sie sagen etwas in Gebärdensprache!“
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  Im Department gab es nur einen Mitarbeiter, der die Gebärdensprache beherrschte – Officer Jimmy Ye.


  Er war einverstanden gewesen, sich die Fotos von den Tatorten des Nachahmungstäters anzusehen, um die Haltung der Hände zu begutachten. Die Spurensicherung hatte die Hände der toten Mädchen aus allen Perspektiven fotografiert, und Kitt breitete die Fotos nun vor Ye auf dem Tisch aus, während Sergeant Haas den beiden zusah. „Was denken Sie, Jimmy? Könnte das Gebärdensprache sein?“


  „Ja, das könnte sein“, sagte er, nachdem er die Motive eine Weile betrachtet hatte.


  „Können Sie erkennen, was er uns sagen will?“


  „Das ist schon etwas schwieriger.“ Er nahm eine der Nahaufnahmen und sah sie sich genauer an. „Die Gebärdensprache besteht nicht nur aus den Gesten, sondern dazu gehört auch, auf welche Art jemand diese Geste macht und wie sich seine Mimik gestaltet.“


  „Und das heißt?“


  „Das heißt, dass dieses Foto nur einen Teil eines Wortes ausdrückt, da die Bewegung und die Mimik fehlen. Es wird schwierig sein, die Aussage des Mörders zu bestimmen. Ich kann nur raten.“


  „Ihr Vorbehalt ist hiermit vermerkt. Geben Sie einfach Ihr Bestes.“


  Er zeigte auf das Foto von Julie Entzel. „Dieses Mädchen zeigt mit der rechten Hand auf seine Brust, die linke weist nach außen. Sehr vereinfacht betrachtet könnte das Mädchen mit der rechten Hand ‚ich‘ oder ‚mir‘ sagen und …“


  „Das Mädchen sagt überhaupt nichts, Jimmy“, fiel Kitt ihm ins Wort. „Es ist der Mörder, der uns etwas sagt. Das tote Mädchen ist für ihn nur Mittel zum Zweck.“


  Jimmy wirkte verblüfft, weil er korrigiert worden war. Vermutlich hätte sie nichts sagen sollen, doch es half ihr, sich auf den Mörder zu konzentrieren – und das Opfer nicht mit ihm gleichzusetzen.


  „Ja, richtig. Tut mir leid, Detective. Die andere Hand zeigt nach außen. Das ist eine Gebärde dafür, wie der Raum rund um denjenigen, der die Gehörlosensprache benutzt, einbezogen wird, um eine nicht anwesende Person oder eine Sache zu beschreiben.“


  Kitt war von dieser Aussage nicht begeistert. „Ich. Du. Ich und du.“


  „Nicht unbedingt. Es kann auch ‚er‘, ‚sie‘ oder ‚es‘ bedeuten. Man kann nicht die grammatikalischen Strukturen der englischen Sprache auf die Gebärdensprache übertragen. Es ist eine völlig andere Syntax.“


  „Könnten Sie das auch etwas allgemein verständlicher ausdrücken?“, warf Sergeant Haas ein wenig gereizt ein.


  „Wenn wir mündlich kommunizieren, drücken wir uns, unsere Gedanken und Gefühle in Satzteilen aus, in einzelnen Worten, die mit Gefühl ausgesprochen werden. Sätze und Phrasen werden dabei aus der traditionellen Struktur von Subjekt, Prädikat, Objekt herausgerissen, immer abhängig davon, worauf wir gerade reagieren.“


  Jimmy legte das Foto zur Seite. „Er kann ‚ich und du‘ sagen, oder ‚sie und ich‘, oder ‚ich bin er‘. Wir haben nicht …“


  „Ich bin er“, wiederholte Kitt und ließ sich den Satz durch den Kopf gehen. „Er sagt uns, wer er ist. Er ist der eine, der Engelmörder.“


  Der Sergeant nickte. „Wäre möglich. Was ist mit Marianne Vest?“


  Wieder zögerte Jimmy. „Ich weiß nicht. Ich …“


  „Tippen Sie, so gut Sie können.“


  Lange Zeit betrachtete er die Fotos. „Okay, ich denke, er zeigt uns hier einzelne Buchstaben an. Ein ‚W‘ und ein ‚E‘. Drei Finger der rechten Hand zeigen gespreizt nach oben, der Daumen und der kleine Finger kreuzen sich auf der Handfläche: ein ‚W‘. Die linke Hand ist eine locker gehaltene Faust, die Handfläche weist nach außen: ein ‚E‘.“


  „Könnte die rechte Hand auch eine Drei bedeuten?“, fragte Kitt.


  „Um uns zu sagen, dass es ein drittes Opfer geben würde?“, warf Haas ein.


  „Wäre möglich. Aber nicht, wenn er die Gebärdensprache benutzt. Die Zahl Drei wird mit dem Daumen und den ersten beiden Fingern angezeigt, und der Handrücken zeigt nach außen.“


  Er machte es ihnen vor, und Kitt verstand, wie er es meinte. „Ich bin er“, murmelte sie. „Und jetzt ‚we‘. Für ‚wir‘. Was ist mit Catherine Webber?“


  Jimmy Ye schien sich allmählich an diese Arbeit zu gewöhnen. Er wählte mehrere Fotos aus und betrachtete sie aufmerksam. Catherines Hände wiesen beide eine Haltung auf, als würden sie eine Eins anzeigen – der Zeigefinger wies nach oben, die anderen Finger waren zur Faust geballt.


  Doch die Position der Hände in Relation zum Körper wich voneinander ab. Die linke mit dem Handrücken nach außen, die rechte mit der Handfläche nach links, den Zeigefinger in der Nähe des Mundes.


  „Die linke Hand zeigt die Zahl Eins an, richtig?“, fragte Sergeant Haas.


  „Ja, aber die rechte ist nicht so einfach. Die Haltung ist zwar die für ein ‚D‘, doch ich glaube, sie soll das Wort ‚sein‘ bedeuten.“


  „Wieso das?“


  „Sehen Sie.“ Jimmy zeigte es ihnen, hob die Hand in die ‚D‘-Haltung, dann bewegte er die Hand geradewegs fort vom Mund.


  „Was soll uns das sagen, wenn wir es von rechts nach links lesen sollen? Eins sein?“ Sie blickte Jonathan Haas an. „Eins mit dem Opfer?“


  In diesem Augenblick betrat Sal den Raum und kam zu ihnen. „Joes Anwalt ist jetzt da. Was haben Sie bislang herausgefunden?“


  Kitt erklärte es ihm, als sich plötzlich Jimmy Ye zu Wort meldete: „Wie gesagt, es sind bloß Vermutungen.“


  „Ja, schon klar.“ Sal sah sich die Fotos an. „Ich bin er. Ich und du.“


  „Wenn man die Fälle Vest und Webber zusammennimmt“, warf Jimmy ein, „heißt es vielleicht: Wir sind eins.“


  Als Sergeant Haas’ Telefon klingelte, entschuldigte er sich und verließ den Raum, um das Gespräch anzunehmen.


  Kitt sah ihm nach, dann wandte sie sich Sal zu. „Für mich ergibt das einen Sinn. Jimmy?“


  „Kann sein.“ Er nickte bedächtig. „Aber ich kann eben nicht garant…“


  Sie unterbrach ihn, bevor er ein weiteres Mal seine Vorbehalte äußern konnte. „Eine letzte Frage hätte ich noch. Wäre es eine logische Annahme, dass der Mörder entweder selbst taubstumm ist oder einen taubstummen Angehörigen hat, wenn er diese Sprache beherrscht?“


  „Nicht zwangsläufig. Es stimmt zwar, dass die Gebärdensprache von den Menschen benutzt wird, die taubstumm sind. Genauso wird sie von Kindern erlernt, die selbst hören und sprechen können, deren Eltern aber taubstumm sind. Aber man kann die Sprache auch in Kursen erlernen.“


  Kitt machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung. Es wäre schön gewesen, den Kreis der Verdächtigen so eng wie möglich zu begrenzen, zu dem auch Valerie Martin gehören würde. „Wieso beherrschen Sie die Sprache?“


  „Meine Frau ist taubstumm. Sie hat sie mir beigebracht“, erwiderte er, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ihr Mörder ist mit der Gebärdensprache nicht vertraut und sucht sich nur bestimmte Begriffe aus einem Wörterbuch heraus. So etwas gibt es im Internet, es gibt auch Sites mit bewegten Bildern. Ich kann Ihnen gerne mal die Webadresse zumailen, wenn Sie möchten.“


  „Ja, das wäre sehr gut. Danke.“


  Als Jimmy Ye den Raum verließ, kehrte Sergeant Haas zurück. Seiner Miene war anzusehen, dass der Anruf keine guten Nachrichten gebracht hatte. „Valerie Martin ist nach der Mittagspause nicht wieder zur Arbeit erschienen. Das Haus ist abgeschlossen, ihr Wagen ist nicht da. Ein Nachbar hat dem Streifenwagen den Weg zur Schule erklärt, aber sie hatte ihre Tochter unmittelbar nach der Pause abgeholt.“


  Sals Miene verfinsterte sich. „Geben wir eine Suchmeldung für Mutter und Tochter heraus“, brummte er.


  „Und was passiert mit Joe?“, wollte Kitt wissen.


  „Den behalten wir hier, bis sein Anwalt ungemütlich wird. Dann müssen wir ihn entweder verhaften oder gehen lassen.“


  „Er könnte vielleicht wissen, wohin Valerie unterwegs ist. Ich bin um Tami besorgt. Wenn Valerie wirklich die Täterin ist und nicht ahnt, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind, dann könnte das Mädchen in Gefahr sein.“


  „Wollen Sie mit ihm sprechen?“, fragte Sal.


  „Ich werde es versuchen, auch wenn er sich wohl kaum darauf freuen dürfte, mit mir zu reden.“ Ihr Handy klingelte, sie griff nach dem Gerät. „Lundgren.“


  „Sorenstein hier. Gute Neuigkeiten. Wir haben eine 99-prozentige Übereinstimmung.“
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  Die Waffe, mit der man Brian erschossen hatte, war benutzt worden, um eine Frau in DeKalb zu töten, einer ländlichen Gemeinde eine Autostunde südöstlich von Rockford. DeKalb konnte sich in zweierlei Hinsicht rühmen, etwas Besonderes zu sein: Erstens stammte das Supermodel Cindy Crawford dorther, zweitens lag dort der Campus der Northern Illinois University. Viele Einheimische hätten wohl noch süßen Mais als dritten Punkt hinzugefügt. Jeden August gab es in DeKalb ein großes Straßenfest, zu dem jährlich rund zweihunderttausend Besucher kamen, die siebzig Tonnen süßen Mais verzehrten.


  Kitt sah über Sorensteins Schulter auf den NIBIN-Monitor. „Es passt wunderbar“, sagte er. „Es ist eine nahezu perfekte Übereinstimmung.“


  Es stimmte. Die Spuren an den Kugeln, die Brian den Tod gebracht hatten, waren so gut wie identisch mit denen an dem Projektil, mit dem 1989 ein Mord verübt worden war.


  „Ich habe mir in der Zwischenzeit die Freiheit genommen, schon mal die Daten von dem alten Fall aufzurufen“, fügte er an.


  „Und was hat es ergeben?“


  „Ein Mann erschoss 1989 mit dieser Waffe seine Frau. Erst schlug er sie mit seinem Gürtel, dann jagte er ihr eine Kugel zwischen die Augen. Er wurde festgenommen, angeklagt und verurteilt. Aber es gibt zwei Besonderheiten. Erstens: Der Gürtel wurde am Tatort gefunden, von der Waffe fehlte jede Spur. Zweitens: Man ging davon aus, dass es die Dienstwaffe war. Eine Smith and Wesson vom Kaliber 45.“


  „Dienstwaffe? Er war Polizist?“


  „Richtig. Der Deputy des DeKalb County Sheriffs.“


  Kitt rätselte, wie eine Waffe, die vor siebzehn Jahren für einen Mord benutzt worden war, jetzt und hier mit einem Mal wieder auftauchen konnte.


  Und was hatte das alles mit dem Engelmörder und seinem Trittbrettfahrer zu tun? Gab es überhaupt irgendeinen Zusammenhang?


  „Sonst noch was?“, fragte sie.


  „Das wäre soweit alles. Hier ist ein Ausdruck. Ich dachte mir, ich überlasse dir den Rest der Detektivarbeit.“ Er grinste sie breit an. „Ich würde sagen, damit habe ich mir ein Bier verdient.“


  „Das hast du, Sorenstein. Danke.“


  Er wurde wieder ernst. „Brian war ein Freund, eigentlich sogar mehr als ein Freund. Ich will, dass dieser Mistkerl gefasst wird.“


  Kitt kehrte zurück nach oben ins Büro, traf auf Sal und informierte ihn über die neuesten Erkenntnisse. „Ich werde Joe fragen, ob er sich vorstellen kann, wohin sich Valerie abgesetzt haben könnte. Danach will ich beim Sheriff von DeKalb anrufen. Vielleicht erfahre ich etwas mehr als das, was wir haben.“


  „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“ Er wollte in sein Büro gehen, blieb aber noch einmal stehen und sah zu ihr. „Haben Sie etwas von Riggio gehört?“


  „Ich habe ihr vor etwa einer Stunde eine Nachricht hinterlassen. Aber ich wollte sie ohnehin jetzt anrufen und fragen, woran sie gerade arbeitet.“


  Augenblicke später hoffte sie inständig, dass die Sache mit dem Clown zu etwas führte, während sie die Nummer ihrer Partnerin wählte. M.C. meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  „Hallo, Fremde“, begrüßte Kitt sie. „Lange nichts mehr gehört.“


  „Ich habe mir gerade eben deine Nachricht angehört. Was hat sich denn getan?“


  Kitt informierte sie mit wenigen Worten über Valerie, Joe und die Übereinstimmung der Munition. Als M.C. nichts darauf erwiderte, fuhr Kitt fort: „Was macht der Clown?“


  „Eine Sackgasse. Tut mir leid.“


  Das war eine herbe Enttäuschung. Wäre der Clown noch immer im Spiel gewesen, hätte es für Joe gleich viel besser ausgesehen. Dann hätte sie ihn mit dieser Information zuversichtlicher stimmen können.


  Oder wollte sie eigentlich nur sich selbst zuversichtlich stimmen?


  „Du hast mit allen Angehörigen gesprochen, die etwas wissen könnten …“


  „Ja, nichts. Keine Clowns, auch keine Zaubertricks.“


  Letzteres kam völlig unverhofft. „Ich wusste nicht, dass du danach auch gefragt hast. Das hättest du dir sparen können, weil Joe damals noch nicht gezaubert hat.“


  „Du rastest doch jetzt nicht aus, oder?“


  „Wie?“


  „Ich versuche nur, locker zu sein. Du weißt schon.“


  „War ein langer Tag, nicht wahr?“, gab Kitt zurück.


  „Kann man wohl so sagen.“


  „Ich werde mich noch mit der ballistischen Untersuchung beschäftigen. Vielleicht komme ich ja dahinter, wie die Waffe von DeKalb hierher gelangt ist. Kommst du noch her?“


  „Ich habe überlegt, dass ich bei Mama vorbeifahren sollte, um persönlich abzusagen.“


  „Abzusagen?“


  „Mittwochs macht meine Mutter immer Nudeln für die ganze Familie.“


  „Ja, stimmt.“ Sie sah auf die Armbanduhr. „Hör mal, ich bin doch hier. Fahr zu deiner Mutter und iss mit deiner Familie. Wenn ich deine Hilfe brauche, melde ich mich.“


  „Und wenn ich deine Hilfe brauche?“


  Kitt musste lachen. „Mein Handy bleibt eingeschaltet, falls du vor Mama Riggio gerettet werden musst.“


  „Da kommt noch ein Gespräch rein, Kitt. Ich muss Schluss machen.“


  Die Leitung war tot, bevor Kitt noch etwas hatte sagen können. Verblüfft runzelte sie die Stirn. Irgendwie war M.C. eigenartig gewesen. Als hätte sie sich alle Mühe geben müssen, freundlich zu klingen.


  Hatte sie sich über irgendetwas geärgert?


  Sie steckte das Telefon weg und konzentrierte sich auf Joe. Ihr wäre lieber gewesen, wenn sie mit den heutigen Ereignissen nichts zu tun gehabt hätte. Doch das war nun einmal der Fall, und sie musste ihren Job machen. Wenn Joe unschuldig war, würde sich das auch beweisen lassen.


  Es war nur zu hoffen, dass dann noch genug von ihrer Beziehung übrig war, um einen Neuanfang zu machen.


  Als sie das Verhörzimmer betrat, genügte ein einziger Blick von Joe, und sie wusste, wie wütend und verletzt er war.


  „Sieh an, du kehrst an den Tatort zurück“, sagte er.


  „Es tut mir leid, wenn es dir so vorkommt, Joe.“


  „Wie sollte es mir sonst vorkommen? Das war ein Hinterhalt, Kitt.“


  „Das war nicht so geplant.“


  „Ach, komm. Ich bin nicht dämlich. ‚Vertrau mir einfach‘“, ahmte er sie verbittert nach. „Das habe ich getan. Was war ich doch für ein Idiot!“


  „Als ich das sagte, war es auch so gemeint. Dann haben sich die Umstände geändert, und ich musste …“


  „Ja, du musstest deinen Job machen.“ Er sah kurz zur Seite, dann blickte er sie mit funkelnden Augen an. „Ich wünschte, ich hätte jedes Mal einen Dollar bekommen, wenn du mit diesem Satz dein Verhalten gerechtfertigt hast. Dann wäre ich heute reich. Ich glaube, was mich wirklich wütend macht, ist die Tatsache, dass du überhaupt keine Ahnung hast, wer ich bin. Wir kennen uns fast unser ganzes Leben lang, wir haben eine gemeinsame Tochter gehabt, und wir haben sie zu Grabe getragen. Aber trotzdem kennst du mich nicht.“


  Seine Worte taten ihr weh, und das umso mehr, da sie sehr wohl glaubte, ihn zu kennen, weil sie ihn liebte. Und trotzdem hatte sie ihn verdächtigt, er sei irgendwie in diese Sache verstrickt. Sie würde ihn auch weiterhin verdächtigen, bis seine Unschuld bewiesen war.


  Das brachte ihr Job mit sich – und es war das, was dieser Job aus ihr gemacht hatte.


  Was sollte sie erwidern? Es gab nichts dagegen zu sagen, sie war in allen Punkten der Anklage schuldig.


  „Ich liebe dich, Joe. Ich habe dich immer geliebt.“


  Er gab einen wehklagenden Laut von sich. „Du hast deinem Job immer den Vorzug gegeben. Daran wird sich niemals etwas ändern, nicht wahr? Wenn das hier vorbei ist und du den Beweis hast, dass ich unschuldig bin, dann wird es der nächste Fall sein, das nächste Opfer, das dir wichtiger ist als ich.“


  „Das ist nicht wahr! Wenn das hier vorüber ist und kein Verdacht mehr gegen dich besteht, dann werden wir …“


  „Es gibt kein ‚wir‘. Ich liebe dich auch, Kitt. Aber ich will von dir mehr, als du mir geben kannst. Ich habe schon seit Langem mehr gewollt.“


  Sie hob abwehrend eine Hand. „Lass uns bitte nicht jetzt darüber reden.“


  Die Worte kamen ihr so verbittert über die Lippen, wie sie sich tief in ihrem Inneren auch fühlte.


  Sie musste sich räuspern und konzentrierte sich auf ihr Anliegen, das sie zu Joe geführt hatte. „Valerie ist untergetaucht. Sie ist nach der Pause nicht mehr im Krankenhaus erschienen, und sie hat Tami aus der Schule geholt. Ich bin um das Mädchen besorgt.“


  „Natürlich bist du das“, gab er zornig zurück.


  „Ich hatte gehofft, du wüsstest vielleicht, wo sie sich aufhalten könnte.“


  „Frag bei ihrer Mutter nach, sie lebt in Rockton“, antwortete er mürrisch. „Und sie hat noch eine Schwester in Barrington.“


  „Weißt du ihre Namen?“


  „Die Mutter heißt Rita Martin, die Schwester Lori Smith.“


  Detective White steckte den Kopf zur Tür herein. „Der Anwalt ist zurück, Kitt.“


  Sie hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, dass sie noch eine Minute benötigte.


  „Joe, ich möchte, dass du weißt …“


  „Vergiss es einfach!“, fiel er ihr ins Wort. „Geh und mach deine Arbeit. Fang deinen Mörder, denn ich bin es nicht.“


  Ohne Joes Anwalt anzusehen, ging sie an ihm vorbei aus dem Verhörraum. Der Schmerz war so schlimm, dass sie kaum atmen konnte. Sie fragte sich, ob es noch schlimmer werden konnte und hoffte von ganzem Herzen, dass das nicht der Fall sein möge.
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  Kitt legte den Hörer auf. Das Telefonat mit dem Büro des Sheriffs von DeKalb County hatte wenig Neues ergeben. Die Spätschicht war bereits zum Dienst angetreten, und der Deputy, der ihren Anruf entgegennahm, klang so, als sei er höchstens zwölf.


  Mein Gott, sie wurde wirklich bald alt!


  Dieser Deputy versprach ihr, sich umzuhören, ob jemand von der Spätschicht bereits im Jahr 1989 dort gearbeitet hatte. Sollte es eine ruhige Nacht werden, wollte er selbst die Akte heraussuchen und sie Kitt zufaxen. Zumindest aber würde er dem Sheriff und dem Chief Deputy eine Nachricht hinterlassen.


  Vermutlich würde sie schneller einen Blick in die Akte werfen können, wenn sie selbst nach DeKalb fuhr.


  Frustriert darüber rief sie M.C. an, doch sie landete sofort auf der Mailbox, was bedeutete, dass das Telefon abgeschaltet war. „Ich bin’s. Ich werde mal schnell nach DeKalb fahren, um mich da vor Ort umzusehen. Wenn du mich brauchst, ruf mich unterwegs an.“


  Auf dem Weg zum Aufzug blieb sie abrupt stehen, da ihr zwei Sätze durch den Kopf gingen, die M.C. gesagt hatte.


  „Du rastest doch jetzt nicht aus, oder?“


  „Ich versuche nur, locker zu sein. Du weißt schon.“


  Aber natürlich wusste sie es! An dem Tag, an dem sie beide herumgealbert hatten, sagte M.C. zu ihr: „Wenn wir uns je wieder in Codesprache unterhalten müssen, sind Sie diejenige, die ‚ausrastet‘.“ 


  „Und Sie sind die, die es ‚locker angehen‘ lässt“, hatte Kitt entgegnet.


  Deshalb war von M.C. nichts zu hören, obwohl sie sonst ständig in Kontakt mit ihr gewesen war. Und deshalb hatte sie sich so bemüht freundlich angehört.


  Sie war in Schwierigkeiten!


  Wie hatte Kitt das nur entgehen können?


  Der Clown, ging es ihr durch den Kopf. M.C. war mit den Morden an den alten Frauen beschäftigt gewesen. Sie hatte etwas über den Clown herausgefunden – war sie ihm auf die Spur gekommen und dabei in Gefahr geraten?


  Von einer plötzlichen Hast erfüllt, machte Kitt kehrt und rannte zu ihrem Schreibtisch. Sie suchte die Nummer von Mama Riggio heraus und tippte sie ein. Es klingelte mindestens ein Dutzend Mal, ohne dass sich jemand meldete. Inständig hoffte sie, sich zu irren und M.C. lediglich dabei zu stören, wie sie im Kreis ihrer Familie Nudeln aß. Frustriert legte sie auf, eilte zum Wagen und fuhr los.


  Wenig später hielt sie vor einem großen alten Farmhaus an, vor dem mehrere Autos parkten, jedoch zu ihrem Leidwesen nicht M.C.s Explorer.


  Eine Blondine öffnete die Tür, und einen Moment lang glaubte Kitt, die falsche Adresse erwischt zu haben.


  „Ich bin Detective Lundgren“, sagte sie freundlich und hielt ihre Dienstmarke hoch. „Könnte sein, dass ich mich in der Hausnummer geirrt habe, aber ich suche das Haus der Familie Riggio.“


  Die Frau erwiderte das Lächeln. „Da sind Sie genau richtig. Sie sind die Partnerin von M.C., stimmt’s?“


  „Ja, richtig. Ich bin Kitt.“


  „Ich bin Melody, ihre Schwägerin.“


  Kitt schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, wenn ich Sie beim Abendessen störe, aber ich suche …“


  „Mel? Wer ist denn da?“


  Ein großer, gut aussehender Mann tauchte in der Tür zum Wohnzimmer auf. Es war nicht zu übersehen, dass es sich bei ihm um einen von M.C.s Brüdern handelte.


  „Das hier ist Kitt Lundgren“, erklärte Melody. „M.C.s Partnerin.“


  „Ich bin Neil.“ Er kam nach vorn, um sie zu begrüßen. „M.C.s angesehener Bruder.“


  „Und mein Ehemann“, ergänzte die blonde Frau.


  „Ich störe wirklich ungern Ihr gemeinsames Abendessen, aber ich muss dringend mit M.C. sprechen. Ist sie hier?“


  Er warf ihr einen verdutzten Blick zu. „Nein, sie ist nicht hier. Weißt du, ob Mary Catherine heute Abend herkommen wollte?“, fragte er seine Frau.


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Kitt beschlich ein ungutes Gefühl. „Ist heute nicht Nudelabend?“


  „Nein, das ist morgen“, antwortete Neil. „Wir waren nur gerade in der Nähe, und …“


  Natürlich! Heute war Dienstag, und M.C. ging mittwochs zum Essen zu ihrer Mutter. Es war ein weiterer verdeckter Hinweis darauf gewesen, dass etwas nicht stimmte.


  „Melody? Neil?“


  Beide drehten sich um, Mama Riggio persönlich stand in der Tür. Trotz ihrer knapp ein Meter fünfzig wirkte sie von ihrem grauen Haar bis hin zu den schwarzen orthopädischen Schuhen wie eine Frau, die darauf bestand, dass man sie ernst nahm.


  „Mama“, erklärte Neil. „Das ist M.C.s Partnerin, Detective Lundgren.“


  Die ältere Frau warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Mit Ihnen wollte ich schon längst mal gesprochen haben! Kommen Sie rein und essen Sie etwas. Melody, deck noch einen Platz.“


  Sofort wollte ihre Schwiegertochter loseilen, doch Kitt hielt sie auf. „Nein, Melody, bitte nicht. Ich kann nicht blei…“


  „Ich bestehe darauf!“ Mama Riggio machte eine Geste, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie sich nicht umstimmen lassen wollte. „Ich will etwas über diesen Mann erfahren, mit dem Mary Catherine ausgeht. Sie macht ein solches Geheimnis um ihn! Ich hätte nicht mal etwas davon gewusst, wäre Michael nicht …“


  Lance Castrogiovanni.


  Der Komiker.


  „Mama“, widersprach Neil. „Das ist jetzt nicht …“


  Die Frau bedeutete ihm, ruhig zu sein, und redete dann selbst weiter. Kitt nahm sie kaum wahr, da ihre Gedanken um M.C. kreisten. Es gab keinen vernünftigen Grund, ihr Verschwinden in einen Zusammenhang mit Lance Castrogiovanni zu bringen. Dennoch wurde Kitt eben dieses Gefühl nicht los.


  „Ich muss los“, sagte sie und wich einen Schritt zurück. „Es tut mir wirklich leid, Mrs. Riggio, trotzdem danke für die Einladung.“


  Als sie zu ihrem Wagen lief, folgte Neil ihr. „Detective Lundgren, warten Sie! Irgendetwas stimmt nicht, oder?“


  Sie blieb stehen, bemerkte seine besorgte Miene und gab sich Mühe, gelassen zu wirken. „Das weiß ich nicht, Neil.“


  „Ich werde sie auf ihrem Handy anrufen.“


  „Das habe ich bereits vergeblich versucht.“


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte er und sah sie angsterfüllt an.


  „Was wissen Sie über Lance Castrogiovanni?“


  „Über wen?“


  „Über den Mann, mit dem sich M.C. trifft.“


  „Offenbar nicht annähernd so viel wie Sie. Ich weiß nur, dass sie ihn mag.“


  „Wissen Sie, wo die beiden sich kennengelernt haben? Oder wo er le…“ Sie brach die Frage mittendrin ab, da sein ahnungsloser Ausdruck Antwort genug war. Stattdessen sagte sie: „Wenn Sie von ihr hören, lassen Sie es mich bitte sofort wissen.“


  Als sie weitergehen wollte, fasste er sie am Arm: „Ich kann nicht einfach dasitzen und nichts tun.“


  „Ich fürchte, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.“ Sie zog ihren Arm weg. „Ich halte Sie auf dem Laufenden.“


  Nachdem sie losgefahren war, rief sie in der Leitstelle an. Da es noch immer keine Spur von Riggio gab, rief sie bei Sal zu Hause an und schilderte ihm ihre Befürchtung. Er war einverstanden, an alle Streifenwagen eine Meldung herauszugeben, um nach M.C. und ihrem Geländewagen Ausschau zu halten. Außerdem riet er ihr, Allen und White zu informieren, damit die ihr bei der Suche halfen.


  Sie befolgte seinen Vorschlag, auch wenn die beiden Detectives gar nicht begeistert waren, von ihr zu hören. Das änderte sich jedoch schlagartig, als sie den Grund für ihren Anruf erfuhren.


  Kaum hatte sie aufgelegt, ging ein Gespräch ein. „Lundgren“, meldete sie sich und hoffte, am anderen Ende M.C. zu hören. Stattdessen jedoch begann ein Mann zu sprechen.


  „Hier ist Deputy Roberts vom DeKalb County Sheriff. Ich habe gehört, Sie wollen etwas über den Mord an Mimi Ballard wissen.“


  „Die Frau, die vor siebzehn Jahren getötet wurde? Ja, das ist richtig. Einer unserer Leute wurde am Montagabend von einem Unbekannten erschossen, und zwar mit derselben Waffe wie Mimi Ballard.“


  „Nach so vielen Jahren? Wow.“


  „Können Sie sich an den Fall erinnern?“


  „Ja. Ich war zwar erst fünfzehn, aber mein Dad war Deputy. Der Fall hat für viel Unruhe gesorgt. Sie wissen bestimmt, dass wir eine ländliche Gemeinde sind. Da passieren nicht viele Morde, und erst recht nicht solche spektakulären. Der Typ hieß Frank Ballard. Erst schlug er mit dem Gürtel auf sie ein, und dann erschoss er sie. Der Gürtel war mit seinen Fingerabdrücken übersät.“


  „Aber die Waffe wurde nie gefunden, richtig?“


  „Richtig, jedenfalls bis jetzt nicht. Möchte bloß wissen, wie die Waffe nach all den Jahren auf einmal bei Ihnen in der Gegend auftaucht.“


  „Das möchte ich auch. Was können Sie mir sonst noch über den Mord erzählen? Ich meine Dinge, die nicht in der Akte stehen.“


  „Ballard war ganz gut angesehen. Zwar nicht jedermanns Freund, aber ein guter Cop, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Sie verstand. Ein Mann, der seine Arbeit tat, aber nur selten mit den Kollegen rumhing. Sie bat ihn, weiterzureden.


  „Alle waren schockiert über die Tat. Er beteuerte seine Unschuld, trotzdem wurde er verurteilt. Soweit ich weiß, sitzt er immer noch seine Strafe ab. Seine Frau stammte aus einer Farmerfamilie hier in der Gegend. Sie erbte ein sehr großes Grundstück, als ihr Vater starb. Ballard verkaufte bis auf das Haus und ein paar Hektar alles an Green Giant. Aber wer hat das nicht gemacht?“


  Kitt gab einen zustimmenden Laut von sich und ließ den Mann weiterreden. „Bis vor Kurzem gehörte ihm das Haus immer noch, aber es scheint, dass ein junges Paar es gekauft hat.“


  „War an dem Mord irgendetwas ungewöhnlich?“


  „Seine Frau war taubstumm.“


  „Wie bitte?“


  „Sie war taubstumm. Das machte das Ganze umso entsetzlicher. Und natürlich die Tatsache, dass der kleine Junge sie gefunden hatte. Oder war es ein Mädchen?“


  „Die beiden hatten Kinder? Wie viele?“


  „Das weiß ich nicht genau. Ich glaube, es waren zwei. Ein Junge, ein Mädchen.“


  „Wissen Sie zufällig noch, wie die beiden hießen? Wie alt sie waren?“


  „Wie gesagt, ich war damals erst fünfzehn. Außerdem wohnten wir zu der Zeit noch in Sycamore, also in einem ganz anderen Schulbezirk. Deshalb kann ich mich nur ganz verschwommen erinnern. Kann sein, dass sie auch nur ein Kind hatten.“


  Der Engelmörder und sein Nachahmer. Bruder und Schwester.


  Daher kannten sie sich. Und ganz sicher war einer der beiden damals zehn Jahre alt gewesen.


  „Hören Sie“, erklärte sie mit drängendem Tonfall. „Das ist von größter Wichtigkeit. Ich glaube, die Waffe und ihr Schütze hängen mit einer Serie von Kindermorden hier in Rockford zusammen. Ich brauche unbedingt die Namen dieser Kinder, und ich muss wissen, was aus ihnen geworden ist.“


  „Ich rufe Sie wieder an“, versprach er und legte auf.


  Die Leitstelle meldete sich, kaum dass sie das Gespräch beendet hatte. „Eine Streife hat Detective Riggios Wagen entdeckt. Ecke North Main und Auburn. Die Leute warten auf weitere Anweisungen.“


  „Sie sollen nichts tun, sondern auf mich warten. Ich bin schon auf dem Weg.“
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  Kitt hielt hinter dem Streifenwagen an, stellte den Motor ab und stieg aus. Die beiden Polizisten trafen sich mit ihr an der Fahrertür von M.C.s Explorer.


  „Taschenlampe“, sagte sie, der Officer gleich neben ihr reichte sie ihr. Im Wageninneren war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


  „Alle Türen sind abgeschlossen“, erklärte der Mann.


  Sie nickte. „Dann brechen Sie den Wagen auf.“


  Der zweite Officer lief zurück zum Streifenwagen, holte Werkzeug und hatte M.C.s Geländewagen im Handumdrehen geöffnet. Weder unter den Sitzen noch im Handschuhfach fand sich irgendetwas Verdächtiges. Auch die Ladefläche war aufgeräumt.


  M.C. hatte den Wagen also ordnungsgemäß abgestellt, Telefon und Notizen an sich genommen, abgeschlossen, und dann war sie fortgegangen.


  Während Kitt dem Officer die Taschenlampe zurückgab, suchte sie die Straße ab. Ihr Blick blieb am Main Street Diner hängen, das laut Neonreklame die ganze Nacht hindurch geöffnet war.


  Von diesem Diner war mal die Rede gewesen, weil M.C. dort Sahnetorte gegessen hatte. Mit irgendeinem Mann. Mit dem Komiker?


  Sie wies die beiden Polizisten an, am Wagen zu warten, dann lief sie auf die andere Straßenseite zum Lokal. Für einen Dienstagabend war der Laden recht gut besucht. Als sie eintrat, lächelte die Frau an der Kasse sie an.


  Kitt ging zu ihr, und nachdem sie einen Blick auf deren Namensschild geworfen hatte, sagte sie: „Hallo, Betty. Ich suche einen Bekannten, er kommt öfters her. Sein Name ist Lance.“


  „Oh, Sie meinen Lance Castrogiovanni. Ja, er ist sehr oft hier.“


  „War er heute Abend hier?“


  „Nein, tut mir leid.“


  „Wohnt er hier in der Nähe?“


  Mit einem Mal wurde die Frau reservierter. „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Weil ich mit ihm reden muss.“ Kitt hielt ihr die Dienstmarke hin. „Es ist dringend.“


  „Er ist doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?“, fragte Betty besorgt.


  Es hätte nur Verwirrung gestiftet, wäre Kitt auf ihre Vermutung zu sprechen gekommen. Außerdem konnte es sein, dass Lance mit dem Verschwinden von M.C. gar nichts zu tun hatte.


  „Eigentlich suche ich nach der Frau, mit der er sich in letzter Zeit trifft, eine Kollegin von mir. Mary Catherine Riggio, kurz M.C.“


  Nun begann Betty wieder zu lächeln. „Ach, die nette Polizistin. Sie waren mal zusammen abends hier, da hat er sie mir vorgestellt. Wenn ich es recht überlege, habe ich sie, glaube ich, heute Nachmittag gesehen.“


  In der nächsten Minute verließ Kitt das Diner. Lance wohnte nur zwei Türen weiter im ersten Stock. Sie winkte die uniformierten Polizisten zu sich, wies einen an, vor dem Haus zu warten, während der andere sie unterdessen nach oben begleiten sollte.


  Sie klopfte an, dann rief sie nach Lance. Als darauf immer noch niemand reagierte, umfasste sie den Türknauf, aber es war abgeschlossen.


  Der Geländewagen und Bettys Überzeugung, M.C. am Nachmittag gesehen zu haben, genügten Kitt als Grund, in die Wohnung einzudringen. Sie hoffte nur, dass ein Richter das auch so sehen würde.


  „Treten Sie sie ein“, sagte sie zu dem Officer.


  Das Schloss gab schnell nach, dann betraten sie mit gezückten Waffen das Apartment. Es schien niemand dort zu sein. Von ein paar benutzten Tellern und Tassen abgesehen wirkte alles sehr aufgeräumt.


  Auch wenn sie rechtfertigen konnte, dass das Aufbrechen der Tür notwendig gewesen war, gab es keinen Grund, die Wohnung zu durchsuchen. Hätte hier ein Verbrechen stattgefunden, wäre die Situation eine ganz andere gewesen.


  Sie sahen sich um. Niemand hielt sich im Wohnzimmer auf, in der Küche fanden sie ein nur zur Hälfte aufgegessenes Truthahnsandwich, das Badezimmer war leer, ebenso die Wanne. Im Schlafzimmer stieß Kitt auf ein ungemachtes Bett, auch darunter fand sich nichts, ebenfalls nicht im Schrank.


  Eben wollte sie die Schranktür schließen, da fiel ihr etwas leuchtend Orangefarbenes in einem Karton auf dem Boden auf.


  Noch während sie das Etwas betrachtete, klingelte ihr Mobiltelefon.


  Sie nahm es ans Ohr. „Ja, Lundgren.“


  „White hier. Ich habe einen Namen für Sie. Der Clown, der im Walton B. Johnson Center aufgetreten ist, heißt Lance …“


  „… Castrogiovanni“, führte sie für ihn den Satz zu Ende.


  „Stimmt, woher …“


  Sie drückte ihr Telefon dem verdutzten Officer in die Hand, beugte sich vor und zog behutsam den Karton heraus. Als sie ihn aufklappte, lag zuoberst eine orangefarbene Clownsperücke.
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  Als M.C. das Bewusstsein wiedererlangte, nahm sie als Erstes die Schmerzen wahr. Ihr ganzer Leib tat ihr weh. Sie öffnete die Augen, sah aber ringsum nur Schwärze. Eine Lichtquelle war nirgends auszumachen.


  Ihre Hände waren mit Isolierband auf den Rücken gebunden worden, und auch ihre Füße waren mit dem Band umwickelt. Sie lag auf der Seite auf dem nackten Boden, der sich kühl und feucht anfühlte. Ein Kellerraum, folgerte sie. Das erklärte auch die völlige Finsternis.


  Es gelang ihr, sich aufzusetzen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, und im nächsten Moment kehrte die Erinnerung zurück. Sie war zu Lance gefahren, sie hatten sich umarmt, er hielt sie fest, so fest, als würde er sich an sie klammern. Er liebe sie, hatte er voller Inbrunst erklärt.


  Es war alles andere als amüsant gewesen. Vielmehr war es ihr so vorgekommen, als fürchte er, sie würde mit ihm Schluss machen.


  Schluss. Ende.


  Sie verzog den Mund. Das Ende ihrer Beziehung. Ihr eigenes Ende.


  Sekundenlang überlegte sie, was bitterer war: der Blutgeschmack auf ihrer Zunge oder die Tatsache, dass sie von Lance hintergangen worden war. Doch sie verdrängte diesen Gedanken, weil er jetzt nicht wichtig war.


  Jetzt zählte nur, dass sie einen klaren Kopf bekam und einen Weg fand, die Flucht anzutreten. Lance war für ein Sandwich in die Küche gegangen, als sie selbst angerufen wurde. Es war Wanda vom Walton B. Johnson Center. Ihr war der Name des Clowns eingefallen. Sie klang richtig übermütig, weil sie sich in ihrem Alter und nach so vielen Jahren noch daran hatte erinnern können.


  „Lance Castrogiovanni.“


  M.C. war sprachlos gewesen. Das Telefon ans Ohr gedrückt, starrte sie Lance an, der mit einem Sandwich auf dem Teller zu ihr kam. Obwohl Unglaube und der Gedanke, verraten worden zu sein, fast übermächtig waren, griff sie mit ihrer freien Hand nach der Waffe.


  Im nächsten Augenblick schoss ein stechender Schmerz durch ihren Kopf, dann wurde um sie herum alles dunkel.


  Sie waren nicht allein im Apartment gewesen.


  Sein Komplize! Waren sie gemeinsam der Engelmörder und sein Nachahmer? Keine Rivalen, sondern ein Team? Sie und Kitt hatten diese Theorie bereits durchgespielt.


  M.C. versuchte sich irgendwelche Details jener Sekunden ins Gedächtnis zu rufen, bevor sie niedergeschlagen wurde. Irgendein Hinweis auf die Identität des Komplizen, doch ihr wollte nichts einfallen.


  Als sie nach dem Schlag aufgewacht war, hatte Lance sie längst gefesselt. Sie schienen allein zu sein, doch mit Gewissheit konnte sie das nicht sagen. Er hielt eine Waffe in der Hand, einen Revolver, der nach einer Smith and Wesson Kaliber 45 aussah.


  Die Waffe, mit der Brian getötet worden war?


  Sie sah Lance an, dass er geweint hatte. Mit zitternden Fingern hielt er ihr die Waffe an den Kopf. Er war so aufgelöst, dass sie fürchtete, er könnte den Abzug versehentlich betätigen. Dann forderte er sie auf, Kitt anzurufen und ihr zu versichern, es sei alles in Ordnung. Und ihr zu sagen, die Spur nach dem Clown sei eine falsche Fährte gewesen.


  Sie tat, was er verlangte, um Zeit zu schinden. M.C. wusste, Kitt würde ohnehin überall nach ihr suchen, wenn sie nicht wieder auftauchte, und versuchte ihrer Partnerin mit ihren Bemerkungen einen Hinweis zu geben. Doch Kitt sprang weder auf den Code noch auf das Mittwochs-Essen an, das merkte M.C. an ihrer Reaktion. Aber sie würde es schon noch verstehen.


  Allerdings konnte es bis dahin längst zu spät sein, zumindest für sie selbst.


  M.C. versuchte vernünftig mit Lance zu reden, damit er sie freiließ und sich stellte. Damit er seinen Komplizen auffliegen ließ. Ob er sie denn nicht liebe, wollte sie von ihm wissen. Ob er ihr nicht vertraue, dass sie ihm helfen werde?


  Aber Lance machte plötzlich eine Kehrtwende und wechselte von weinerlich zu aufgebracht, und dann schlug er sie mit dem Griff der Waffe wieder bewusstlos.


  Und nun war sie hier in der Dunkelheit aufgewacht.


  Auf einmal hörte sie, wie eine Tür auf- und wieder zuging, dann folgten Schritte auf einer knarrenden Holztreppe.


  Sie starrte in die Schwärze und wartete, dann wurde auf einmal eine Lampe eingeschaltet, die einen Teil des Kellerraums beleuchtete. Sobald sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie Lance vor sich.


  „Hallo, Mary Catherine“, sagte er leise.


  Da sie nichts erwiderte, kam er zu ihr, kniete sich neben ihr hin und legte seine Hände um ihr Gesicht. M.C. fühlte, wie sie zitterten. „Geht es dir gut?“


  Sie schwieg weiter, denn sie traute sich selbst nicht über den Weg und fürchtete, dass sie ihn beschimpfen oder gar anspucken würde. Da sie nicht wusste, was ihn beim letzten Mal so plötzlich hatte wütend werden lassen, wollte sie alles vermeiden, was ihn provozieren könnte.


  Abgesehen davon war sie auch davon überzeugt, dass sie genug Schläge auf den Kopf eingesteckt hatte. Der letzte war besonders kraftvoll gewesen.


  „Sieht aus, als hättest du Schmerzen.“ Er strich über ihre Schläfe, wo sich zweifellos eine große Beule befinden musste. „Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass so etwas geschieht.“


  „Dann mach es ungeschehen, Lance.“


  Er küsste sie, sodass sie seine Tränen schmecken konnte. Am liebsten hätte sie gewürgt, stattdessen aber spielte sie mit. „Mach meine Hände los. Sie schmerzen. Meine Arme tun mir weh.“


  „Das kann ich nicht. Es tut mir leid, M.C.“


  „Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen, das verspreche ich dir.“


  Lance machte ein unendlich trauriges Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben.“


  „Ich liebe dich, Lance. Warum sollte ich weglaufen?“


  Ihr blieben die Worte fast im Hals stecken. Sie hatte wirklich geglaubt, sie würde ihn lieben. Wie war es ihm bloß gelungen, sie so zum Narren zu halten?


  „Ich wünschte, ich könnte dir glauben … so vieles, M.C., ich wünschte, ich könnte so vieles machen.“


  Wieder küsste er sie. Er schmeckte frisch, so als habe er gerade ein Pfefferminzbonbon gelutscht.


  „Dann wäre er so wütend“, sagte er. „Wütender, als er jetzt schon ist.“


  „Wer, Lance? Wer wäre wütend?“


  „Die Bestie“, flüsterte er angsterfüllt. Er schien zu fürchten, dass man ihn hören konnte.


  Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. Sein Partner. Derjenige, der sie das erste Mal niedergeschlagen hatte. Und vermutlich auch derjenige, der das Sagen hatte.


  „Das letzte Mal tut mir leid“, fuhr er fort. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Er hatte es erwartet.“


  „Die Bestie?“


  „Ja. Aber ich will nicht über ihn reden.“


  „Worüber willst du dann reden?“, fragte M.C.


  „Über meine Familie. Ich versprach dir, von meiner Familie zu erzählen. Ich möchte, dass du verstehst.“


  „Und ich will verstehen, Lance. Erzähl es mir.“


  „Nicht jetzt, später.“


  Er richtete sich auf, und sie sah, wie er am ganzen Leib zitterte.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte sie. „Du weißt, ich würde dir helfen und dich beschützen.“


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Er beschützt mich. Das hat er schon immer gemacht. Wir sind eins.“


  „Du liebst ihn mehr als mich?“


  „Das verstehst du nicht.“


  „Dann erklär es mir. Bitte, Lance.“


  „Ohne ihn kann ich nicht überleben. Ich habe es versucht.“ Seine Stimme klang mit einem Mal belegt. „Es tut mir leid, Mary Catherine.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Du hast diese Mädchen umgebracht, nicht wahr?“, rief sie ihm nach.


  Voller Bedauern betrachtete er sie. „Ich wollte es nicht.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Er wollte es so.“


  „Und du machst alles, was er sagt?“


  „Ich komme wieder.“


  „Nein, warte!“ Sie zerrte an dem Isolierband, das nicht nachgeben wollte. „Wirst du mich auch töten, Lance, wenn er es so will?“


  Ohne eine Antwort verließ er sie. Sie kämpfte gegen die Panik an, die sich in ihr regte. „Das musst du nicht“, rief sie. „Du hast dein Schicksal selbst in der Hand. Niemand kann über dich bestimmen.“


  Sie hörte seine Schritte, das Knarren der Holzstufen. „Lance, bit…“


  Das Licht ging aus, die Tür fiel zu – und sie saß wieder allein in der Dunkelheit.


  71. KAPITEL


  Dienstag, 21. März 2006


  22:50 Uhr


  Von der Minute an, als Kitt das RPD von ihrer Entdeckung in Kenntnis setzte, überschlugen sich die Ereignisse. Ein Team machte sich auf den Weg, um Lance Castrogiovannis Apartment auf den Kopf zu stellen – ein Team, das aus der Spurensicherung, Sal und Sergeant Haas bestand, und aus gut dem halben Morddezernat. Alle warteten auf Neuigkeiten von M.C. und auf irgendwelche Befehle, die sich diesen Neuigkeiten anschließen würden. Ihnen allen war es egal, ob der Einsatz die ganze Nacht dauerte. Sie wollten Riggio helfen und dieses Monster fassen.


  Dies war der Durchbruch bei den Ermittlungen, auf den sie fünf Jahre lang gewartet hatten.


  Valerie und Tami waren bei ihrer Schwester in Barrington angetroffen worden. Zunächst behauptete Valerie noch, sie sei in aller Eile zu ihrer Schwester gefahren, da diese Liebeskummer habe. Doch als ihr die Wahrheit auf den Kopf zugesagt wurde, gab sie zu, sie habe mit dem Widerruf ihrer Aussage Joe wehtun wollen, so wie er ihr wehgetan hatte.


  Sie wurde derzeit zum PSB gebracht, um sie weiter zu befragen.


  Dank des wiederhergestellten Alibis und der Beweise, die Lance massiv belasteten, durfte Joe nach Hause gehen. Sal hatte Kitt die Nachricht überbracht, sie zuversichtlich angelächelt und ihr freundschaftlich die Schulter gedrückt. Kitt selbst allerdings fühlte sich nicht besonders zuversichtlich, denn Joe würde ihr das niemals verzeihen.


  In der Zwischenzeit waren Allen und White auf weitere Fakten gestoßen. Wochen vor dem Mord hatte Marianne Vest die Geburtstagsfeier eines anderen Mädchens besucht, auf der ein Clown aufgetreten war. Und als Julie Entzel in der Fun Zone ihren Geburtstag feierte, war der junge Mann, der normalerweise das Kostüm des Maskottchens Sammy Squirrel trug, wegen Krankheit ausgefallen. Lance Castrogiovanni war für ihn eingesprungen.


  Zweifellos würden noch weitere Verbindungen aufgedeckt werden. So lief es bei vielen Ermittlungen ab. Das Ganze präsentierte sich lange Zeit als ein einziges Rätsel, bis das richtige Puzzleteil gefunden wurde, mit dem sich alles andere lösen ließ.


  Aber war dieses Teil zu spät gefunden worden?


  Wo hatte er M.C. hingebracht?


  Hektisch ging Kitt auf und ab und überdachte noch einmal die bisherigen Erkenntnisse. Lance war im Seniorenwohnheim bei Rose McGuire aufgetreten, er war am Tag von Julie Entzels Party in der Fun Zone gewesen, und vermutlich hatte er auch in dem Clownskostüm gesteckt, in dem Marianne Vest ihn gesehen hatte.


  Inzwischen wussten sie, dass Lance adoptiert war. Name und Adresse seiner Adoptiveltern waren bereits bekannt, und ein Streifenwagen war auf dem Weg dorthin.


  Es gab noch keine Bestätigung, ob er mit Frank und Mimi Ballard verwandt war, doch Kitt war längst davon überzeugt. Sie hätte sogar darauf gewettet, dass er der kleine Junge gewesen war, der seine taube Mutter erschossen aufgefunden hatte.


  DeKalb. Das Haus der Familie.


  Plötzlich lief Kitt zu Sal. „Ich weiß, wo sie hin sind, Sal. Nach DeKalb.“


  Ihr Vorgesetzter legte die Hand über das Mikrofon seines Mobiltelefons. „Eine Minute, Kitt, ich halte gerade den Chief auf dem Laufenden.“


  „Ich habe keine Minute“, gab sie zurück. Es scherte sie nicht, ob er mit dem Chief of Police oder dem lieben Gott persönlich telefonierte. „Ich weiß, wohin er M.C. gebracht hat!“


  „Ich melde mich sofort wieder bei Ihnen, Sir.“ Dann klappte er das Telefon zu. „Nach draußen. Sofort.“


  Sie folgte ihm vor das weiträumig abgesperrte Gebäude. Dahinter hatte sich mittlerweile eine große Gruppe Schaulustiger eingefunden.


  „Ich weiß, wo sie sind“, wiederholte sie.


  „Wie kommen Sie auf DeKalb?“


  „Der Deputy aus DeKalb sprach von einem Haus, in dem die Familie damals lebte. Es soll erst vor Kurzem an ein junges Paar verkauft worden sein.“


  „Ich telefoniere, damit sie eine Einheit hinschicken.“


  „Ich bitte um Erlaubnis, selbst hinzufahren.“


  „Kommt nicht infrage. Ich brauche Sie hier.“


  „Ich weiß, dass ich recht habe, Sal. Ich muss hin und …“


  „Nein, das müssen Sie nicht. Das Thema ist damit ein für alle Mal erledigt.“


  „Verdammt, Sal!“ Sie packte ihn am Arm. „Das ist mein Fall! M.C. ist meine Partnerin! Ich werde nicht dasitzen und Däumchen drehen, während …“


  „Falsch, Detective. Das ist mein Fall, und Riggio ist mein Detective. Sie geben es jetzt auf der Stelle dran, ist das klar?“


  „Ja, Sir, das ist klar.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung ihres Wagens.


  „Darf ich fragen, was Sie jetzt vorhaben, Lundgren?“


  „Ich will mir die Beine vertreten und einen klaren Kopf bekommen. Benötige ich dafür auch Ihre Erlaubnis?“


  „Fünf Minuten“, warnte er sie. „Dann will ich Sie wieder oben in der Wohnung sehen.“


  Fünf Minuten darauf war Kitt bereits auf dem Weg nach DeKalb. Salvatore Minelli, der Deputy Chief of Detectives, würde vor Wut kochen, wenn er merkte, dass sie verschwunden war. Vielleicht würde er ihr sogar die Dienstmarke abnehmen.


  Er konnte sie ruhig haben, wenn er wollte. M.C. war ihre Partnerin und ihre Freundin. Außerdem war das hier sehr wohl ihr Fall. Peanut hatte dafür gesorgt, dass es ihr Fall geworden war.


  Als sie Deputy Roberts anrief, wirkte der etwas überfordert. „Tut mir leid, Detective, ich rufe Sie später zurück. Wir haben hier einen Zwischenfall.“


  „Warten Sie! Sagen Sie mir nur, wo ich das Haus der Ballards finde!“


  „Ich muss jetzt los, Detective!“


  Mit diesen Worten legte er auf. Irritiert sah Kitt auf die Uhr im Armaturenbrett. Fünfzehn Minuten. Vielleicht war Sal inzwischen aufgefallen, dass sie sich über seinen ausdrücklichen Befehl hinweggesetzt hatte. Vielleicht auch nicht – es gab für ihn momentan genug anderes zu tun.


  Anstatt noch einmal den Deputy anzurufen, versuchte sie es in der Zentrale. „Hier ist Detective Lundgren vom Rockford Police Department. Soweit ich weiß, hat mein Chief of Detectives bei Ihnen angerufen und eine Einheit angefordert, damit die sich zu einem Gebäude in Ihrem Bezirk begibt.“


  Als die Frau nicht reagierte, fürchtete Kitt bereits, sie sei aufgeflogen. Doch dann knisterte es kurz in der Leitung, und sie erwiderte: „Ja, Detective. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Er hat ausdrücklich angewiesen, dass Ihre Leute mich begleiten sollen.“


  „Die haben sich längst auf den Weg gemacht.“


  „Ich treffe mich am Ziel mit ihnen.“


  „Haben Sie die Adresse?“


  Kitt verneinte und bekam neben der Adresse auch noch eine Wegbeschreibung mitgeteilt.


  „Soll ich unsere Leute informieren?“


  „Ja, das wäre nett, danke.“


  Als sie das Gespräch beendet hatte, klingelte sofort ihr Telefon. Auf dem Display sah sie, dass es Sal war.


  Sorry, Sal, aber mein Gehör war auch schon mal besser. Ich habe den ganzen Abend nicht mitbekommen, dass mein Telefon geklingelt hat.


  Die Wegbeschreibung brachte Kitt genau ans Ziel, was sie umso mehr überraschte, als das Farmhaus praktisch mitten in einem Maisfeld stand. Sie bog in den langen Kiesweg ein, der zum Haus führte. Ein Stück weit vor ihr war der Wagen des Deputys geparkt. Das alte Bauwerk und die baufälligen Nebengebäude waren stockfinster.


  Sie stieg aus, der Deputy kam ihr entgegen. „Detective Kitt Lundgren, Rockford P.D.“, stellte sie sich ihm vor.


  „Deputy Shanks. Ich habe geklingelt, aber es macht niemand auf. Daraufhin bin ich einmal ums Haus gegangen. Türen und Fenster sind alle verschlossen, es gibt nichts Auffälliges zu entdecken. Es scheint niemand dort zu sein.“


  „Und die Nebengebäude?“


  „Auch nichts.“


  „Ein Fahrzeug?“


  „Nein, außer Sie zählen einen verrosteten Traktor dazu.“


  „Was dagegen, wenn ich mich selbst auch noch mal umsehe?“


  „Meinetwegen.“


  Sie ließ sich Zeit, überprüfte jede Tür und jedes Fenster im Erdgeschoss, leuchtete ins Haus, wo es möglich war. Als sie nichts finden konnte, begab sie sich zu den Schuppen.


  Wäre da nicht dieses Kribbeln im Nacken gewesen, hätte sie wohl den gleichen Schluss gezogen wie Deputy Shanks.


  Sie waren hier.


  Der Engelmörder, der Trittbrettfahrer, M.C. – sie alle waren hier.


  Ihr Blick wanderte über die dunkle Fassade des Hauses.


  Sie wollte dort hinein, aber das würde der freundliche Deputy nicht zulassen.


  „Sieht so aus, als wären wir in einer Sackgasse gelandet“, sagte sie zu ihm.


  „Würde ich auch sagen. Tut mir leid, Detective.“


  „Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben und hergekommen sind.“


  „Kein Problem.“


  Sie gingen zurück zu den Fahrzeugen. Der Deputy machte die Tür auf, dann sah er Kitt an. „Ach, nach wem suchen Sie eigentlich?“


  „Nach einem Kindermörder. Wir glauben, er hat meine Partnerin in seiner Gewalt.“


  „Oh verdammt.“


  „Das kann man so sagen“, gab sie zurück.


  Komm schon, sag, du würdest mir ja gern behilflich sein.


  Es schien so, als wollte er einsteigen, dann hielt er jedoch abermals inne. „Hat das mit diesem Engelmörder zu tun?“


  „Vermutlich ja.“


  „Shit.“


  Biete mir an, dass du irgendwas für mich tun willst. Ich nehme es sofort an.


  Stattdessen stieg er in seinen Wagen. Kitt zögerte kurz, dann ging sie zu ihrem Taurus und stieg ebenfalls ein. Er fuhr vor ihr her auf dem Kiesweg zurück zur Straße, dort bog er nach rechts ab, während Kitt nach links musste, weil sie von dort gekommen war.


  Sie musste lächeln, weil er es ihr unwissentlich leicht machte. Vielen Dank, Deputy Shanks.


  Kitt fuhr nach links, wendete aber nach ein paar Meilen und kehrte zum Haus zurück. An der Einfahrt angekommen, schaltete sie das Licht aus, dann ließ sie den Wagen über den Kies rollen, der in der abendlichen Stille unter den Reifen schier ohrenbetäubend laut knirschte.


  Schließlich stellte sie den Wagen hinter der Garage an der Rückseite des Hauses ab, damit der Deputy nicht darauf aufmerksam wurde, sollte er noch einmal vorbeikommen, um nach dem Rechten zu sehen.


  Sie nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, überprüfte ihre Waffe, schließlich steckte sie das Telefon und die Wagenschlüssel ein.


  Das Schloss an der Hintertür war ein Kinderspiel, und nur ein paar Sekunden später stand Kitt in der Küche des Farmhauses. Es war eine große, altmodische Küche, die so wirkte, als sei seit den Fünfzigerjahren nichts mehr modernisiert worden.


  Es musste auch lange her sein, seit jemand sie das letzte Mal benutzt hatte.


  Kitt machte die Taschenlampe an und ging nach nebenan ins Wohnzimmer. Im Schein der Lampe sah sie, dass Laken über die Möbelstücke gelegt worden waren. Die stickige Luft ließ erahnen, wie lange man hier nicht mehr gelüftet hatte.


  Das Esszimmer war komplett leer geräumt, ebenso das Zimmer, das vermutlich einmal das Schlafzimmer gewesen war. Da im Erdgeschoss nichts zu finden war, beschloss Kitt, im ersten Stock nachzusehen. Einige Stufen knarrten, und sie blieb jedes Mal stehen, hielt den Atem an und lauschte, doch niemand kam angerannt, der das Geräusch gehört hatte.


  Überhaupt war im Haus nichts zu hören. Wenn sich noch jemand hier aufhielt, dann war demjenigen offenbar ebenfalls daran gelegen, von niemandem bemerkt zu werden.


  Am Kopf der Treppe angekommen, ging sie zum gegenübergelegenen Badezimmer und drückte vorsichtig die Tür auf. Ihr Blick fiel auf eine Rolle Toilettenpapier, die neben der Toilette auf dem Boden stand. Ihr Herz pochte lauter, als ihr klar wurde, dass vor Kurzem jemand hier gewesen sein musste.


  Das bedeutete auch, dass die Wasserzufuhr zum Haus wieder aufgedreht worden war. Sie schlich zum Waschbecken und hielt den Finger unter den Wasserhahn. Das feine Sieb fühlte sich feucht an!


  Ein paar Türen weiter entdeckte sie ein Schlafzimmer, das ebenfalls benutzt worden war. Vor dem Fenster lag ein unordentlich zusammengelegter Schlafsack, auf dem Boden davor fanden sich leere Cola-Dosen und die Verpackungen verschiedener Schokoriegel.


  Sie wollte sich dem Schlafsack nähern, als sie plötzlich leise Stimmen hörte. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und lauschte angestrengt. Woher kamen sie? Die Quelle war nicht auszumachen.


  Die Schlitze im Boden!


  Nachdem sie sich hingekniet hatte, war sie sich sicher, dass es sich um Stimmen handelte. Sie waren jedoch zu leise, um zu erkennen, ob sie von Männern oder Frauen stammten und wie viele Leute da überhaupt redeten.


  Und wo wurde eigentlich geredet? Sie hatte doch das ganze Ha…


  Der Keller! Ein altes Farmhaus wie dieses musste einen Keller haben, doch ihr war keine Tür aufgefallen.


  Sie schlich zurück ins Erdgeschoss. Da sie jetzt sicher wusste, dass sie nicht allein war, ließ sie die Taschenlampe ausgeschaltet und hielt lieber ihre Waffe schussbereit.


  Nach kurzer Suche entdeckte sie die Tür zum Kellergeschoss dann doch noch. Sie befand sich unter der Treppe, bildete aber eine so nahtlose Einheit mit der Mauer, dass Kitt beim ersten Mal einfach daran vorbeigegangen war. Sie legte ein Ohr an die Tür …


  Nichts.


  Die Stille bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Stimmen bedeuteten Leben, und eine Unterhaltung hieß, dass da mehr als eine Person redete.


  Sie umfasste den Türgriff und drehte ihn vorsichtig.


  Die Tür war abgeschlossen!


  Vor ohnmächtiger Wut hätte sie am liebsten laut geschrien. Wieder lauschte sie, und diesmal hörte sie ein Summen, das allmählich näher kam. Ein tiefes Summen, wie von einem Mann.


  Er kam die Treppe herauf!


  Panisch sah sie sich nach einem Versteck um. Die Polstergarnitur mit den weißen Laken! Kitt lief los und brachte sich hinter einem ausladenden Sessel in Sicherheit. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, dann ging die Tür zum Keller auf. Hinter ihrem Sessel hielt Kitt die Waffe im Anschlag und zielte, doch der Mann wurde von der nach außen aufgehenden Tür abgeschirmt.


  Diese Tür ließ er offen stehen, während er in die Küche ging. Kitt lauschte, aber offenbar war ihm nicht aufgefallen, dass die Hintertür nicht mehr verriegelt war. Es war dumm von ihr gewesen, sie nicht hinter sich abzuschließen. Wenn er es merkte, wusste er, dass jemand ins Haus gekommen war. Sollte er draußen nachsehen, entdeckte er womöglich ihren Wagen!


  Kitt hätte ihm folgen können, doch M.C. ging vor. Vorsichtig verließ sie ihre Deckung, dann eilte sie lautlos zur offen stehenden Kellertür.


  Im Keller war es dunkel. Sie machte ihre Taschenlampe an und entdeckte typische Metallregale, in denen alle möglichen Dinge untergebracht waren.


  Aber M.C. war nicht dort. Irritiert ließ sie den Lichtkegel ein weiteres Mal über die Wände wandern und wünschte sich, sie hätte eine stärkere Taschenlampe zur Hand.


  „M.C.“, rief sie im Flüsterton. „Bist du hier?“


  „Hier“, hörte Kitt sie antworten. „Ich bin hier.“


  Gott sei Dank. Sie folgte der Stimme, stand dann aber vor einer Wand. Nachdem sie ihre Waffe weggesteckt hatte, hielt sie die Taschenlampe mit dem Mund fest und tastete die Wand ab.


  „Wo bist du?“, wiederholte sie.


  „Keine Ahnung.“


  Die Stimme hatte hinter dieser Wand ihren Ursprung.


  Ein weiterer Raum, ein verborgener Raum.


  Aber wo war die Tür?


  Von oben waren Schritte zu hören. Er kam zurück!


  Schnell schaltete sie die Taschenlampe aus und versteckte sich hinter einem Stapel Umzugskartons.


  Sekunden später tauchte der Mann am Kopf der Treppe auf und schaltete das Licht ein. Er ging die Stufen hinab, während er eine Melodie aus dem Musical Oklahoma! summte.


  In der Hand hatte er eine Dose Cola und einen Strohhalm.


  Kitt betrachtete den großen, dünnen Mann, dessen Gesicht sie von seinem Fahndungsfoto wiedererkannte, auch wenn er in natura deutlich besser aussah. Ihr war klar, warum M.C. sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Er hat etwas Jungenhaftes an sich, etwas Ungefährliches – wie ein rothaariger Peter Pan.


  Einmal mehr bestätigte sich der Grundsatz ihrer Mutter, sich nie vom Erscheinungsbild eines Menschen blenden zu lassen.


  Er ging zu einem alten Bücherregal, in dem alles mögliche Gerümpel lag. Dann griff er nach etwas, das wie eine Fernbedienung aussah, drückte eine Taste, und im nächsten Moment bewegte sich das Regal zur Seite.


  Ein Schutzraum. Verdammt!


  Die meisten dieser Schutzräume waren aus verstärktem und kugelsicherem Stahl gebaut. Wenn er die Tür hinter sich schloss, dann würde Kitt sie nur noch mit ein paar Stangen Dynamit öffnen können.


  Sie würde nicht zulassen, dass er sich mit M.C. in dem Raum einschloss.


  Zum Glück stand er mit dem Rücken zu ihr, sodass Kitt unbemerkt aus ihrem Versteck hervorkommen konnte. Sie hob die Waffe, zielte und war bereit, das Feuer zu eröffnen.


  Noch immer summend legte er die Fernbedienung zur Seite und durchschritt die Türöffnung.


  Kitt atmete erleichtert auf. Jetzt wusste sie, wie sie in den Raum gelangen konnte. Sie musste bloß den richtigen Moment abpassen.


  72. KAPITEL
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  Als M.C. hörte, wie die Tür aufging, wappnete sie sich innerlich für das, was kommen würde. Sie wusste, es war nicht Kitt. Noch nicht. Sie hatte Lance auf der Treppe summen hören. Kitt würde abwarten, bis sie Gewissheit hatte, dass sie sie mit ihrem Auftauchen nicht in Gefahr brachte. Und bis sie sich sicher war, Lance überwältigen zu können.


  Bis sie sich sicher war, dass sie keine andere Wahl hatte.


  „Mary Catherine“, sagte er leise. „Ich habe dir etwas zu trinken gebracht.“


  Er kniete neben ihr nieder und hielt ihr die Dose so hin, dass sie den Strohhalm zwischen die Lippen nehmen konnte. Dann trank sie die süße, kalte Flüssigkeit, die den Geschmack nach Blut wegspülte.


  „Ich hatte solchen Durst.“


  „Mehr?“


  Sie nickte und sog wiederholt am Strohhalm, erst dann nahm sie den Kopf nach hinten. „Danke.“


  Im Schneidersitz setzte Lance sich vor ihr auf den Boden. Sie sah, dass er den Revolver in den Hosenbund geschoben hatte.


  „Ich hoffe, du hast die Waffe gesichert“, meinte sie ironisch. „Sonst hast du mühelos genug Stoff für dein nächstes Programm auf Lager.“


  „Das habe ich an dir so geliebt, Mary Catherine. Du hast mich immer verstanden, weißt du?“


  Das habe ich an dir so geliebt. Vergangenheitsform.


  Das war gar nicht gut.


  Er sah sie zerknirscht an. „Ich wünschte, es hätte zwischen uns anders ausgehen können.“


  Anders, als dass ich sterbe und du in den Knast wanderst? Oh Lance, hast du das wirklich geglaubt?


  „Wir können unseren eigenen Ausgang dieser Geschichte schreiben“, gab sie zurück. „Unser eigenes Happy End.“


  „Ein Happy End“, wiederholte er in einem sehnsüchtigen Tonfall. „Vor langer Zeit habe ich daran noch geglaubt.“


  „Du kannst wieder daran glauben“, sagte M.C. „Es ist noch nicht zu spät.“


  „Doch, das ist es. Es ist … du verstehst das nicht.“


  „Das sagst du mir immer wieder. Erzähl mir von der Bestie. Und von deiner Familie.“


  Eine Weile schwieg er, dann begann er zu reden, während sie sah, wie er zitterte. „Mutter war etwas Besonderes.“


  „War sie taubstumm?“ Es war ein Schuss ins Blaue von ihr.


  „Ja. Sie hörte uns nie, auch nicht, als wir es ihr sagten. Sie hat uns nicht vor ihm beschützt.“


  „Vor wem?“


  „Vater.“


  „Tat er dir weh?“


  „Ja.“


  „Das tut mir leid. Es war verkehrt von ihm. Einem Kind darf man niemals wehtun.“


  „Das stimmt“, pflichtete er ihr bei.


  „Du tust Kindern auch weh, Lance. Du hast sie getötet.“


  „Nein, die Engel schlafen nur.“


  „Sie sind tot“, korrigierte sie ihn.


  „Sie sind schön und friedlich. Kein Schmerz mehr.“


  „Was ist mit Marianne Vest?“


  Lance verzog das Gesicht. „Darüber will ich jetzt nicht reden.“


  „Wer bist du, Lance? Der Engelmörder? Oder der Trittbrettfahrer?“


  „Wir sind eins. Es gab immer nur uns zwei.“


  „Dich und die Bestie.“


  „Ja. Der Andere. Er beschützte mich, so gut er konnte.“


  Er. Ein Bruder.


  „Er hatte den Plan, wie er uns retten konnte“, fuhr Lance fort.


  „Was für einen Plan?“


  „Wir töteten sie. Danach.“


  „Wonach?“


  „Nachdem er sie geschlagen hatte.“


  „Dann hat dein Vater ihr auch wehgetan?“


  Er nickte. „Wir nahmen seine Waffe. Er liebte seine Waffe.“


  Die Smith and Wesson.


  „Danach versteckten wir sie. Niemand hat uns jemals auch nur im Geringsten verdächtigt.“


  „Jetzt schon, Lance“, erklärte M.C. leise. „Wegen der Waffe. Du hast damit Brian erschossen, richtig?“


  „Ich habe ihn erschossen, weil er dich belästigt hat. Erst wollte ich mit ihm reden, ihm erklären, dass wir beide jetzt zusammen sind. Er hat mich nur ausgelacht, also bin ich ihm zu diesem Motel gefolgt und habe ihn erschossen.“


  „War dein Bruder wütend darüber?“


  „Er weiß es nicht.“


  „Er wird es aber bald wissen. Wir konnten die Waffe bis hierher zurückverfolgen.“


  Lance saß ruhig da, das Gesicht ausdruckslos, während sie weitersprach: „Der Anruf, den ich in deiner Wohnung annahm, kam von einer Frau im Walton B. Johnson Center. Sie konnte sich an deinen Namen erinnern. Man wird nach mir suchen. Die Leute wissen, dass wir beide uns getroffen haben.“


  „Dann ist es vorbei, ja?“


  Er sprach mit erstickter Stimme. M.C. empfand Mitleid mit dem kleinen Jungen, dessen Leben so völlig aus den Fugen geraten war. Es brach ihr das Herz, dass etwas derart Böses existierte und es sich so oft gegen Kinder richtete.


  „Das muss es nicht sein“, sagte sie. „Mach mich los, dann gehen wir gemeinsam zur Polizei, und ich werde alles tun, um dir zu helfen.“


  Lance schlang die Arme um seine Beine und begann vor und zurück zu schaukeln wie ein kleines Kind, das Trost suchte. „Es ist alles meine Schuld, nur meine Schuld. Ich bin dumm und unachtsam, so wie er es sagt.“


  „Du bist nicht dumm, Lance.“


  „Er ist alles, was ich habe. Er wird wütend, so wütend.“


  „Ich werde dich beschützen.“


  „Das kannst du nicht.“ Er sah ihr in die Augen, sein Blick hatte etwas Leeres, Hoffnungsloses. „Nur er kann das.“


  Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Er wollte sie töten. Er schwitzte und zitterte.


  Lance Castrogiovanni machte das Töten gar keinen Spaß! Er hielt es einfach für seine Pflicht!


  „Tu es nicht, Lance!“, schrie sie, um Kitt ein Signal zu geben. „Wir finden eine Lösung. Ich gehe zum Chief, und dann …“


  Schluchzend griff er nach der Smith and Wesson.


  In der Sekunde, in der ihr Instinkt als Cop ihr sagte, dass Kitt den Raum betreten hatte, sah M.C. sie auch schon aus dem Augenwinkel.


  „Legen Sie die Waffe auf den Boden, Lance“, forderte sie ihn ruhig auf. „Und nehmen Sie die Hände hoch und drehen sich langsam zu mir um.“


  73. KAPITEL


  Mittwoch, 22. März 2006


  0:45 Uhr


  Lance tat, was Kitt verlangte. Die Waffe lag neben seinen Füßen, und er drehte sich um. Erstaunt nahm sie seinen Gesichtsausdruck wahr. Lance sah sie erleichtert, fast sogar dankbar an.


  Lance Castrogiovanni wollte niemanden töten.


  „So ist es gut“, sagte Kitt. „Hände oben halten, und entfernen Sie sich von Detective Riggio.“ Wieder befolgte er prompt ihre Anweisung. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie ihm, sich zur Wand zu begeben. „Hände an die Wand legen, Füße weit auseinander.“


  Sie durchsuchte ihn nach möglichen weiteren Waffen, dann legte sie ihm Handschellen an. „Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern. Sie haben das Recht …“


  Ihr Mobiltelefon begann zu klingeln, doch Kitt las ihm erst seine Rechte vor. Als sie zu M.C. ging, um sie zu befreien, klappte sie ihr Telefon auf. „Lundgren.“


  „Hallo, Kitty.“


  Eigentlich hatte sie Sal erwartet und damit gerechnet, von ihm angebrüllt zu werden und ihm danach die guten Neuigkeiten zu verkünden, mit denen sie einiges von den Problemen wettmachen konnte, in die sie sich selbst manövriert hatte.


  Sie lächelte grimmig. Das war ein sehr erfreulicher Anruf. „Schön, von Ihnen zu hören. Gutes Timing.“


  „Wieso denn das?“


  „Weil ich gewonnen habe. Ich weiß jetzt, wer Sie sind. Und ich habe Ihren Komplizen, den angeblichen Trittbrettfahrer, festgenommen. Oder sollte ich ihn besser als Ihren Bruder bezeichnen?“


  Er lachte leise, als gäbe es keinen Grund zur Sorge.


  „Vielleicht glauben Sie ja, ich mache Scherze“, fuhr sie fort. „Aber ich kann Ihnen versichern, es ist mein Ern…“


  „Haben Sie Ihre Waffe, Kitt?“


  „Natürlich. Und sie ist gerade auf den Kopf Ihres Bruders gerichtet.“


  „So ein Zufall. Aber das werden Sie erst in ein paar Augenblicken verstehen. Im Moment möchte ich nur, dass Sie Ihre Waffe auf den Boden legen. Dann nehmen Sie die Hände hoch und drehen sich um.“


  Diesmal war es Kitt, die lachen musste. „Warum sollte ich so etwas machen?“


  „Weil ich wieder einmal alle Trümpfe in der Hand halte.“


  Das Licht ging in jenem Teil des Kellers an, der bislang im Dunkeln gelegen hatte. Kitt gab einen überraschten Laut von sich, gefolgt von dem Wunsch, sich zu übergeben.


  Sie standen inmitten einer Art Galerie mit professionell vergrößerten und gerahmten Fotos – den Fotos der ermordeten Engel!


  Einige der Fotos zeigten sie noch, wie sie zur Schule gingen, wie sie spielten, mit der Mutter einkauften, aus der Kirche kamen, verträumt dreinblickten, lachten.


  Sechs wunderschöne kleine Mädchen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten.


  Tränen stiegen Kitt in die Augen, während ihr Blick zu den Fotos wanderte, die die toten Kinder zeigten. Sie erkannte jedes der Mädchen wieder, der Anblick jedes der ermordeten Kinder hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  Ein Stück weiter hingen Fotos der drei alten Frauen, einmal zu Lebzeiten, einmal nach ihrer grausamen Ermordung.


  Erst jetzt wurde Kitt bewusst, dass diese Fotos ganz so aussahen, als seien sie während der Spurensicherung aufgenommen worden …


  „Hallo, Lundgren.“


  Er betrat den Kellerraum, Kitt hörte M.C. erschrocken nach Luft schnappen, während sie selbst sich langsam in seine Richtung drehte.


  Snowe von der Spurensicherung.


  Es gelang ihr mit Mühe, den Aufschrei zu unterdrücken, der ihr über die Lippen kommen wollte. Er hatte Joe in seiner Gewalt.


  Snowe hielt eine Waffe an Joes Kopf gedrückt, den Mund hatte er ihm mit Isolierband zugeklebt, die Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Nach Joes blutverschmiertem Gesicht zu urteilen, hatte er sich gegen Snowe zur Wehr gesetzt.


  „Wie mir deine Miene verrät, Kitt, habe ich hier tatsächlich das Sagen.“ Snowe senkte seine Stimme. „Du hättest mir niemals verraten sollen, was dir wichtig ist.“


  Er meinte Joe. An jenem Abend hatte sie am Telefon erzählt, wie sehr sie Joe liebte. „Lass ihn gehen, Snowe. Bitte. Er hat …“


  „Leg die Waffe auf den Boden und tritt sie zu mir herüber.“ Sie befolgte seine Anweisung, obwohl er keine Anstalten machte, die Waffe aufzuheben. „Wie gefällt dir meine Galerie?“, fragte er und klang sehr zufrieden mit sich selbst. „Wunderschön, nicht wahr?“


  „Eher zum Kotzen.“


  „Eingefangene Erinnerungen“, meinte er nachdenklich. „Hm, das wäre doch ein richtig guter Slogan für ein Fotounternehmen.“


  „Du bist ein kranker Mistkerl.“


  „Nimm meinem Bruder die Handschellen ab.“


  „Mach es doch selbst.“


  „Dazu solltest du mich besser nicht überreden. Um das selbst zu machen, müsste ich nämlich zuvor dich und deinen Ex erschießen.“


  Wieder gehorchte sie, während sie fieberhaft überlegte, ob es irgendeinen Ausweg aus dieser Situation gab. Ein Blick zu M.C. verriet ihr, dass ihre Partnerin mit den gleichen Gedanken befasst war.


  „Und jetzt zurück“, befahl Snowe ihr. „Ich will dich im Auge haben.“


  Als sie zurückwich, nickte er zufrieden. „Lance, heb ihre Waffe auf und gib sie mir.“


  Lance beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Die unendliche Verachtung im Tonfall seines Bruders ließ ihn rot werden.


  „Und jetzt nimm die Smith and Wesson und steck sie ein, kleiner Mann. Darüber werden wir uns später noch unterhalten müssen.“


  „Warum redest du so mit ihm?“, wollte M.C. wissen. „Er ist weder ein kleines Kind, noch ist er blöd.“


  „Du“, sagte Snowe zu ihr, „hältst besser dein verdammtes Maul, sonst lege ich dich um.“


  Kitt meldete sich zu Wort, um zu verhindern, dass M.C. ihn herausforderte. Sie wusste aus ihren Telefonaten, dass er weder zögern noch Gnade zeigen würde. „Lass Joe gehen“, flehte sie ihn an. „Er hat mit der Sache absolut nichts zu tun. Bitte. Er ist …“


  „Natürlich hat er damit zu tun. Er war meine letzte Schachfigur, mein letztes Faustpfand. Werd endlich erwachsen, Kitt.“


  M.C. schnaubte verächtlich und zerrte an dem Klebeband. „Du bist Polizist. Du vertrittst das Gesetz. Wie kannst du nur gegen den Eid verstoßen, den du abgelegt hast?“


  Kitt hielt den Atem an und fragte sich, ob Snowe ihre Partnerin wohl erschießen würde, weil sie wieder etwas gesagt hatte. Stattdessen lachte er nur. „Polizist? Gesetz? Meinst du denn wirklich, dieser Eid würde mir irgendetwas bedeuten?“


  Er versetzte Joe einen Stoß, der ihn vorwärts taumeln ließ, bis er mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete – begleitet von einem hässlichen Knacken.


  Kitt schrie seinen Namen und machte einen Satz auf ihn zu. Ein Schuss hallte von den Kellerwänden wider und übertönte den zweiten Aufschrei, der von M.C. gekommen war.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Kitt begriff, dass sie diesen stechenden Schmerz wahrnahm, weil Snowe auf sie geschossen hatte – kaltblütig, ohne Vorwarnung.


  Kitts Beine wollten ihr den Dienst versagen, und sie sank auf die Knie. Mit einer Hand tastete sie ihren Oberkörper nahe dem Schlüsselbein ab. Die Stelle fühlte sich nass und klebrig an, ihr war schwindlig.


  Der Raum drehte sich um sie, sodass sie den Blick auf Joe lenkte. Er lag reglos da, Blut lief ihm aus der Nase. Sie konnte nur hoffen und beten, dass er nicht tot war. Er durfte nicht tot sein.


  Wie oft hatte sie sich geschworen, den Engelmörder eines Tages zu entlarven, und wenn es das Letzte sein würde, was sie in ihrem Leben leistete.


  Jetzt sah alles danach aus, dass es tatsächlich das Letzte sein sollte.


  „Keine tödliche Verletzung“, meinte Snowe im Plauderton. „Aber natürlich kannst du daran verbluten, wenn du nicht versorgt wirst.“


  Ihr war übel, doch sie kämpfte dagegen an.


  „Unser alter Herr war das Gesetz“, begann er auf einmal zu reden. „Oh ja, er trug eine Waffe und seine Marke. Er war schlauer und kräftiger als jeder andere, vor allem als ich und Lance.“ Er warf seinem Bruder einen Blick zu. „Stimmt doch, oder, Lance? Wir waren dumm und nutzlos und schwach. Hat er uns das nicht immer wieder gesagt? Und mit seinen Fäusten hat er es uns bewiesen.“


  Lance erwiderte nichts, sondern starrte Kitt voller Entsetzen an.


  Snowe schien das nicht zu bemerken. „Aber wer sind jetzt die Dummen? Wir waren schlauer als sie alle, kleiner Bruder. Du und ich.“


  „Aber das stimmt nicht“, warf Lance ein. „Sie wissen, wer wir sind. Und was wir getan haben.“


  „Und wessen Schuld ist das?“


  „Meine.“


  „Richtig, du dummes Stück Scheiße. Was war die oberste Regel?“


  „Niemals die Waffe benutzen.“


  „Genau. Aber du musstest es ja doch machen. Und jetzt stehen wir da.“


  Lance ließ den Kopf sinken, woraufhin sich Kitt erneut einmischte. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie wenigstens noch erfahren, warum sie die unschuldigen Kinder umgebracht hatten.


  „Dann habt ihr die Kinder und die alten Frauen bloß umgebracht, um zu beweisen, dass ihr es könnt? Dass ihr uns mit euren sogenannten ‚perfekten Verbrechen‘ an der Nase herumführen konntet?“


  „Schön, dass du zugehört hast.“


  „Warum Mädchen? Warum Zehnjährige?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“


  „Ihr habt euch also einfach so für sie entschieden?“


  „Genau. Das ist nämlich der Schlüssel zum perfekten Verbrechen: eine völlig zufällige Auswahl der Opfer.“


  Sie drückte die Hand auf ihre Wunde, damit sich der Blutverlust in Grenzen hielt. „Und wieso ich?“


  „Das ist eine ziemlich komplizierte Frage, und ich möchte nicht, dass du auf irgendwelche falschen Gedanken kommst. Die schlafenden Engel waren mein Werk“, antwortete Snowe. „Meine Idee, meine perfekten Verbrechen. Jede Phase der Planung und Vorbereitung ging auf mich zurück. Lance kam auf einmal auf die glorreiche Idee, den Engelmörder auferstehen zu lassen. Ich war also ehrlich, als ich sagte, es gebe einen Nachahmer. Mein Bruder und Partner.“


  Dann hatten sie und M.C. mit dieser Theorie also richtig gelegen.


  „Ich weiß nicht, warum er damit anfing. Ich schätze, er wollte mir beweisen, dass er das auch durchziehen kann. Dass er auch ein ganzer Mann ist.“ Der Tonfall war von Verachtung geprägt, und Snowe machte keinen Hehl daraus, wie wenig Respekt er vor seinem jüngeren Bruder hatte. „Er hat die Morde um ein eigenes Element erweitert.“


  „Die Hände“, sagte sie.


  „Die Hände“, meinte er herablassend. „Er fand, er müsse sich ausdrücken. Aber wir beide wissen, dass es der Anfang vom Ende ist, wenn ein Mörder sich auszudrücken beginnt.“


  „Vielleicht wollte er ja gefasst werden“, gab Kitt zu bedenken, „um von dir befreit zu werden.“


  Snowe ging darüber hinweg. „Also beschloss ich, das Spiel mitzuspielen und es noch etwas spannender zu gestalten.“


  „Indem du anfingst, mich anzurufen.“


  „Ja. Lance hatte damit nichts zu tun, auch nicht mit den Hinweisen, die ich dir gab.“


  „Der Lagerraum … die Dinge darin gehörten deiner Mutter, richtig?“


  „Richtig.“


  „Und Buddy Brown?“


  „Das war meine Idee. Meine falsche Fährte. Ich hatte ihn Jahre zuvor hochgehen lassen, ich wusste, er war wieder auf freiem Fuß. Also stattete ich ihm einen Besuch ab und spielte den um seine Zukunft Besorgten.“ Er musste lächeln. „Ich erwähnte, dass Joe Lundgren ehemalige Häftlinge einstellt. Dass Valerie Martins Tochter taubstumm ist, das war purer, wunderschöner Zufall.“


  Kitt dachte darüber nach, wie er mit ihr gespielt und wie sie alle Puzzleteile so zusammengesetzt hatte, wie er es von ihr erwartet hatte. „Und Joes Nummer auf Brians Anrufliste?“


  „Die hat es nie gegeben. Aber als ich die Liste zusammenstellte, habe ich sie einfach hinzugefügt. Wer würde mir schon unterstellen, ich hätte das gemacht?“


  Wieder sah sie Joe an, und ihre Schuldgefühle waren fast zu viel für sie. Wie hatte sie ihn überhaupt erst verdächtigen können?


  „Du musst dir keine Vorwürfe machen“, fuhr Snowe fort, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Du hattest den Inhalt des Lagers zutreffend einer Frau zugeordnet, der Engelmörder ist tatsächlich ein Cop. Du hast in einigen Runden punkten können. Womit ich dann auch bei dir angelangt bin. Bei unseren Telefonaten war ich immer ehrlich zu dir. Ich hatte dich ausgewählt, weil wir zwei vom gleichen Schlag sind. Menschen, die uns hätten lieben sollen, taten uns weh. Wir sind Kämpfer, wir sind gefallene Cops. Und obwohl dein Wille gebrochen wurde, steckt noch so viel Kraft in dir.“


  „Du warst in meinem Haus.“


  „Einige Male.“


  „Du hast mein Tagebuch gelesen.“


  Es war keine Frage gewesen, dennoch antwortete er grinsend: „Ja, übrigens eine sehr unterhaltsame Lektüre.“ Seine Stimme wurde etwas leiser und nahm einen fast zärtlichen Tonfall an. „Das hätte auch zu deinen Gunsten ausgehen können.“


  „Das ist es auch. Du hast ausgespielt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bewundere wirklich deinen Mumm. Du wirst sterben, Kitt, und Riggio und dein geliebter Joe ebenfalls. Tut mir leid.“


  Lance sah aus, als müsste er sich übergeben. „Ich will nicht, dass wir ihnen wehtun, Scott.“


  „Natürlich willst du das nicht, du bist ja auch schwach. Ich werde das erledigen. Ich werde es tun, um uns zu beschützen, so wie ich es schon immer gemacht habe. Es gibt nur dich und mich, Lance. So war es immer.“


  „Aber Mary Catherine …“


  „Du liebst sie gar nicht. Sie hat dich nur benutzt …“


  „Das ist nicht wahr!“, rief M.C. verzweifelt. „Hör nicht auf ihn, Lance, er …“


  „Du sollst endlich ruhig sein!“


  „Sie hat gesagt, sie wird mir helfen“, beharrte Lance. „Sie wird uns beiden helfen.“


  „Sie lügt.“ Snowe spie die Worte förmlich aus. „Hat Mutter dir jemals geholfen? Hat sie mir geholfen?“ Als Lance den Kopf schüttelte, fügte er an: „Wer hat dir als Einziger geholfen?“


  „Du, Scott. Aber …“ Er holte tief Luft, als müsse er all seinen Mut zusammennehmen. „Aber wir werden sie nicht töten.“


  „Ach nein?“


  „Nein. Wir lassen sie gehen.“


  Snowe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Und warum sollten wir das tun? Sei doch nicht so ein Weichling, Lance. Mein Gott, du widerst mich an!“


  „Lass es nicht zu, dass er so mit dir redet!“, rief M.C. „Du bist nicht dumm, und du bist nicht nutzlos! Ich habe dich geliebt!“


  „Es ist vorbei, Scott. Ich werde sie freilassen.“ Er ging auf M.C. zu. „Du kannst gehen, wenn du wi…“


  Weiter kam er nicht, da Snowe Kitts Waffe gezogen und seinem Bruder in den Rücken geschossen hatte.


  Lance stockte und drehte sich um. „Scott?“, brachte er noch heraus, dann sackte er auf dem Boden zusammen.


  Snowe sah ihn einen Moment lang an und musste sichtlich gegen seine Tränen ankämpfen. „Du hast immer meine Anweisungen gebraucht, und das habe ich respektiert. Ich habe mich um dich gekümmert. Aber da du mich jetzt ja nicht mehr nötig hast … zu schade, kleiner Bruder.“


  Sie waren als Nächste dran. Kitt sah zu M.C., die an dem Isolierband zerrte. Joe bewegte sich ein wenig und stöhnte leise. Ihr Herz mochte noch so viele Freudensprünge machen, weil Joe nicht tot war, es half nichts gegen das Entsetzen darüber, dass er dennoch nicht mehr lange zu leben hatte.


  Die einzige Hoffnung war der Deputy. Vielleicht würde er noch einmal nach dem Rechten sehen und dabei bemerken, dass etwas nicht stimmte.


  Jede Sekunde zählte. Wenn sie Snowe in ein Gespräch verwickeln konnte, würden sie Zeit gewinnen und das hier vielleicht doch noch lebend überstehen.


  Die Chancen dafür waren minimal, aber es war das Einzige, was sie versuchen konnte.


  „Du wirkst ziemlich arrogant für jemanden, der als Serienmörder hinter Gitter wandern wird.“


  Snowe grinste sie an. „Jetzt fängst du an, Unsinn zu erzählen. Niemand außer den Leuten in diesem Raum weiß, welche Rolle ich gespielt habe. Die Beweise gegen Lance sind erdrückend, aber mich hat niemand im Verdacht.“


  „Die Smith and Wesson“, konterte sie. „Wir konnten die Spur zu dir zurückverfolgen …“


  Mit einem lauten Lachen schnitt er ihr das Wort ab. „Nicht zu mir, sondern zu Lance. Mich schickten sie in ein Heim, weil ich mit vierzehn zu alt war, um noch adoptiert zu werden. Sobald ich alt genug war, musste ich zusammen mit einem Kumpel das Heim verlassen. Er nahm übrigens viel zu früh ein tragisches Ende. Ich nahm seine Identität an, was keine große Sache war. Ein paar Jungs ohne Familie.“


  „Ja, ich hatte mich schon gefragt …“ – Kitt musste sich zwingen, ihre Gedanken beieinanderzuhalten – „… wieso deine Vergangenheit bei deiner Einstellung nicht aufgefallen war … du wärst niemals angenommen worden, wenn … bekannt gewesen wäre, dass dein alter Herr lebenslang im Gefängnis sitzt, weil …“


  „… weil er meine Mutter geschlagen hat. Ganz genau.“


  „Und wie sieht dein Plan aus?“, wollte M.C. wissen.


  „Ihr werdet alle sterben, Lance wird als euer Mörder dastehen. Es ist alles genauestens durchdacht.“


  „Und die Fotos?“, fragte Kitt. Ihre Stimme war träge, und sie fragte sich, wie viel Blut sie bereits verloren hatte. Wie lange noch, bis sie bewusstlos wurde?


  „Was soll mit den Fotos sein?“


  M.C. meldete sich zu Wort: „Jeder wird erkennen, dass du diese Fotos gemacht hast.“


  „Die nehme ich natürlich mit. Ich könnte meine Meisterwerke unmöglich hier zurücklassen.“


  Seine Trophäen!


  „Die Haarlocke“, fragte Kitt. „Stammte sie von einem der Mädchen?“


  Snowe reagierte nicht darauf, woraufhin ihr bewusst wurde, dass sie die Frage nur gedacht, aber nicht ausgesprochen hatte.


  „Ihr habt einen ausdrücklichen Befehl des Chiefs missachtet“, redete Snowe weiter, doch es klang wie aus großer Entfernung. „Dafür werdet ihr alle sterben. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?“


  „Ich weiß, warum Lance es getan hat“, sagte M.C. plötzlich. „Warum er den Engelmörder auferstehen ließ.“


  „Ach, wirklich, M.C.?“


  „Um sich endlich von dir zu befreien. Er wollte gefasst werden, weil du genauso schlecht bist wie dein Vater. Nein, du bist sogar noch schlechter als er. Du bist ein Rohling und ein Tyrann.“


  Vor Wut zitternd drehte Snowe sich zu ihr um. „Du weißt doch überhaupt nichts.“


  „Du bist genauso geworden wie dein Vater. Was ist das für ein Gefühl, wenn …“


  „Ich bin nicht so wie er“, fuhr er sie an und richtete die Waffe auf sie. „Zeit, den Mund zu halten, Detective Rigg…“


  Ein Schuss übertönte seine Stimme, doch nicht Snowes Waffe war losgegangen. Sondern die, die Lance in den Händen hielt. Er hatte sich weit genug aufrichten können, um auf seinen Bruder zu schießen. Die Kugel hatte Snowe in die Brust getroffen. Er presste eine Hand auf die Wunde, das Gesicht von ungläubigem Entsetzen geprägt.


  Er setzte zu einer Bewegung an, als wolle er erneut zielen, doch bevor ihm irgendetwas gelingen konnte, feuerte Lance ein zweites Mal auf ihn. Diesmal wurde Snowe in den Bauch getroffen. Er zuckte zusammen und sank auf die Knie.


  Kitt wollte Lance zurufen, er solle M.C. freilassen, doch mit Schrecken sah sie, wie er sich umdrehte und die Waffe auf Joe richtete. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er wollte sie alle töten!


  Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl, fortgetrieben zu werden. Dann hörte sie Stimmen, eine Explosion, einen Schrei …


  … und dann nichts mehr.


  74. KAPITEL


  Donnerstag, 23. März 2006


  10:50 Uhr


  „Hey, Partner“, rief M.C. leise, nachdem sie an der Tür zu Kitts Krankenzimmer angeklopft hatte. „Kann ich kurz reinkommen?“


  Kitt sah hoch und lächelte. Sie war desorientiert in einem Krankenbett aufgewacht, angeschlossen an alle möglichen Schläuche. Es war verwirrend gewesen, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie von DeKalb nach Rockford ins St. Anthony Hospital gelangt war.


  Inzwischen hatte man sie wissen lassen, dass Lance M.C. freigelassen und dann die Smith and Wesson gegen sich selbst gerichtet hatte. Mit einem Schuss in den Kopf hatte er seinem Leben ein Ende gesetzt.


  Sie winkte M.C. zu sich. „Natürlich.“


  „Du siehst gut aus“, meinte ihre Besucherin. „Jedenfalls in Anbetracht der besonderen Umstände.“


  Da hatte M.C. recht. Nachdem Kitt aufgewacht war, hatte sie erfahren, dass sie wegen des großen Blutverlusts das Bewusstsein verloren hatte. Zum Glück war es ihrer Partnerin gelungen, schnell genug einen Rettungswagen anzufordern. Die Sanitäter und Ärzte hatten ganze Arbeit geleistet, und nach einer Operation und einer Ladung Medikamente war sie jetzt fast schon wieder auf den Beinen.


  „Was gibt’s Neues?“, fragte Kitt.


  M.C. zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Bett. „Sal ist so unglaublich sauer auf dich! Du hast gar keine Vorstellung davon, welcher Ärger auf dich wartet.“


  „So was habe ich mir bereits gedacht. Er war noch nicht hier.“


  Daraufhin grinste M.C. sie breit an. „Ehrlich gesagt, es wird nicht mal halb so schlimm werden. Sal nimmt gegen seine Wut ein Mittel, das vor allem aus Selbstdarstellung und Lobeinstreichen besteht. Ich schätze, du bekommst eine Ermahnung, und selbst die dient mehr der Schau als allem anderen. Immerhin wäre Snowe ohne dich unbehelligt davongekommen.“


  „Sal soll so viel Lob einstreichen, wie er will. Ich bin nur froh, dass diese Bestie keinem Kind mehr etwas antun wird.“


  M.C. wurde eine Spur ernster, und Kitt fragte sich, ob sie wohl gerade an Lance dachte.


  „Das kannst du laut sagen.“ M.C. sah kurz fort. „Übrigens wollte ich mich noch bei dir bedanken. Ich bin sehr froh, dass ich noch lebe.“


  „Gern geschehen.“


  „Ich habe dir auch was mitgebracht.“


  Sie reichte ihr eine Papiertüte aus Loglis Supermarkt. Kitt warf einen Blick hinein. „Cracker?“


  „Und eine Diät-Cola. Ich wusste nicht, welche Sorte Cracker du am liebsten magst, darum habe ich gleich eine ganze Auswahl mitgebracht.“


  „Danke, aber ich dachte, ich sollte diesen Müll nicht mehr essen.“


  „Ist nur eine Ausnahme, weil du angeschossen wurdest.“


  „Weil ich dich retten wollte.“


  „Ja, genau.“


  Beide schwiegen einen Moment lang, dann fragte M.C. plötzlich: „Hast du mit Joe gesprochen?“


  Kitt schüttelte bedrückt den Kopf. „Ich habe von einer Krankenschwester gehört, dass er wegen einiger Platzwunden und einer gebrochenen Nase behandelt worden ist und danach nach Hause gehen durfte.“


  Er hatte nicht mal nach ihr gesehen.


  Es tat so weh, dass es ihr die Luft zum Atmen nahm.


  M.C. drückte ihre Hand. „Es tut mir leid.“


  „Ich habe ihm unterstellt, ein Kindermörder zu sein, M.C. Wie konnte ich das nur tun? Und wie soll er mir das jemals verzeihen?“


  „Es könnte schlimmer sein. Denk dran, dass ich meine Erlebnisse unter der Überschrift ‚Mein Freund, der Serienmörder‘ an die Zeitungen verkaufen könnte“, gab sie sarkastisch zurück.


  Kitt musste lächeln. „Tut mir leid.“


  „Ich hab’s abgehakt“, meinte sie schulterzuckend. „Mama dagegen nicht.“


  „Wie hat sie davon erfahren?“


  „Einer meiner arschkriechenden Brüder hat es ihr brühwarm erzählt. Sie überlegt allmählich, ob ich nicht doch besser lesbisch werden sollte.“


  Kitt musste ein lautes Auflachen unterdrücken. „Du hast ja immer noch mich.“


  „Meinst du denn, du kommst mit einer viel zu ehrgeizigen und humorlosen Partnerin wie mir klar?“


  „Sicher. Wenn du mir vertraust, dass ich dir Rückendeckung gebe, obwohl ich so eine völlige Loserin bin.“


  „Ein Versuch kann nicht schaden.“


  „Dann sieh zu, dass du hier rauskommst“, murmelte Kitt und ließ den Kopf aufs Kissen sinken, da sie sich auf einmal müde fühlte. „Jemand muss diese Partnerschaft aufrechterhalten, bis dieser Zehnjährige, der sich für meinen Arzt ausgibt, mich endlich entlässt.“


  M.C. lachte und stand auf. „Oh Mann, Lundgren. Du bist noch nicht wieder auf den Beinen und scheuchst mich schon durch die Gegend. Das kann ja heiter werden.“


  Als sie das Zimmer verließ, kam eine Krankenschwester herein und stellte ihr einen großen Blumenstrauß auf den Nachttisch. Die Blumen konnten von jedem geschickt worden sein – von Sal, von ihren Kollegen, von M.C.


  Sie hoffte, sie würden von Joe sein.


  Kitt wartete, bis die Krankenschwester gegangen war, dann nahm sie den Umschlag an sich. Anstatt ihn aber zu öffnen, hielt sie ihn einfach nur in der Hand und horchte, wie laut ihr Herz pochte.


  Noch nicht, dachte sie. Wenn die Blumen nicht von Joe waren, wollte sie es nicht wissen. Noch nicht. Um das herauszufinden, hatte sie noch Zeit genug … mehr als genug.


  – ENDE –
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